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  Das Buch


  Nach seinem kurzen Aufenthalt bei den friedfertigen Fieri beschließt Orion Treet nach Dome zurückzukehren. Niemand außer ihm und einer Handvoll Rebellen glauben, daß Dome seine Drohung wirklich wahr machen und Fierra auslöschen könnte, nicht einmal Treets Gefährten von der Erde. Und so bleibt es an Treet alleine, die Katastrophe zu verhindern …


  PROLOG


  Im Jahre 98 NA suchte eine tödliche Seuche Colony heim und dezimierte die Bevölkerung empfindlich. Es war die Zeit des Roten Todes. Damals lebten noch viele der Ursprünglichen Ahnen, der von Cynetics großgezogenen Menschen. Heute ist nur noch sehr wenig über sie bekannt; man weiß lediglich, daß sie in Können und Maschinenkunde sehr bewandert gewesen sind.


  Trotz aller Bemühungen der Medikokönner, die Krankheit einzudämmen, breitete sie sich rasch aus. Quarantänemaßnahmen erwiesen sich als nutzlos, und schon bald wurde es offensichtlich, daß die meisten Bewohner Colonys dem Roten Tod erliegen würden – der seinen Namen von den blutigen Beulen hatte, die sich bei der leisesten Berührung auf der Haut der Opfer bildeten.


  Ich habe alte Aufzeichnungen gelesen, nach denen der Rote Tod mit furchterregender Plötzlichkeit zuschlug. Die ersten Symptome waren Schüttelfrost, Erbrechen, der Verlust der Muskelkontrolle, undeutliche Sprache und Lethargie. Es hieß, die Augäpfel der Infizierten färbten sich rot, weil die Blutgefäße darin platzten. Unablässiger Schleimfluß aus Mund und Nase machte das Atmen immer schwerer, bis es unmöglich wurde, da die Lungen sich mit Flüssigkeit füllten. Die Opfer des Roten Todes ertranken hustend und würgend in ihrem eigenen Schleim und wimmerten vor Schmerz, denn jede Berührung führte zu neuen, quälenden Blutbeulen, die die Haut anschwellen ließen. Wo diese Blutbeulen aufplatzten, bildete sich eine widerwärtige, eiternde Kruste. In diesem Stadium war das Opfer in der Regel bereits komatös und rettungslos verloren. Der Tod trat in der Regel sechsunddreißig bis achtundvierzig Stunden nach Ausbruch der Krankheit ein.


  In dieser furchtbaren Zeit starb jeder dritte Ahne am Roten Tod. Die Ahnen wußten, daß ein ausreichender Bestand an fortpflanzungsfähigen Angehörigen jedes Könnens erhalten bleiben mußte. Jene, die zum Überleben ausgewählt wurden, sandte man fort von Colony in das Hügelland. Andere versuchten aus Furcht vor der Seuche in die Wildnis zu fliehen; doch da sie weder Werkzeuge noch Vorräte besaßen, mußten viele Hungers sterben. Schließlich kehrten die Flüchtlinge – die überlebt hatten, indem sie sich von Fischen und kleinen Säugetieren ernährten – nach Colony zurück und stellten fest, daß nun weniger als ein Viertel der Bevölkerung noch am Leben war – viertausend Köpfe zählten die Überlebenden, und darunter befand sich nicht einer der Ursprünglichen Ahnen. Die Alten bemühten sich, jedes Können zu ersetzen und organisierten die Überlebenden in den HSCs – Human Survival Cells, Überlebenszellen der Menschen. Jede HSC widmete sich der Aufgabe, ihre Maschinenkunde zu bewahren; auf diese Weise bestand alles Können fort – alles außer der sogenannten ›Biogenik‹, die von vielen Überlebenden für das Entstehen des Roten Todes verantwortlich gemacht wurde.


  Es heißt, daß Cynetics sich zu dieser Zeit von seinem Volk abwandte und seine Kinder sich selbst überließ, weil diese von der Verehrung der wahren Geister abgefallen waren. Unter jenen Überlebenden, die glaubten, daß erneute Kontaktaufnahme zum Göttlichen Geist ihnen helfen werde, gedieh der Kult von Cynetics.


  Die Viertausend aber wurden zu den Vorfahren von Einst, die Colony nach ihren Wünschen neu formten und schworen, so etwas wie der Rote Tod solle nie wieder geschehen. So begann das Erste Zeitalter von Empyrion.


  Feodr Rumon


  Kommentierte Chroniken, Band 1


  2230 Nach der Ankunft
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  Orion Tiberias Treet schaute von den Buchseiten auf, die vor seinen Augen zu verschwimmen begannen, setzte sich gerade und warf aus rotunterlaufenen Augen einen Blick auf die durcheinandergeworfenen blauen, in Plastik eingebundenen Notizbücher, mit deren ununterbrochener Lektüre er die vergangenen Tage verbracht hatte. Er strich sich über das behaarte Kinn und erhob sich mit knarrenden Gelenken; er streckte den Rücken, begann auf und ab zu gehen und schwenkte dabei die Arme hin und her, um die Blutzirkulation in Gang zu bringen.


  Fünf Tage – oder auch mehr, genau sagen konnte Treet es nicht – der Lektüre von Feodr Rumons Kommentierten Chroniken in den unterirdischen Archiven von Dome hatten ihm solche Kopfschmerzen bereitet, daß sie beinahe so schlimm waren wie der Schmerz in seinem Magen. Seit Treet nach Dome zurückgekehrt war, hatte er keinen Bissen zu sich genommen.


  Nachdem er in die Archive eingedrungen war, hatte er noch die Vorräte gefunden, die Calin und er bei ihrem ersten Besuch zurückgelassen hatten – vor einer Zeit, die ihm nun unendlich weit entfernt vorkam –, doch das Essen war längst verdorben. Das Wasser im versiegelten Krug war noch genießbar gewesen; also hatte Treet sparsam davon getrunken, während er sich niederließ, um zu versuchen, so viel wie nur möglich über Empyrions verlorene Vergangenheit in Erfahrung zu bringen. Ihm war klar, daß er vielleicht keine weitere Chance bekommen würde, die Notizbücher zu lesen und daß er, sobald er die Sicherheit der Archive einmal verließ, möglicherweise nie wieder dorthin zurückkehren konnte. Mehrere Tage Hunger war ein geringer Preis.


  In dem Augenblick, da Treet die Archive verließ, wäre er ein gejagter Mann; deshalb hatte er es nicht eilig, die Arbeit zu beenden. Dennoch würde er schon bald aus den Archiven aufbrechen müssen. Ihm war bereits schwindlig vor Hunger, und er fühlte sich schwach. Wenn er zu lange wartete, würde er vielleicht nicht mehr die Kraft oder den Verstand besitzen, der Gefangennahme zu entgehen und Tvrdy und dessen Verbündeten beistehen zu können.


  In strategischer Hinsicht befand er sich natürlich in einem gewissen Nachteil, weil er nicht wußte, was seit seiner Flucht in Dome geschehen war. Er nahm den schlimmstmöglichen Fall als gegeben an. Auf diese Weise konnte er wenigstens keine unangenehme Überraschung erleben.


  Was er wohl vorfinden würde, wenn er sein Versteck verließ? Hatte es eine weitere Säuberung gegeben? Und wenn ja, hatten Tvrdy und Cejka sie überlebt? Oder waren sie niedergemacht worden? Treet fragte sich, wie er mit ihnen Verbindung aufnehmen sollte, falls sie überlebt hatten. Wie sollte er überhaupt mit jemandem Kontakt aufnehmen, der ihm helfen konnte.


  Treet verdrängte diese Gedanken jedesmal, wenn sie in ihm aufstiegen, und zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder auf die Lektüre zu richten. Die Chroniken des alten Rumon boten einen wahren Schatz an Informationen. Treet mußte nur eines der uralten Notizbücher aufnehmen, um sich in eine längst vergessene Epoche von Empyrions Vergangenheit versetzen zu lassen – eine Vergangenheit, von der er inständig hoffte, sie möge einen Hinweis geben, wie die Katastrophe vermieden werden konnte, die drohend über der Zukunft des Planeten schwebte.


  Diese einstmals so sichere Hoffnung hatte sich mittlerweile in bohrende Sorge verwandelt. Nun, da er nach Dome zurückgekehrt war, fühlte er sich längst nicht mehr so sicher, die Zeichen der Katastrophe richtig gedeutet zu haben. Ich war mir vorher doch so sicher, grübelte er. Nichts hat sich geändert – warum also zweifle ich an mir selbst?


  Zweifel war noch ein mildes Wort. Jedesmal, wenn Treet daran dachte, worauf er sich eingelassen hatte, stieg ein Gefühl in ihm auf, als würden sich Schlangen in seinen Eingeweiden winden.


  Treet hatte sich sein Leben lang auf seine Instinkte verlassen und nie zurückgeschaut. Das Leben sei einfach zu kurz, hatte er sich oft gesagt, als daß man auch nur eine Sekunde mit Reue verschwenden sollte. Doch nun hatte es ganz den Anschein, als hätten seine bislang stets verläßlichen Instinkte ihn verlassen, und als würde die Rückschau sich zu einer neuen Lebensauffassung entwickeln.


  Aus dem Bauch heraus hatte er die Fieri und ihre großartige Zivilisation zurückgelassen, um wieder nach Dome zu gehen, weil die geringe Chance bestand, daß er den drohenden Untergang – den offenbar er allein überhaupt sehen konnte – irgendwie zu verhindern vermochte.


  Aus dem Bauch heraus hatte er die große Chance seines Lebens verspielt, glücklich zu sein, verspielt, indem er sich die einzige Frau entfremdete, die er jemals wirklich geliebt hatte – wahrscheinlich auch die einzige Frau, die jemals ihn geliebt hatte.


  Aus dem Bauch heraus hatte er eine Kette von Ereignissen in Gang gesetzt, die einer wunderschönen Freundin einen schrecklichen Tod gebracht hatte. Er vermißte Calin – er hätte sich verzehrt vor Schmerz, wenn die Trauer ihn nicht betäubt hätte. Dennoch war der Gedanke an ihre Ermordung niemals fern und der Stachel seiner Mitschuld daran niemals stumpf. Und sein furchtbarer Kampf mit dem wahnsinnigen Crocker, der die sanftmütige Magierin das Leben gekostet hatte, spielte sich jede Nacht aufs neue in allen brutalen, blutigen Einzelheiten in seinen Träumen ab.


  All dies – die Qual der Erinnerungen, das Hinterfragen seiner Motive, die dunklen Anwandlungen der Selbstanklage – versuchte er lange genug zurückzudrängen, um in der kurzen Zeit, die ihm zur Verfügung stand, so viel wie möglich über die Geschichte der Empyrion-Kolonie zu erfahren. Und wenngleich er sich seiner Mission immer weniger gewiß war, erschien ihm dieses Ziel noch immer als von entscheidender Wichtigkeit.


  Von diesem Gedanken erfüllt und mit knurrendem Magen kehrte Treet in das Nest zurück, das er für sich am Boden errichtet hatte, und schlug das Notizbuch auf, mit dessen Lektüre er die vergangenen Stunden verbracht hatte. Der Einband, spröde vom Alter und an einem Dutzend Stellen gebrochen, trug das handgeschriebene Etikett Band 19. Dies bedeutete, daß Treet zu einem Viertel mit Empyrions Drittem Zeitalter, wie Rumon es genannt hatte, fertig war.


  Treet nahm das Lesezeichen heraus – ein gefaltetes Blatt Papier, auf dem die Notizen standen, die er mit einem alten Polymerstift aus einer Abfalltonne in der Nähe daraufgekritzelt hatte, und las das Geschriebene:


  Gründung von Colony 1 NA


  Roter Tod 98 NA


  Abweisung des Plebiszits 309 NA


  Spaltung von Colony 311 NA


  Zweite Spaltung 543 NA


  Erste Säuberung 586 NA


  Einrichtung des Direktorats 638 NA


  Flucht der Fieri 833 NA


  Gründung der Fieri-Ansiedlungen 1157 NA


  Einschluß des Clusters 1270 NA


  Verstreuung der Fieri 1318 NA


  Sturz des Direktorats 1473 NA


  Zweite Säuberung 1474 NA


  Einführung der Threl 1485 NA


  Es war die Geschichte einer Zivilisation, die für den Umbruch und Aufruhr geboren war; darin ähnelte sie allen Zivilisationen. Was Empyrions Geschichte in Treets Augen so traurig machte, was ihm wirklich nahe ging, war die Tatsache, daß Empyrion Vorteile besessen hatte wie keine andere Zivilisation zuvor: Die Kolonisten hatten von Anfang an über die Mittel zur Errichtung eines Utopia verfügt; aus der Geschichte der Erde konnten sie Lehren ziehen, wie sie sich zu organisieren und zu regieren hatten. Sie hätten die Möglichkeit gehabt, ein neues Eden zu schaffen.


  Statt dessen hatten sie sich für die Hölle entschieden.


  Treets Auflistung der wichtigsten historischen Ereignisse zeichnete den unaufhaltsamen Abstieg einer Zivilisation in die Tyrannei nach. Von der Abweisung des Plebiszits der ersten Bürger bis zur Einführung der Threl-Dome hatte stets den Weg bergab beschritten, stets die Chance des Aufstiegs vermieden; es hatte nicht nur einmal, sondern immer und immer wieder den Willen des Kollektivs über die Rechte des Individuums gestellt, Manipulation über Selbstentfaltung, Zweckmäßigkeit über Wohlwollen, Unterdrückung über Freiheit.


  Die Führer von Dome waren durch Jahre des Aufruhrs unbeirrbar dem Weg nach unten gefolgt, durch schmerzhafte Spaltungen und blutige Säuberungen. In den Kladden stand dies alles – die Kladden waren der schreckliche Beweis, daß diese Gesellschaft die Menschenrechte und die Freiheit des Einzelnen freudig verworfen hatte, daß sie alle höheren und edleren Werte abgelegt hatte, für die einsichtige und menschliche Regierungen seit Anbeginn der Zeit kämpften.


  Ja, dachte Treet düster, es steht alles da, alles ist säuberlich in diesen Notizbüchern festgehalten.


  Er mußte immer noch neun dicke Kladden lesen, doch allmählich stellten sich Zweifel ein, ob er diese Aufgabe bewältigen konnte, bevor der Hunger es ihm unmöglich machte. Bereits jetzt verschwammen ihm die von Hand beschriebenen Seiten vor den Augen, und seine Konzentration war so schwach, daß er einen Absatz mehrmals lesen mußte, bevor er seinen Inhalt begriff. Zumindest hatte er die Katastrophe entdeckt, die in Empyrions Vergangenheit stattgefunden und die Zukunft der Kolonie – die Zukunft, in der er nun lebte – bestimmt hatte: der Rote Tod.


  Aus Rumons spärlichen Angaben schloß Treet, daß es sich dabei um ein außer Kontrolle geratenes genetisches Experiment gehandelt haben mußte. Vielleicht hatte man versucht, eine einheimische Lebensform anzupassen oder für einen längst vergessenen Zweck eine neue Bakterienart zu erschaffen. Wie auch immer, als die Seuche sich erst einmal in der Kolonie verbreitet hatte, konnte nichts mehr sie aufhalten. Der Rote Tot mußte nach Treets Rechnung annähernd zwölftausend Menschen getötet haben, drei Viertel der Gesamtbevölkerung der Kolonie; selbst die Pestepidemien im Mittelalter waren nicht so verheerend gewesen.


  Als der Rote Tod schließlich verebbte, hatte Empyrion sich für immer gewandelt.


  Treet fand die Stelle, an der er zu lesen aufgehört hatte, und nahm die Lektüre wieder auf. Nach nur wenigen Minuten war er erschöpft, doch er kämpfte, wenigstens noch einige Stunden lang auszuhalten. Schließlich aber blieb ihm nichts anderes übrig, als sich die Niederlage einzugestehen und das Notizbuch vorsichtig auf den Boden zu legen. Er mußte dringend etwas zu sich nehmen. Und zwar sofort. Doch bevor er etwas zu essen bekam, mußte er einen Weg vorbei an der Wachstation außerhalb der Archive finden, und dann einen Unterschlupf, um sich zu verstecken, bis er mit Tvrdy Kontakt aufnehmen konnte.


  Er zog die Karte hervor, die er an seinem ersten Tag in den Archiven gefunden hatte. Wie alt oder wie zuverlässig die Karte war, ließ sich unmöglich sagen. Obwohl sie nur zwei untere Stockwerke zeigte, von denen das eine fälschlicherweise als ›Archivebene‹ bezeichnet wurde, ging Treet davon aus, daß die Karte genau genug war, um ihm den Weg in die Alte Sektion zu weisen. Dort hoffte er, Zuflucht zu finden.


  Treet stand auf und hielt inne, als ihm dunkle Flecken wie kleine schwarze Glühwürmchen vor den Augen tanzten. Dann verließ er den verborgenen Raum, betrat den ausgetrockneten Wasserschacht und warf einen letzten Blick zurück. Auf diesem Weg konnte er die Ebene der Archive erreichen. Während er voranschritt, einen Arm ausgestreckt, um mit den Finger an der Wand entlangzufahren, dachte er darüber nach, wie er den Wächtern entkommen konnte. Auf jeden Fall, vermutete er, habe ich die Überraschung auf meiner Seite, falls etwas geschieht. Er nahm an, daß er etwas Handliches finden würde, das er als Waffe benutzen konnte. Ansonsten aber besaß er nicht die leiseste Idee, was er tun sollte.


  Er folgte seiner eigenen Spur zu dem Verteiler zurück und schritt durch die zweite Leitung, bis er zu der Metalleiter gelangte, die hinauf zur Ebene der Archive führte. Er stellte einen Fuß auf die unterste Sprosse und zog sich hoch. In diesem Augenblick hörte er das Klirren und Stöhnen und spürte das Vibrieren einer schweren Maschine, die über ihm über den Boden rumpelte.
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  Tanaisdirektor Tvrdy kroch den düsteren Tunnel entlang. Alle paar Meter hielt er inne, um zu lauschen. Doch stets hörte er nur den Widerhall der eigenen Schritte im endlosen, gekachelten Gang. Er zog sich den Mantel enger um die Schultern und wünschte sich zum millionsten Mal, Pradim wäre nicht getötet worden. Er würde viel Mühe haben, wieder einen Führer zu finden, auf den er sich in vertraulichen Dingen so sehr verlassen konnte, wie es bei Pradim der Fall gewesen war. Wahrscheinlich fand er nie wieder so jemanden. Nach all den Jahren war Pradim immer weniger ein Werkzeug und immer mehr ein Vertrauter und Freund gewesen – und nicht zuletzt ein Stratege von beeindruckendem Format.


  Und wenn Tvrdy den blinden Führer schon vermißte, wie erst mußte die Kabale ihn vermissen! Taumelnd unter der Niederlage, die Jamrog ihr zugefügt hatte – denn nichts anderes war Sirin Rohees überraschender und bislang ungeklärter Tod: eine Niederlage –, kämpfte Tvrdy jetzt nur noch um die Behauptung seiner Position innerhalb der Threl. Egal wie:


  Jamrog wollte Tvrdys Kopf.


  Und egal wie: Tvrdy beabsichtigte, seinen Kopf zu behalten. Falls es erforderlich war, seinen Direktorenposten aufzugeben, um am Leben zu bleiben, würde er es tun. Nur ein Narr wie Hladik würde sich bis zum Tod an seine schwindende Macht klammern. Wenn Tvrdy Jamrog Gelegenheit gab, ihn im Bett zu töten, war die Kabale am Ende. Und wenn die Kabale, so klein und schlecht ausgestattet sie auch war, von Empyrion verschwand, würde aller Widerstand gegen Jamrogs Herrschaft beendet sein.


  Darum war Tvrdy allein und in den tristen Stunden vor Anbruch der Dämmerung eines trostlosen, trüben Tages aufgebrochen, um Kontakt mit Giloon Bogney aufzunehmen, dem legendären Anführer der gesichtslosen Nichtexistenten, der Dhogs.


  Durch das Botennetz der Rumon war Bogney eine Nachricht übermittelt worden; Tvrdy wußte nicht, wie Cejka das angestellt hatte, war aber dankbar, daß er einen solch schlauen und findigen Verbündeten besaß. Und wie durch ein Wunder hatten sie Antwort in Form detaillierter Anweisungen erhalten. Giloon stimmte einem Treffen in der Isedonzone zu, in jenem leerstehenden Ring eingestürzter Hageblocks, die das Niemandsland zwischen den Hages und der Alten Sektion bildeten. Der Dhog-Anführer machte jedoch zur Bedingung, daß Tvrdy allein kam und beweisen konnte, tatsächlich ein Threldirektor zu sein.


  Tvrdy gefiel der Gedanke nicht, den abstoßenden Nichtexistenten allein und auf unbekanntem Territorium zu begegnen, doch seine verzweifelte Lage ließ ihm keine Wahl. Er würde sich mit Giloon treffen, herausfinden, was der Dhog für seine Hilfe verlangte, und mit etwas Glück abschätzen können, ob diese Hilfe den geforderten Preis wert war. Die Tatsache, daß Giloon überhaupt antwortete, stellte ein gutes Zeichen dar; die grobe Karte, die er geschickt hatte, ein noch besseres. Der Dhog wollte irgend etwas, oder er hätte gar nicht erst reagiert.


  Tvrdy erreichte das Ende des Tunnels, der sich in einen verlassenen Platz öffnete, der von verkohlten Stümpfen einstmals graziler Fengbäume umstanden war. Tvrdy betrachtete die Zeichnung des Dhogs. Sie bestätigte, was er bereits vermutet hatte: Hier war der Eingang zu Isedon, Zentrum einer der ursprünglichen Ballungen aus alter Zeit; der einzigen, die noch übrig war. Die Wohnblöcke zu beiden Seiten des Platzes – einige waren noch halbwegs intakt – waren kleiner als in der Hage und in einem antiquierten Stil errichtet: gerade Linien und glatte Flächen. Tvrdy war ein großer Bewunderer dieses Stils und hatte ihn in seinem eigenen Kraam kopiert. Die heruntergekommenen Gebäude waren nun dunkel und standen leer. Zumindest nahm Tvrdy an, daß sie leerstanden. Das Gefühl, aus unsichtbaren Augen beobachtet zu werden, wurde stärker, als er zögernd zur Mitte des Platzes voranging. Der Platz war mit drahtigem Unkraut und geduckten Lofobüschen bewachsen, die ihre Wurzeln in die Spalten und Risse des geborstenen Steinpflasters getrieben hatten. In der Platzmitte blieb Tvrdy stehen. Bebend atmete er tief durch, um sich zu beruhigen. Die Luft roch faulig und alt, sie stank nach Verwesung. Unwillkürlich erschauerte er. Dieser Ort war ein Pestloch. Verstohlen schaute er um sich und bildete sich ein, alle Arten von krabbelndem Ungeziefer im Schutt vor den eingefallenen Gebäuden zu sehen. Er zog sich den Mantel noch enger um die Schultern. Die Steifheit in seinem linken Arm erinnerte ihn daran, warum er hierhergekommen war.


  Er und Cejka waren an jenem Tag, da die Unsichtbaren sie in den Archiven fanden, von Cynetics mit Glück gesegnet gewesen. In dem Durcheinander bei der Flucht der Reisenden war es Tvrdy und Cejka gelungen – wie, konnte der Tanaisdirektor nicht sagen –, Mrukk, den Kommandeur der Mors-Ultima-Unsichtbaren und persönlichen Lakai Jamrogs, davon zu überzeugen, daß die Tötung zweier Direktoren ohne jeden Beweis für ihren Verrat ein Fehler sei, den er mit Blut bezahlen müsse.


  Mrukk, der schäumend vor Wut beobachtete, wie seine Beute ihm auf fierischen Flitzern entkam, hatte beschlossen, die fliehenden Spione zu fangen. Er hatte Tvrdy und Cejka zurückgelassen, als er alle seine Bemühungen auf die Flüchtigen konzentrierte. Cejkas Leute hatten die kleine Sicherheitstruppe in dem Moment angegriffen, in dem die Schießerei auf der Landeplattform losbrach.


  Cejka hatte an jenem Tag mehrere gute Männer verloren, und Tvrdy war verwundet worden, doch die Direktoren konnten entkommen.


  Dann folgte ein niederschmetternder Rückschlag dem anderen, weil jeder ihrer sorgfältigen Züge fehlschlug oder durch eine Ausweichtaktik Jamrogs gekontert wurde. Der Subdirektor von Hage Saecaraz schien der rebellischen Kabale stets einen Schritt voraus zu sein, während diese sich mühte, den Gang der Ereignisse nach ihrem Willen zu formen. Bisher war der Erfolg so schwer zu fassen gewesen wie der Segen eines Hagepriesters, und ebenso teuer. Die Kabalisten hatten viele Anhänger verloren, und ihr Netz aus Agenten und Informanten lag in Trümmern.


  Die Ankunft einer stämmigen Gestalt mit dicken Gliedmaßen riß Tvrdy aus seiner deprimierenden Bestandsaufnahme. Die Gestalt huschte über die schiefen Pflastersteine des Platzes auf ihn zu. Der Mann trug einen langen Mantel, der hinter ihm über den Boden schleifte, und hielt einen kurzen Bhuj in der rechten Hand; während sein Besitzer auf kurzen Beinen vorwärtseilte, glitzerte die breite, flache Klinge matt im trüben Licht.


  Der Anführer der Dhogs blieb vor Tvrdy stehen. Sein Gesicht war rußverschmiert, sein Bart üppig, verfilzt und fettig. Eine häßliche, purpurne Narbe teilte wie ein gezackter Blitz seine niedrige Stirn. Sie entsprang dem Haar und schoß zur linken Wange hinunter, wobei sie das linke Auge verzerrte, daß es wie befremdet nach oben schaute, als suchte es die Himmelskuppel von Dome nach einem Zeichen ab.


  »Also, Tanais!« rief er, und sein rundes Gesicht öffnete sich dabei wie eine überreife Frucht. Ockerfarbene Zähne schimmerten durch das verfilzte Barthaar, und in ironischer, guter Laune zog er die runde Nase kraus. Seine Stimme klang rauh wie Schotter, der über eine Glasplatte kratzt; allein das Geräusch war abstoßend. Ein Geruch wie von verwesendem Fleisch entstieg den vor Schmutz starrenden Kleidern des Dhogs – die in Wirklichkeit Lumpen waren, welche von Flicken zusammengehalten wurden – und bedrängte die Nase, wie sein Anblick die Augen beleidigte. Auf der Brust trug er das Medaillon eines Hagepriesters der Jamuna: einen Pfeil mit zwei Spitzen, der zu einem Ring gebogen war.


  Tvrdy nahm dies alles mit einer Grimasse der Abscheu auf; dann zwang er ein angestrengtes Lächeln auf sein Gesicht. Warum war er überhaupt hierhergekommen? Es hatte ja doch keinen Sinn. Dieses stinkende Geschöpf konnte nichts für ihn tun. Das Herz sank Tvrdy vor Verzweiflung, doch er griff in die Falten seines Yos und zog ein kleines Paket hervor, das er dem Dhog hinhielt.


  Dieser spuckte aus, als er das Paket sah. »Giloon das nicht brauchen. Giloon dich kennen, Tanais, ohne das.«


  Ziemlich erleichtert, daß er dem Dhog nicht gestatten mußte, seine persönlichen Dokumente durchzublättern, steckte Tvrdy das Paket wieder in den Yos zurück. »Vielen Dank, daß du mich treffen wolltest. Du bist ein Wagnis eingegangen, mir den Weg zu beschreiben.«


  Giloon legte den Kopf in den Nacken und lachte. Die Sonne war aufgegangen, doch das Licht, das durch die fleckigen Kristallscheiben weit über ihnen fiel, blieb schwach und trüb. Wahrscheinlich kannten Bewohner der Alten Sektion nur Dämmerlicht und Dunkelheit; sie verbrachten ihre Tage im trüben Halblicht ewiger Düsternis.


  Giloons Lachen erstarb. »Was wollen Tanais von Giloon Bogney?«


  »Bist du das?«


  Der Dhog hob den Bhuj, hielt die flache Seite der Klinge gegen seine Wange und kratzte sich damit. »Wer sonst? Außerdem, Giloon ein Nichtexistenter. Was tut es also zur Sache, hä?«


  »Ich brauche deine Hilfe«, antwortete Tvrdy freimütig. Er hatte sich darauf vorbereitet, ausgefeilte Überzeugungskunst und Rhetorik zu benutzen, während er seinen Wunsch vorbrachte, nun aber entschied er sich, das Gespräch so kurz wie möglich zu machen – je rascher es vorüber war, desto eher konnte er wieder verschwinden. Es hatte keinen Sinn, diese hoffnungslose Angelegenheit auszudehnen.


  »Hilfe?« platzte Giloon heraus, und Speichel lief ihm am Kinn herab. »Hilfe er wollen!« Er wirbelte den Bhuj in seinen Händen herum und stützte sich auf den Schaft. Dabei schaute er Tvrdy mit einem Ausdruck wütender Erheiterung an.


  Er ist wahnsinnig, dachte Tvrdy. Ich hätte niemals kommen dürfen. »Ja, Hilfe«, sagte er laut.


  »Und was du dafür geben? Du Giloons Hals durchschneiden, hä?« Er zog sich die Spitze der Bhujklinge über die Kehle.


  Tvrdy atmete tief durch und erwiderte: »Wenn du uns hilfst, Jamrog zu stürzen, werden wir der Alten Sektion Stent zugestehen – ihr werdet eine Hage.«


  »Und Giloon wird Direktor?«


  Tvrdy verzog das Gesicht, schluckte seine Abscheu herunter und sagte: »Ja, du würdest Direktor.«


  Der Dhog wand sich – ob vor Freude oder Qual, vermochte Tvrdy nicht zu sagen. Dann hob der Dhog wieder den Kopf und stieß ein tiefes, kehliges Lachen aus. »Giloon mögen Mann, der frech und furchtlos lügen! Du essen Gülle mit beide Hände, Tanais, aber Giloon dich mögen. Deshalb er dich jetzt nicht töten. Direktoren müssen reden, hä? Wir reden.«


  Die zwei Frauen wandelten am Ufer des wie Quecksilber glitzernden Binnenmeeres entlang, des Prindahl. Schnatternd stießen Rakken in die seichten Stellen hinab, um schnelle gelbe Fische zu fangen; mit jedem Eintauchen schienen sie Diamanten über die Wellen zu verstreuen. Es war noch früh am Morgen, doch der Tag war bereits warm und das Wetter schön; eine Brise zog vom Prindahlmeer heran, beugte die Baumwipfel und wehte den beiden Frauen, die gemächlich dahinschlenderten, das Haar aus der Stirn.


  Ianni blieb stehen, als sie eine Stelle fand, wo sie ihr Fischnetz ausbreiten konnte. Sie war barfuß und schob die knielangen Beine der safrangelben Hose hoch, die sie unter der gegürteten Tunika trug, und watete ins Wasser.


  Yarden Talazac sah ihr kurz zu, dann setzte sie sich auf einen großen flachen Felsen in der Nähe und ließ das kühle Wasser des Prindahl über ihre Füße lecken. Sie wandte das Gesicht zur kleinen weißen Sonne Empyrions und spürte, wie die Strahlen ihr die Haut wärmten. Sie ließ ihre Gedanken umherschweifen, während sie Iannis wunderschönem Lied lauschte.


  Wie die meisten Fieri besaß Ianni ein unglaubliches Gesangstalent. Sie ersann eine neue Melodie mit der gleichen Leichtigkeit, mit der sie das Netz in ihren Händen führte und die kristallklaren Untiefen entlangschritt. Iannis Lieder waren Geflechte von fragiler, funkelnder Schönheit: fein, anmutig, verschlungen und von einer Tiefe, die Yarden sich nach Orten sehnen ließ, an denen sie nie gewesen war, nach Dingen, die sie nie besessen und nie gekannt hatte.


  Fierra, die leuchtende Stadt der Fieri, kam der Erfüllung von Yardens namenloser Sehnsucht schon sehr nahe. Fierra war alles, wovon sie jemals geträumt hatte, und mehr: eine weitläufige, freundliche Stadt voller sanftmütiger, mitfühlender Menschen; eine vollständige Zivilisation, deren höchste Ziele im Erlangen der Wahrheit und Pflegen der Schönheit in all ihren unterschiedlichen Ausprägungen lag.


  In Fierra gab es keine Not, keine Sorgen, keinen Schmerz, keine Gewalt gleich welcher Form. In Fierra hatte keiner der erstickenden Auswüchse, die andere Gesellschaftsformen vergifteten, jemals Fuß fassen können. Fierra war ein verzauberter Ort, verzaubert von der Gegenwärtigkeit, dem alles durchdringenden Geist des Unendlichen Vaters, den die Fieri mit beinahe jedem Wort und jeder Tat verehrten. Hier in Fierra, unter diesen erleuchteten Menschen, fiel es leicht, an ihren Gott zu glauben und seinen alles hinterfragenden Geist zu spüren, der den Glauben aller Männer und Frauen auf sich zog.


  Yarden wollte glauben. In den vergangenen Wochen hatte sie das kribbelnde, nervöse Unbehagen verspürt, das ein inneres Erwachen ankündigt. Die Unruhe ihrer Seele war zum Teil auf die zunehmend tiefer werdende Sehnsucht zurückzuführen, eine echte Fieri zu werden. Indem Yarden an den Gott der Fieri glaubte, konnte sie auf grundlegendste Weise eine der ihren werden. Es steckte noch mehr hinter dieser Sehnsucht, doch dieses Mehr blieb unausgesprochen und unausgegoren. Yardens Herz hatte Gründe, die ihr Kopf niemals erfahren konnte. Sie war es zufrieden, die Angelegenheit im Augenblick ruhen zu lassen und den Glauben auf seine eigene Weise zu sich kommen zu lassen – falls er kam.


  Was das andere anging – ein eigenes Reich an Gedanken und Gefühlen, die sie ignorierte, zurückhielt und verleugnete, und die zumeist mit der beunruhigenden Person Orion Treets zu tun hatten –, weigerte Yarden sich schlichtweg, ihm auch nur das kleinste Bruchstück eines Gedankens oder Gefühls zu widmen. Sie hatte Treet in dem Augenblick aus ihrem Leben verbannt, da sie ihm auf dem Flugfeld den Rücken zuwandte, und ihre Entscheidung seitdem stoisch aufrechterhalten.


  Iannis Lied endete. Yarden wandte ihre Gedanken der Freundin zu, richtete ihre Aufmerksamkeit auf sie. In den Monaten, die beide Frauen zusammen verbracht hatten, waren sie einander so nahe gekommen, daß es Yarden leichtfiel, gedankliche Eindrücke von Ianni zu empfangen – klar und deutlich. Tatsächlich hatte Ianni sogar die Gewohnheit entwickelt, in Gedanken zu Yarden zu sprechen, wenn sie glaubte, daß diese vielleicht zuhörte.


  Heute vormittag wird Bohm zurückkehren. Der Ballon wird schon bald eintreffen. Wenn du wünschst, können wir zum Flugfeld gehen.


  Yarden öffnete die Augen und schaute Ianni an, die noch immer im Wasser stand, das Netz in den Händen, und nach Fischen Ausschau hielt. Nein, dachte Yarden und fragte sich, ob Ianni die Antwort wohl erhalten würde. Ich möchte mit Bohm nicht über … die Reise sprechen.


  Du kannst ihn nicht vergessen, Yarden. Er benötigt deine Gebete.


  Ich will ihn vergessen, dachte Yarden. Und zwar so schnell wie möglich. Er hat seine Wahl getroffen, und ich die meine. Ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben.


  Sie schloß die Augen wieder und lehnte sich auf den Felsen zurück. Die sonnengesättigte Wärme des Steines strömte in ihre Glieder. Sie würde ihn vergessen!
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  Asquith Pizzle ließ die Ruderleine erschlaffen, die er in der Hand hielt, als das Boot mit flatterndem scharlachrotem Segel in den Wind drehte. Er blickte die fierische Frau an, die vor ihm saß und ihn fragend anschaute.


  »Ich möchte es eine Zeitlang treiben lassen«, erklärte Pizzle.


  »Bist du hungrig?« fragte Jaire. Sie griff nach dem Bündel, das zwischen ihnen in einer Schlinge festgemacht war, und ihr hennafarbenes Haar blitzte im strahlenden Sonnenschein rotgolden auf.


  »Ich verhungere.«


  »Du stehst immer kurz vor dem Verhungern.« Sie lachte auf. »Welch seltsames Wort.«


  »Ich bin noch im Wachstum.« In gewisser Weise stimmte das: Seitdem Pizzle jede freie Minute mit Jaire verbrachte, fühlte er sich wie ein Jugendlicher, dessen größter Wunsch in Erfüllung gegangen war. »Ich könnte dich in alle Ewigkeit anschauen«, sprach er seine Gedanken laut aus. Nie zuvor in seinem Leben hatte eine so schöne Frau wie Jaire ihm gestattet, sich ihr auf weniger als fünfzig Meter zu nähern; die meisten hingen die ›Vergiß es, Freundchen!‹-Schilder in der gleichen Sekunde heraus, in der sie Pizzle zum erstenmal sahen. Jaire war anders. Und obwohl sie, technisch gesehen, eine Außerirdische war – oder vielleicht gerade deswegen –, hatte er sich bis über beide Ohren in sie verliebt.


  Jaire bedachte ihn mit einem dieser schwindelerregenden Lächeln, die sie so mühelos verschenkte, und legte den Kopf schräg. Das vom Wasser zurückgeworfene Sonnenlicht glänzte in ihren Augen. Mit sicheren und geschickten Bewegungen öffnete sie das Bündel auf ihrem Schoß und holte das süße Früchtebrot hervor, das sie selbst gebacken hatte. »Heute abend gehe ich ins Krankenhaus«, sagte sie, während sie Pizzle eine dicke Scheibe reichte, die mit einem weichen, nach Nüssen schmeckenden Käse belegt war.


  »Ist jemand krank?« Er biß ab und kaute genüßlich.


  Jaire schüttelte den Kopf. »Nein … Es ist meine – wie nennst du es?«


  »Schicht. Deine Arbeitszeit nennt man eine Schicht.« Er hatte ihr Erdenglisch beigebracht, zum Ausgleich dafür, daß sie ihn fierisch lehrte.


  »Es ist meine Schicht.« Jaire arbeitete in der zentralen medizinischen Versorgungseinrichtung von Fierra – einem Krankenhaus, das sich hauptsächlich mit Entbindungen und der Pflege werdender Mütter befaßte. Unter den Fieri gab es nur wenige Krankheiten; der Beruf des Arztes bedeutete eine Spezialisierung auf Geburts- und Kindermedizin.


  Da Krankheiten seit langer Zeit auf dem Rückzug waren, nahm der Arztberuf, so weit Pizzle sagen konnte, ungefähr den Stellenwert ein, den der eines Computeroperators auf der Erde gehabt hatte. Nicht, daß die Fieri in einem bestimmten Beruf so hart arbeiteten. In ihrer Kultur war das Job-Sharing konsequent durchgesetzt, und offenbar ging niemand nur einer einzigen Beschäftigung nach. Jede der Aufgaben, die für den Fortbestand und das Funktionieren der Gesellschaft notwendig waren, wurde aufgeteilt. Und da es auch so etwas wie Gehälter nicht mehr gab – genausowenig, wie Geld noch existierte –, spielte es auch keine große Rolle mehr, wer welche Aufgaben erfüllte. Die Menschen verrichteten, was sie gern taten, erhielten Ausbildung in zahlreichen unterschiedlichen Berufen und führten diese dann vollkommen zwanglos aus. Als Folge waren soziale Probleme wie Geldgier, Ehrgeiz und Streß aus dem Arbeitsleben verschwunden. Die Fieri maßen der Beschäftigung eines Menschen keinen Status zu; allein die Qualität des Lebens war für sie von Bedeutung.


  »Für wie lange?« Die Arbeitspensen der Fieri erstaunten Pizzle; er begriff nicht, wie sie all ihre unterschiedlichen Aufgaben und Verpflichtungen in Einklang bringen konnten.


  »Zehn Tage.«


  »Jede Nacht?«


  Sie lachte auf. »Ja, jede Nacht. Du kannst Preben fragen, ob er an meiner Stelle mit dir zu den Konzerten geht.«


  »Ich will aber gar nicht mit Preben dahin gehen – ich will mit dir gehen. Ich werde dich vermissen.«


  Jaire reichte ihm eine weitere Scheibe Früchtebrot und schaute ihn auf jene geheimnisvolle, rätselhafte Weise an, die Pizzle ihren ›Mona-Lisa-Blick‹ nannte; in den vergangenen Tagen hatte sie ihn oft so angesehen. Die Miene deutete sowohl auf Humor als auch auf große Ernsthaftigkeit hin – in Verbindung mit einigen anderen Eigenschaften, die Pizzle nicht zuordnen konnte. Es war etwas vollkommen Weibliches und für ihn daher vollkommen Fremdartiges darin. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was es bedeutete.


  Pizzle fuhr fort und wechselte dabei das Thema. »Ich habe mich entschieden, wie ich mein Leben verbringen will. Ich möchte alles erfahren, was ich über dein Volk lernen kann – jede Einzelheit.«


  »Das wird nicht lange dauern.« Jaire biß von dem süßen Brot ab und kaute nachdenklich. »Es gibt nicht viel zu lernen.«


  »Das sehe ich anders! Alles gibt es zu lernen.« Er hielt die halbgegessene Brotschnitte hoch. »Zum Beispiel weiß ich nicht einmal, wie oder wo ihr eure Nahrung anbaut, oder wo ihr sie euch abholt, oder wie ihr sie verteilt. Oder wie ihr ohne Geld auskommt, und so weiter. Wo ich herkomme, bedeutet Geld alles! Ohne Geld kann man nicht leben.«


  »Du hast mir schon früher vom Geld erzählt. Verzeih, aber ich verstehe es noch immer nicht.«


  »Mach dir nichts draus. Aber verstehst du, was ich sagen will? Vor mir liegt eine ganze Welt, die ich begreifen muß!« Er bewegte die Hand in einem Bogen, der Empyrion, dessen ferne Pavillons im Sonnenlicht glitzerten, von Horizont zu Horizont einschloß.


  »Und was wirst du tun, wenn du alles gelernt hast, was es zu lernen gibt?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht werde ich alles aufschreiben. Es spielt keine Rolle. Ich will jedenfalls alles über euch erfahren.« Pizzle steckte sich den letzten Bissen Brot in den Mund, lehnte sich zurück und schloß die Augen. Er ließ den wunderbaren Tag vor seinem inneren Auge Revue passieren. Er fühlte sich wie neu geboren. Nichts anderes zählte, als daß er hier war und für immer hier bleiben würde, so wie jetzt, für immer und ewig. Er spürte, wie sich seine Seele ausdehnte, wie die Falten und Runzeln sich glätteten, von denen er geglaubt hatte, sie hätten sich für immer darin eingegraben.


  Pizzle stieß einen langen Seufzer tiefer Zufriedenheit aus und ließ sich von der sanften Dünung in den Schlaf wiegen, während Jaire ein Kinderlied anstimmte, das sie ihren Schützlingen später am Abend vorsingen würde. Ja, dachte Pizzle träumerisch, das ist Leben. Im Himmel selbst konnte es nicht süßer sein. Man müßte ein Narr sein, Fierra zu verlassen – egal aus welchem Grund.


  In schmerzhafter Unentschlossenheit hing Treet von der stählernen Leiter. Sollte er zurückgehen und abwarten, bis vorüber war, was in den Archiven über ihm vor sich ging? Oder sollte er bei dem Versuch, herauszubekommen, was dort geschah, die Entdeckung riskieren? Etliche Minuten war er hin und her gerissen, bis seine Finger ermüdeten. Es war einfacher, weiter hinaufzuklettern, als hinunter, also stieg er mit äußerster Vorsicht weiter nach oben, Zoll für Zoll, stets die Öffnung über sich nach dem leisesten Anzeichen auf irgendeine Bewegung belauernd und bereit, sich in dem Augenblick fallen zu lassen, in dem er etwas Verdächtiges erblickte.


  Er bemerkte jedoch keinen Grund zum Rückzug, obwohl das Klirren und Rumpeln immer lauter wurde, je weiter Treet die Leiter hinaufstieg. Schließlich klammerte er sich an die oberste Sprosse und hob den Kopf über das Bodenniveau. Die nähere Umgebung des verborgenen Loches fand er unberührt. Die Geräusche, die ihn so vorsichtig machten, hatten ihren Ursprung auf halbem Weg zwischen Treets Loch und den Innentüren des gewaltigen, runden Raumes. Ein rascher Blick bestätigte Treets Befürchtung: Die Tore nach draußen waren wieder dicht geschlossen. Wer auch immer die Maschine bediente, stand also zwischen Treet und dessen einzigem Fluchtweg. Treet verlor keine Zeit. Er zog sich ganz aus dem Mannloch und flitzte zu einem nahegelegenen Stapel Montagerahmen für elektrostatische Filter hinüber, duckte sich und schaute sich vorsichtig um. Er sah niemanden in der Nähe, daher bahnte er sich behutsam einen Weg durch das Labyrinth aus funktionsuntüchtigen Maschinen und nutzlosem Abfall. Er kroch mit aller Verstohlenheit, zu der er fähig war.


  Der Lärm schwoll an, als sich zu dem unablässigen Klirren weitere Geräusche gesellten: das Kreischen reißenden Metalls, das Seufzen und Krachen brechenden Fiberstahls, das Klirren und Scheppern von Gegenständen, die durcheinander geworfen und aufeinander geschmettert wurden. Treet arbeitete sich in Richtung auf die Quelle des Lärms vor, machte dabei in regelmäßigen Abständen Pausen und blickte über die Schulter. Wenn man ihn festnahm, wäre alles vorüber, bevor es überhaupt begonnen hätte. Glücklicherweise überdeckte der Lärm alle Geräusche, die Treet bei seinem Vorrücken unwissentlich machte, und erlaubte es ihm, unbemerkt näher heranzukommen, als es normalerweise möglich gewesen wäre. Was er schließlich erblickte, als er über eine freigeräumte Archivfläche hinweg spähte, hinter einen Wassertank aus Plastik geduckt, war eine riesige orangefarbene Maschine, die über den Boden rumpelte und den feinen Belag aus grauem Pulver zu dicken Staubwolken aufwirbelte. Die Maschine war nicht viel mehr als ein Motor auf Raupenketten, an deren Vorderseite eine große, flache Metallplatte angebracht war. Damit bahnte sich das Gefährt einen Weg durch das Gerümpel. Ein halbes Dutzend Saecaraz beobachtete das Chaos, das entstand, als der improvisierte Bulldozer den Kreis von innen nach außen langsam vergrößerte. Die schwere Metallplatte, die gegen die Raupenketten gedrückt wurde, gab das ohrenbetäubende Klirren von sich, das Treet auf das Geschehen aufmerksam gemacht hatte. Die Saecaraz wußten anscheinend, was sie taten – sie wollten offenbar mehr Platz schaffen, vermutete Treet, obwohl die Frage ihn verwunderte, warum sie sich ausgerechnet jetzt dazu entschlossen hatten. Schließlich und endlich waren die Archive über Generationen unbewacht geblieben und nicht betreten worden. Vielleicht hatte es etwas mit den Geschehnissen zu tun, die sich hier unlängst zugetragen hatten. Treet wollte wirklich nicht, daß diese Ereignisse sich wiederholten; deshalb duckte er sich nieder und schaute zu den Türen hinüber. Er sah, daß eine davon offen war und – Wunder über Wunder – unbewacht.


  Leise zog er sich rückwärts zurück und bewegte sich außerhalb des freigeräumten Kreises in Richtung Tür, immer einen sicheren Abstand zu den Saecaraz haltend. Die Hälfte des Weges hatte er zurückgelegt, als die Maschine stehenblieb. Die Lärmkulisse wich völliger Stille. Treet erstarrte. Er konnte die Stimmen der Saecaraz hören. Offenbar waren sie mit der Arbeit fertig und verließen die Archive. Sie kamen auf ihn zu!


  Treet hastete weiter, bemüht, seinen Vorsprung vor ihnen zu wahren und sich gleichzeitig geräuschlos und ungesehen zu bewegen. Als er eine Kreuzung zweier Pfade erreichte, die durch den aufgetürmten Schrott führten, waren die Stimmen hinter ihm lauter geworden. Er zögerte. Der eine Weg ging direkt zur Tür, der andere führte zurück und verschwand im Durcheinander. Da die Saecaraz sich ihm von hinten näherten, beschloß Treet, auf die Tür zuzusprinten, statt sich wieder in das Schrottlabyrinth zurückzuziehen, denn er glaubte eine Chance zu haben, ungesehen durchzuschlüpfen, wenn er die Tür erreichte, bevor die anderen am Stufenring anlangten. Die Saecaraz bewegten sich nun senkrecht zu ihm auf den gleichen Pfad zu, den Treet sich ausgesucht hatte. Aus ihrem Stimmengewirr folgerte er, daß sie sich nicht nur von hinten näherten, sondern daß andere gleich vor ihm waren und über einen anderen Weg auf den einzigen Ausgang zusteuerten.


  Treet senkte den Kopf und rannte los. Er war nicht einmal drei Meter gelaufen, als einer der Saecaraz mit dem Rücken zu ihm auf den Weg trat. Schlitternd kam Treet zum Stehen. Der Mann drehte sich zur Tür und ging weiter. Treet blieb unbemerkt, aber ihm war nun klar, daß er den Weg schleunigst verlassen mußte. Er sah um sich, erblickte einen Stapel Lüfterabdeckungen und kletterte daran hinauf. Doch unter seinem Gewicht geriet der Stapel ins Rutschen, und Treet glitt rückwärts auf den Pfad zurück, während eine Lawine aus Abdeckungen um ihn herum auf den Boden schepperte. Der heimtückische graue Staub, der alles in den Archiven dick bedeckte, stob in einer gewaltigen Wolke auf. Das Herz klopfte Treet bis zum Hals. Er sah hoch und stellte fest, daß der Saecaraz vor ihm sich nicht umgedreht hatte. Ist der Mann taub? Treet rappelte sich verzweifelt auf und klapperte dabei noch lauter mit den Abdeckungen. Verdammte Dinger! Ein erschreckter Schrei von hinten ließ ihn mitten im Aufstehen erstarren. Er sah sich um – dort standen zwei Saecaraz. Ihre Gesichter verrieten Überraschung. Der vordere der beiden schrie erneut, diesmal um Hilfe. Der Saecaraz vor Treet drehte sich plötzlich um und rannte in seine Richtung los.


  Treet blieb noch einen Augenblick stehen, bereit zu fliehen, ohne zu wissen, wohin. Dann warf er sich nach vorn, ohne darüber nachgedacht zu haben, brach krachend durch den Stapel Lüfterabdeckungen und prallte gegen eine Wand aus elektrischen Isolatoren. Er riß die Wand nieder, torkelte durch die Öffnung und warf dabei kopfgroße Keramikisolatoren hinter sich auf den Weg. Dann fand er sich auf der anderen Seite in einem vollgestellten Korridor wieder. Hinter sich vernahm er die Geräusche der nahen Verfolger.


  Treet eilte den Korridor entlang, dessen Wände von aufgeschichteten Thermodeflektorschilden gebildet wurden – und rannte direkt in eine Sackgasse. Keuchend blieb er stehen und wandte sich um, während seine Verfolger näher kamen.
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  Horatio Crocker bahnte sich einen Weg durch das dichte Unterholz. Er war auf der Suche nach einem Pfad, von dem er hoffte, daß er irgendwo gleich vor ihm läge. Der Robokarren folgte ihm treu und überrollte die von Crocker niedergetrampelten Pflanzen.


  Sechs Tage lang war Crocker über die einsamen Hügel gewandert. Benommen, nicht mehr Herr seiner Sinne und kläglich vor sich hin wimmernd, war er einem gewundenen Pfad gefolgt, der annähernd parallel zum Fluß verlief. Am siebten Tag hatte er den Rand des Blauen Waldes erreicht – eine lückenlose Waldfläche, die das einsame Hügelland wie ein blaugrüner Vegetationsvorhang begrenzte.


  Crocker dachte an nichts anderes, als sich in der Düsternis des schattigen Urwalds zu verlieren – und selbst das war kein bewußtes Verlangen. Er bewegte sich nur noch rein mechanisch voran. Zunächst hatte in seiner Flucht eine gewisse Eile gelegen, doch nachdem er immer wieder über die Schulter zurückgeblickt und nichts gesehen hatte, was ihn bedrohte, hatte er sich entspannt und eilte nun, noch immer wachsam, in gemächlicherem Tempo weiter.


  Crocker wußte nicht, warum er floh, oder wohin. Alles Bewußtsein – der Teil seiner selbst, der sich kannte, sprach und kontrollierte – war ausgelöscht worden. Geisterhafte Erinnerungen an ein furchtbares Erlebnis in den hinter ihm liegenden Hügeln verfolgten ihn: Erinnerungen an Blut und Tod und einen Schmerz, der ihm wie eine feurige Axt den Schädel gespalten und sich in das weiche Gewebe seines Gehirns gegraben hatte. Sein Verstand war zu etwas Entzündetem und Gequältem geworden, und er hatte seine Pein in den leeren Himmel hinausgeschrien.


  Als ein Tag dem anderen folgte, hatte Crocker sich tiefer und tiefer in sich selbst zurückgezogen, um dem pulsierenden Schmerz zu entkommen. Er bewegte sich mit der gleichen Geschicklichkeit und Verstohlenheit wie ein wildes Tier, und mit ebensoviel bewußter Wahrnehmung. Er aß, wenn er hungrig war und schlief, wenn er müde wurde. Er trank aus dem niemals weit entfernten Fluß, obwohl er auf dem Karren drei Feldflaschen voll Wasser mit sich führte. Den Roboter betrachtete er als Gefährten, als lebendes Wesen wie er selbst. Daß die Maschine bei ihm war, gab ihm Trost. Sie folgte ihm – bewegte sich, wenn er sich bewegte, blieb stehen, wenn er stehenblieb, und schnurrte untätig beim Warten; sie vermittelte Crocker eine Art Verwandtschaftgefühl.


  Als er am sechsten Tag auf dem Gipfel eines hohen Hügels stehengeblieben war und gesehen hatte, wie die Hügelflanke sich in gewellten Stufen zum Waldrand hin absenkte, da hatte er gewußt, daß er dorthin gehen und unter der dichten dunklen Masse des verflochtenen Walddaches Trost suchen würde. Niemand würde ihn dort finden; niemand konnte ihm dort noch Leid zufügen.


  Ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen, hatte er sich einen Weg durch das Dickicht gebahnt, das den Urwald umgab und beschützte wie ein abschreckendes Wallriff eine weite, klare, stille Lagune.


  Nun mühte Crocker sich ab, wand sich durch Buschwerk, das so dicht ineinandergewachsen war, daß es wie eine feste Mauer erschien. Über dieser Mauer konnte er die Kronen in der Nähe stehender Bäume erkennen; an ihnen maß er sein Vorankommen, indem er den Kopf ab und zu hob, während er Arme, Rumpf und Beine durch die Öffnungen zwängte, die er in den Bewuchs brechen konnte. Seine Kleidung blieb hängen und riß; seine Hände bluteten. Doch er beachtete den geringen Schmerz nicht, denn er ging in dem größeren, alles durchdringenden Schmerz unter, und an den hatte Crocker sich schon gewöhnt.


  Als er sich an einem Busch mit breiten Blättern vorüberquetschte, der einen kräftigen Stamm aufwies und doppelt so hoch war wie ein Mensch, steckte er eine Hand in ein Loch in der dicken Decke aus Blättern. Im gleichen Augenblick brach der Busch in ein Durcheinander aus flatternden Flügeln und Schreien aus. Crocker riß die Hände vor das Gesicht, um seine Augen vor den aufstiebenden Vögeln zu schützen, dann griff er mit instinktiver Schnelligkeit in das fedrige Gewirr und schloß die Faust um einen warmen Vogelleib, kaum daß dessen Kopf in der Öffnung erschienen war.


  Mit der gleichen Bewegung führte er das Tier an seinen Mund, schob den Kopf zwischen seine Zähne und biß fest zu. Er spürte, wie zarte Knochen unter dem Druck brachen und ihm warmes Blut über die Zunge lief. Er trank die bittere Süße, dann spuckte er den Kopf aus und warf den Kadaver beiseite. Er grinste und wischte sich den Mund ab. »Fleisch«, murmelte er vor sich hin.


  »Woher Giloon wissen, daß Tanais tun, was er versprechen, wenn großer Lärm vorbei?« Der Dhog-Anführer brachte sein abscheuliches Gesicht nahe an Tvrdy heran und grinste boshaft. »Tanais Generaldirektor, vergessen seine Dhogs, hä?«


  Tvrdy funkelte Giloon an und versuchte, sich seine Abscheu nicht anmerken zu lassen. Sie saßen in einem der Gebäude auf der anderen Seite des Platzes, auf dem sie sich getroffen hatten. Der Kraam war eilig für das Treffen hergerichtet worden: Zwei schmutzige Kissen lagen auf dem Boden, und dazwischen stand ein abgenutzter Tisch. Neben dem niedrigen Tisch rauchte ein improvisiertes Kohlebecken aus abgerissenen, teils zusammengenieteten, teils mit Draht aneinandergebundenen Stücken Fiberstahl vor sich hin. Übelriechende Brocken – Tvrdy vermutete, daß es sich um getrockneten Dung handelte – brannten in dem Kohlebecken und gaben den dicken, erstickenden Rauch ab. Zwei Bratspieße mit Stücken abscheulich aussehenden Fleisches und fauligem Gemüse brutzelten über dem stinkenden Feuer.


  Giloon griff nach den Spießen und wendete sie mit geübten Bewegungen. Dabei warf er einen Seitenblick auf Tvrdy und grunzte befriedigt. Tvrdy wünschte sich fort aus diesem Gestank, doch seine Meinung über sein untersetztes Gegenüber änderte sich. So verrückt Giloon Bogney auch erschien – und vermutlich auch war –, enthielt sein Wahnsinn doch einen gewaltigen Anteil dickköpfigen Eigennutzes, den Tvrdy unter den passenden Umständen als außerordentlich brauchbar eingestuft hätte. So wie es war, saß der Direktor in dem eingestürzten Kraam und gestattete sich nicht mehr, als sich von der Anwesenheit des Dhogs und seinen grobschlächtigen Andeutungen abwechselnd beleidigt und herausgefordert zu fühlen.


  »Du kennst mich nicht«, gab Tvrdy zurück, »wenn du denkst, daß ich mich von jemandem abwenden würde, der mir geholfen hat, als ich ihn darum bat. Saecaraz und Nilokerus vergessen vielleicht jeden Dienst, wenn es ihnen gefällt …«


  »Aber sie sich an jedes Verbrechen erinnern!«


  »Ja, das stimmt. Aber die Tanais sind anders. Wir leben nach unserem Wort.«


  »Wenn ihr davon fett werden.«


  »Hüte deine Zunge! Wir vergewissern uns, daß uns die Bedingungen gefallen, bevor wir einen Handel eingehen. Wir treten niemals von unserem Wort zurück – außer natürlich, die andere Partei begeht Verrat.«


  Giloon lachte leise. Es war ein häßliches Geräusch voller Häme. »Giloon dann ein Direktor, denn Dhogs tun, was Giloon sagen.« Er packte einen Grillspieß und reichte ihn Tvrdy, der ihn annahm und nach einer Stelle Ausschau hielt, wohin er ihn werfen konnte. »Dhogs helfen dir, Tanais. Giloon geben sein Wort, hä?«


  Er riß sich einen Streifen Fleisch von dem anderen Spieß und hob es wie zum Salut, dann stopfte er es sich in den Mund.


  Tvrdy folgte dem Beispiel seines Gastgebers und würgte das Fleisch herunter, ohne es zu kauen. »Ich werde dir Männer schicken – Rumon und Tanais, vielleicht auch Hyrgo. Sie werden diejenigen deiner Leute zum Kämpfen ausbilden, die dazu in der Lage sind.«


  »Dhogs brauchen euer Ausbilden nicht.«


  »Wir werden Unsichtbaren mit Thermowaffen gegenüberstehen. Ihr werdet ausgebildet.«


  Giloon zeigte mit einem Grunzen an, daß er Tvrdy in diesem Punkt nachgab. Der Tanaisdirektor fuhr fort: »Du wirst diesen Männern alle Hilfe, Ausrüstung oder Information geben, die sie fordern. Du wirst nichts zurückhalten. Wenn wir scheitern, wird die Alte Sektion keine Hage werden, und du nicht Direktor.«


  »Was wir haben, du haben.« Giloon spuckte auf den Tisch.


  »Meine Männer werden Ausrüstung mitbringen, die sie mit euch teilen werden – wie es ihnen angebracht erscheint. Du mußt deine Leute im Zaum halten. Es darf zwischen uns keinen Streit geben. Das ist von äußerster Wichtigkeit.«


  »Du glauben, Dhogs brauchen deine Hilfe, deine Ausbildung, deine Vorräte? Ihr werfen uns aus der Hage, ihr unsere Namen auslöschen. Ihr uns unser Leben nehmen und ihr glauben, ihr uns aushungern können. Wenn ihr uns in der Hage finden, ihr uns töten. Ha, aber Dhogs leben! Wir gehen in die Gruben, wir nehmen, was ihr wegwerfen, wir benutzen es. Wir leben schon sehr lange so, und wir leben lange genug, um deine Knochen zu werfen, Tanais!«


  Tvrdy legte den Bratspieß auf den Tisch und beugte sich vor. Sein Gesicht war hart, sein Tonfall stählern. »Hör mir zu! Du nennst dich einen Anführer – nun, dann benimm dich entsprechend. Wenn du keine Kontrolle über deine Leute hast, wirst du für uns nicht von Nutzen sein. Wenn wir keine Hilfe bekommen, werden wir untergehen. Was glaubst du wohl, wie lange es euch dann noch erlaubt sein wird, weiterzuleben?«


  Bevor Giloon zu einer Antwort ansetzen konnte, fuhr Tvrdy fort: »Wenn Jamrog uns erledigt hat, wird er sich euch zuwenden. Rohee duldete die Dhogs, weil ihr ihm nützlich wart: Wer bei ihm in Ungnade fiel, den erklärte er zu einem Nichtexistenten und schickte ihn zu euch. Er hat euch benutzt, um seinen Willen durchzusetzen. Jamrog ist nicht wie Rohee. Jamrog lebt nur, um zu vernichten. Er wird dafür sorgen, daß die Alte Sektion niedergerissen und die Dhogs abgeschlachtet werden. Ich kenne ihn: So lautet sein Plan. Dein Kopf muß voller Gülle sein, wenn du glaubst, eine Säuberung zu überleben!«


  Giloon war in schmollendes Schweigen versunken. Er fixierte Tvrdy mit einem mörderischen Blick und sagte kein Wort. »Dir gefällt nicht, was ich dir gesagt habe, aber du erkennst die Wahrheit, wenn du sie hörst, hm?« Tvrdy lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und erwiderte mutig Giloons düsteren Blick.


  Zwischen sie senkte sich Schweigen, doch Tvrdy ließ seine Worte einwirken. Giloon runzelte die Stirn und tastete an der Klinge des Bhuj herum, der auf seinem Schoß lag. Als er schließlich sprach, war seine Stimme nicht mehr als ein gezischtes Flüstern. »Vielleicht Giloon dich töten, Tanais.«


  »Du würdest deinen einzigen Freund töten, weil er dir die Wahrheit gesagt hat? Dann hast du aber noch sehr viel zu lernen, bevor du ein Direktor werden kannst.«


  Giloon schniefte, hob den Bhuj auf und knallte die Klinge auf den Tisch. »Giloon besserer Anführer sein als du. Ich meine Leute kontrollieren.«


  Tvrdy erhob sich. »Das solltest du besser – dein Leben und das Leben aller deiner Leute hängt von deiner Mitarbeit ab.«


  »Zwischen uns sein keine laute Eingeweide, Tanais.« Giloon rappelte sich auf, führte Tvrdy aus dem Kraam und über den Platz zurück. Tvrdy erblickte die geisterhaften Umrisse von Dhogs, die hinter den Trümmerhaufen kauerten und ihn musterten. Sowie er sie passiert hatte, kamen sie aus ihren Verstecken hervor und beobachteten seinen Abgang. Als er sich schließlich zu Giloon umdrehte, um einige letzte Worte des Abschieds zu sprechen, sah er eine schweigende Menschenmenge am anderen Ende des Platzes stehen, grau wie die Schatten, in denen sie wohnten.


  »Meine Männer werden ab morgen eintreffen. Sie werden einzeln kommen, oder zu zweit. Nimm sie in Empfang und heiße sie willkommen. Wir werden bald Gerüchteboten senden, damit wir uns verständigen können, doch es ist am besten, wenn wir uns nicht mehr sehen, bis unsere Planung feststeht. Hast du verstanden?«


  Giloon nickte und musterte den Direktor aus verengten Augen. Tvrdy vermutete, daß ein Zeichen der offiziellen Anerkennung des Dhog-Anführers vor dessen Leuten einen gewaltigen Schritt auf dem Weg zu einer Entspannung der Beziehung zwischen ihnen bedeuten würde; deshalb nahm er seinen Mantel ab und legte ihn um Giloons Schultern. »So«, sagte er dabei, »nun werden meine Männer wissen, daß ich dich als Direktor anerkenne.«


  Der Dhog verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen. Er hob den Bhuj und berührte Tvrdy damit an beiden Seiten der Kehle, dann wandte er sich abrupt um und stapfte über den Platz auf seine Leute zu. Tvrdy schaute ihm nach, bis er nicht mehr zu sehen war, dann drehte er sich um und floh aus der Alten Sektion, so rasch seine Würde es erlaubte.


  5


  Treet schnappte nach Luft und beobachtete, wie die Saecaraz auf ihn zueilten. Sie waren zu viert. Die beiden anderen waren wahrscheinlich Hilfe holen gegangen. Die Saecaraz vor Treet wurden langsamer, als sie in seine Nähe kamen, und Treet musterte sie: Zwei waren größer und wirkten schwerer, ihre Körper unter den silberschwarzen Yosen waren stämmig. Die beiden anderen waren zierlicher gebaut und nicht so groß, machten jedoch einen durchtrainierteren Eindruck. Ganz sicher würde er Schwierigkeiten haben, mit allen vieren fertigzuwerden, doch es sah so aus, als hätte er keine andere Wahl.


  Treet vermutete, daß sein einziger Vorteil in der Initiative lag, also senkte er den Kopf und stürmte brüllend auf die Saecaraz zu. Mit der Schulter preschte er gegen den ersten und schleuderte ihn gegen die Deflektoren, wirbelte herum und packte den zweiten Mann, der gerade auszuweichen versuchte. Treet rammte ihm den Ellbogen ins Kreuz und stieß ihn mit aller Kraft von sich. Hinter sich hörte er einen Aufprall und einen Schmerzensschrei, während er schon nach den eilenden Füßen des dritten tauchte. Der Mann stieß einen Ruf der Überraschung aus, als ihm die Beine unter dem Leib weggerissen wurden. Er knallte aufs Gesicht und schlitterte in seinen zusammengekrümmten Partner.


  Treet rappelte sich hastig auf. Der vierte Saecaraz blieb mitten im Schritt stehen, als er sah, daß Treet sich auf einen weiteren Ansturm vorbereitete. Einen Augenblick lang standen sie einander gegenüber und starrten sich gegenseitig an; dann brüllte Treet auf und sprang vor. Der Saecaraz wich einen Schritt zurück und versuchte dabei, sich umzudrehen; er stolperte über die eigenen Beine und stürzte zu Boden. Treet hastete zu ihm und stellte ihm einen Fuß auf das Brustbein, dann überrannte er den Gestürzten und flüchtete zurück auf den Hauptgang. Sekunden später war er an der Tür.


  Er hielt nur so lange inne, wie er brauchte, um die Tür zuzuziehen und zu verriegeln, dann rannte er zu der ersten einer Reihe von Doppeltüren, die zum Kontrollpunkt und schließlich zu den unteren Stockwerken von Hage Nilokerus führten. Als er die zweite Doppeltür hinter sich gebracht und verriegelt hatte, blieb er stehen, um zu lauschen. Er hörte, daß jemand sich aus der anderen Richtung näherte.


  Die beiden Saecaraz, die Hilfe geholt hatten, kamen mit den Nilokerus vom Kontrollpunkt zurück. Treet konnte ihre Schritte auf dem Korridorboden hören – eine, vielleicht zwei Türen weiter. Es gab nur eine Möglichkeit. Treet wandte sich der Tür zu, die er gerade verriegelt hatte, und tippte den Öffnungscode in das Schloß. Sie öffnete sich wieder. Treet sprintete die fünfzig Meter zu der nächsten Tür und preßte sich an die Wand daneben.


  Einen Moment später kamen die Saecaraz durch diese Tür. Drei Nilokeruswächter folgten ihnen mit gezogenen Waffen. Sie eilten durch die große Türöffnung und hasteten auf die nächste zu, die vor ihnen lag. Treet wartete mit angehaltenem Atem und betete, daß keiner von ihnen zurückschauen und ihn sehen würde, wie er hinter ihnen stand und versuchte, Chamäleon zu spielen. Keiner tat es; alle fünf wollten so rasch wie möglich in die Archive kommen und liefen weiter.


  Treet schlich zur Tür und schlüpfte hindurch. Er wartete, bis der Korridor wieder leer war, dann verriegelte er die Doppeltür, die er soeben durchschritten hatte. Dann bewegte er sich lauschend und sehr vorsichtig auf die nächste Doppeltür zu, die er ebenfalls durchquerte und hinter sich verriegelte. Anscheinend folgte ihm niemand. Die Wachen würden nicht wissen, daß er an ihnen vorbeigeschlichen war, bevor sie mit den Saecaraz in den Archiven gesprochen hatten; das verschaffte ihm eine oder zwei Minuten, bis sie die Verfolgung wieder aufnehmen konnten. Die Türen würden sie nur so lange aufhalten, wie sie brauchten, um die Öffnungscodes in die Schlösser einzugeben, doch es zählte jede Sekunde. Treet beschäftigte sich bereits mit der Frage, wie er am besten in der Hage untertauchte, als er durch die letzte Doppeltür hastete – deshalb sah er auch den Nilokeruswächter nicht, der ihn auf der anderen Seite erwartete.


  Nilokerusdirektor Hladik entspannte sich in seinem Schwebebett und streichelte die weiche Hüfte seiner Hagegefährtin, die ihn mit Cherimoyas aus einer silbernen Schale fütterte, als im Nachbarraum ein Glockenspiel ertönte. Einen Augenblick später trat sein Führer schweigend ins Schlafzimmer.


  »Ich habe dir gesagt, daß ich nicht gestört werden will«, fuhr Hladik den Führer an.


  »Verzeih mein Eindringen, Hageleiter«, sagte der Führer zaghaft. Seine Hände fuhren durch die Luft, und seine leeren Augenhöhlen starrten blicklos an die Decke. »Eine Nachricht von Generaldirektor Jamrog.«


  Hladik seufzte und hob den Kopf. Sein Gesicht war voller tiefer Falten. »Seitdem Jamrog Generaldirektor geworden ist, habe ich keine ruhige Sekunde mehr. Nun, worum geht es, Bremot?«


  »Das hat der Bote nicht gesagt. Du möchtest dich sofort ins Hohe Haus der Threl begeben. Jamrog erwartet dich dort.«


  Mit einem hungrigen Blick auf seine Bettgefährtin sagte Hladik: »Ich muß gehen, Moira, doch warte auf mich. Ich werde bald zurück sein.« Sie gähnte, als er ihr einen Kuß auf den Nacken drückte, dann zog sie sich das Laken über den Körper und schlief ein.


  Hladik legte sein Hagegewand ab und schlüpfte in einen Yos. Dann ging er in den Nebenraum, wo Bremot auf ihn wartete. »Ich hoffe, daß Jamrog es heute morgen kurz macht. Ich möchte so bald als möglich zurückkehren.«


  Der blinde Führer geleitete seinen Herren zu einem Lift. Sie benutzten den Aufzug, um zur Grüngrasetage hinunterzufahren und betraten einen bewachten Korridor, wo ein Em wartete. Beim Anblick ihres Direktors nahmen die beiden Wächter eilig Haltung an. Hladik runzelte die Stirn, schritt aber wortlos an ihnen vorbei. Er hatte es zu eilig und war zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt, als den beiden den obligatorischen Tadel zu erteilen. Von Bremot präzise gesteuert, raste der Em den Korridor entlang, der sich abwärts krümmte, unter den Kyan hindurchführte und auf der anderen Seite in Hage Saecaraz wieder nach oben verlief. Der Korridor war lange vor Sirin Rohees Zeiten errichtet worden und hatte vielen Nilokerusdirektoren als Abkürzung ins Hohe Haus der Threl gedient.


  Es hatte eine Zeit gegeben, da Hladik davon träumte, selbst Generaldirektor zu werden. Doch er fürchtete Jamrog, und diese Furcht war begründet: Jamrogs Ehrgeiz war brennender als der Hladiks; er würde alle Rivalen hemmungslos beseitigen. In den frühen Tagen von Rohees Herrschaft, als die Direktoren noch um Stellung und Gunst in seinem Regime wetteiferten, hatte Hladik sich in die Karten sehen und bekannt werden lassen, daß er sich als Nachfolger für geeignet halte – ein Risiko, aber ein sehr kleines. Jamrog, der zu dieser Zeit noch damit beschäftigt war, seine Machtbasis aufzubauen, war nicht in der Position gewesen, ihn herauszufordern, da er nur ein Subdirektor war und – rein technisch – geringere Autorität besaß als Hladik.


  Dieses Manöver hatte Jamrog in die Lage gebracht, Hladik durch Geschenke und Gefälligkeiten für sich gewinnen zu müssen. Hladik war darauf eingegangen und hatte seinen Anspruch auf den Kraam des Generaldirektors verkauft, und zwar zu einem sehr guten Preis. Er hatte seine Wahl nie bedauert – außer jetzt, da Jamrog sich wegen jeder Nichtigkeit in seine Angelegenheiten mischte.


  Am Ziel angekommen, brachte Bremot den Em zum Halten und führte Hladik zu einem anderen Lift. Sie fuhren in die oberen Stockwerke des Hohen Hauses der Threl hinauf. »Warte hier«, befahl Hladik, als er aus der Kabine stieg. »Es wird nicht lange dauern.« Bremot nickte und blieb im Lift.


  »Ich nehme an, du weißt hiervon nichts«, schrie Jamrog Hladik an, als dieser in den Versammlungsraum der Threl kam. Es war niemand anwesend außer Opinski, Jamrogs Führer, der schweigend in der gegenüberliegenden Ecke des Raumes stand.


  Hladik warf einen Blick auf das dünne gelbe Nachrichtenblatt, das in Jamrogs Hand flatterte, und antwortete: »Natürlich nicht, Generaldirektor – wie du weißt, hast du es mir noch nicht gezeigt.«


  »Lies!« Jamrog schleuderte Hladik das Blatt ins Gesicht.


  Hladik ergriff die Niederschrift und las. »Ja, ich verstehe.«


  »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast? Du verstehst?« keifte Jamrog.


  »Ich verstehe, ja. Ich verstehe allerdings nicht, warum du solches Aufhebens machst um einen …«, er schnippte mit einem Finger nach dem Blatt, »… einen Routinebericht.«


  »Deine eigenen Wächter nehmen jemanden in den Archiven fest, und du nennst das Routine?«


  »Ein Dhog, Generaldirektor. Was sonst?«


  »Ein Dhog in den Archiven? Am Tag vor Rohees Begräbnis?«


  »Ein Zufall. Was sollte es anders sein?«


  Hladik zuckte die Schultern und bemühte sich, nach außen hin unbesorgt zu wirken. Innerlich schäumte er vor Wut.


  Warum hatten diese Idioten zugelassen, daß Saecaraz zuerst verständigt wurde? Wenn Nilokeruswächter beteiligt waren, hätte der Bericht als erstes an ihn gehen müssen. Oder hatte Jamrog ihn vielleicht abgefangen? »Was schlägst du vor, Generaldirektor? Ich sehe keine …«


  »Du siehst in letzter Zeit sehr vieles nicht, Hagepartner«, brüllte Jamrog und wischte Hladiks gekränkte Miene mit einer ungeduldigen Handbewegung beiseite. »Nun gut, es mag sein, daß ich im Moment ein wenig überempfindlich reagiere, aber ich möchte nicht, daß Rohees Begräbnis durch irgend etwas gestört wird. Alles muß genau so ablaufen, wie ich es geplant habe. Die Leute müssen ein glänzendes Spektakel erleben. Nichts darf sie davon ablenken.«


  »Was könnte denn schiefgehen?«


  Jamrog ließ sich in den thronartigen Sessel des Generaldirektors fallen und fuhr sich mit einer Hand über die Augen. »Ich habe seit zwei Tagen nicht mehr geschlafen, Hladik. Ich bin erschöpft.«


  Hladik trat näher und setzte sich neben ihn. Er winkte Jamrogs Führer, zu gehen. Opinski zog sich diskret zurück. »Sag mir, was dich wirklich bedrückt, Jamrog. Ich weiß, daß du einen anderen Grund hattest, mich kommen zu lassen.«


  Jamrog starrte an die Decke, dann schloß er die Augen. »Ich bin furchtbar erschöpft.«


  »Dann ruhe dich aus. Ruhe dich jetzt aus, damit du morgen deinen Triumph um so mehr genießen kannst.«


  »Wie kann ich ruhen, wenn Tvrdy Ränke gegen mich schmiedet? Er ist in diesem Moment irgendwo dort draußen und plant mit seiner Kabale, mir den Bhuj zu stehlen – und dabei bin ich noch nicht einmal eingesetzt worden.«


  »Das ist nur eine lästige Formalität, die den Priestern etwas zu tun gibt. Niemand, nicht einmal dieser alberne Tvrdy zweifelt jetzt noch an, daß du der Generaldirektor bist. Außerdem hast du Tvrdy zermürbt. Seine Macht ist dahin; die Kabale, von der du sprichst, gibt es nicht mehr – nichts ist davon übrig. Wenn er die eigene Haut retten will, hat er keine andere Wahl, als seine Niederlage hinzunehmen.«


  »Du kennst Tvrdy nicht, wenn du glaubst, daß er so einfach zu besiegen wäre. Er wird mir bis zum letzten Atemzug Widerstand leisten.«


  »Vergiß ihn. Er ist ein Nichts.«


  »Was ist, wenn er hinter dem Zwischenfall in den Archiven steckt?«


  »Und wenn schon. Er kann nichts erfahren haben. Sein Agent wurde verhaftet, bevor er Bericht erstatten konnte. Es gibt keinen Grund zur Sorge. Wenn du es wünschst, lasse ich den Mann in den Tank bringen, verhören und …« Er zögerte.


  »Ja? Nur weiter. Sprich.«


  »Ich wollte vorschlagen, daß wir ihn nach dem Verhör konditionieren und zu seinem Herren zurückschicken. Auf diese Weise werden wir innerhalb von Tvrdys Netz Augen und Ohren haben – falls er einer von Tvrdys Leuten ist.«


  Jamrogs Augen blitzten vor Verschlagenheit. »Manchmal unterschätze ich deine Einfälle, Hladik. Ja, laß den Kerl konditionieren und dann entkommen.«


  Hladik rang sich ein Lachen ab. »Stell dir das vor! Wir werden einen Agenten in Tvrdys Netz haben.«


  »Keinen Agenten, Hladik«, erwiderte Jamrog und verengte die Augen zu Schlitzen. »Ich will eine Waffe.«
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  »Es wird dir gefallen, Asquith. Warte nur ab. Du wolltest zum Konzert gehen, und da ich nicht mitkommen kann, bat ich meine Freundin, dich zu begleiten.« Jaire zog einen sich sträubenden Pizzle die obere Galerie von Liamoge entlang zur Empfangshalle. »Sie wird jeden Moment eintreffen.«


  »Das ist nicht das gleiche«, beschwerte sich Pizzle in seinem typischen nasalen Winseln. »Ich gehe lieber gar nicht, wenn du nicht mitkommst.«


  »Du würdest eine gute Aufführung verpassen – heute abend wird Naravell gegeben. Du hast gesagt, du möchtest alles über uns lernen, und ich habe dir versprochen, dich Leuten vorzustellen, die dir etwas beibringen können. Meine Freundin versteht viel mehr von Musik als ich, und sie wäre enttäuscht, würde sie dich nicht kennenlernen.«


  »Wirklich?« fragte Pizzle mißtrauisch.


  Sie erreichten die weite, gewundene Treppe und stiegen hinab. »Da kommt sie!« rief Jaire und drückte Pizzles Arm. Sie waren erst halb die Treppe hinunter, und er konnte niemanden in der Halle sehen. Jaire zog ihn schneller die Stufen hinab und zur Tür hinaus auf den gebogenen Fahrweg. Ein schlankes, zweisitziges Elau fuhr soeben auf den Hauseingang zu.


  Pizzle sah, daß nur eine Passagierin mitten auf dem Sitz saß, und wandte absichtlich den Kopf ab, so daß er sie nicht genau sehen konnte. Er hörte, wie sich eine Elautür öffnete. Er hielt die Augen auf den Boden gerichtet und sah, wie zwei Füße in gelbbraunen Stiefeln nähertraten und vor ihm stehen blieben. Jaire umarmte die Freundin, und sie tauschten Begrüßungen aus, die Pizzle nicht beachtete.


  Jaire sagte: »Asquith, ich möchte dir meine Freundin Starla vorstellen.«


  Pizzle seufzte und schaute auf.


  Er hatte von Leuten gehört, die behaupteten, Amors Pfeil habe sie getroffen. Pizzle kam es vor, als würde er von dem pummeligen kleinen Cupido mit einem Speer aufgespießt. Er starrte auf die Vision, die er vor sich stehen sah: eine junge Frau, ganz in Weiß mit gelbbraunen Verzierungen gekleidet, deren feines, platinblondes Haar von der Abendbrise aus ihrem Gesicht geweht wurde. Sie schaute ihn voller Freude und Gespanntheit an, die aus ihren großen, eichenbraunen Augen glänzten. Sie war einen halben Kopf kleiner als er und trug an jedem Handgelenk ein silbernes Armband; die Arme, welche die ärmellose Jacke nackt ließ, waren so glatt und gebräunt, wie ihr schlanker, anmutiger Hals.


  Ein unbestechlicher Beobachter hätte vielleicht angemerkt, daß ihre Augen zu groß waren und zu weit auseinanderstanden, daß ihr Kinn zu klein und ihre Nase ein wenig zu schmal sei. Außerdem stülpte sie die Oberlippe vor, wenn sie nicht lächelte. Doch in Pizzles Augen war sie noch schöner als Jaire – eine fleischgewordene Phantasie.


  »Starla«, wiederholte er ihren Namen, und noch einmal: »Starla.«


  »Ich freue mich, dich kennenzulernen …« Sie zögerte.


  »Pizzy«, sagte er und verfluchte sich, daß er ihr von allen verhaßten Verkleinerungsformen ausgerechnet die am wenigsten geliebte genannt hatte. »Nenn mich einfach … Pizzy. Das tut sowieso jeder.«


  Starla lachte leise. Pizzle versöhnte sich im gleichen Augenblick mit dem Namen; wenn er einen so lieblichen Klang hervorrufen konnte, war ihm das alle Jahre des Elends und der Scham wert.


  »Ich freue mich, dich kennenzulernen, Pizzy. Jaire sagte, du interessierst dich für Musik …« Sie hielt wieder inne, weil Pizzle sie anstarrte. Sie warf Jaire einen Blick zu, die mit einer Kopfbewegung auf das Fahrzeug deutete und fragte: »Ähem … gehen wir?«


  Jaire ergriff Pizzle beim Arm und schubste ihn vorwärts. Dabei sagte sie: »Ja, ihr solltet euch lieber beeilen, sonst sind die besten Plätze schon besetzt. Ich hoffe, ihr habt einen angenehmen Abend.« Sie nahm Starlas Hand, legte sie in Pizzles und drängte beide in das Elau. Starla beugte sich vor und gab ihr Ziel in die Konsole ein; geräuschlos fuhr der Wagen los. Pizzle blickte nicht zurück, deshalb sah er auch nicht Jaires selbstzufriedenes Lächeln.


  Den Urwald zu betreten war wie der Einzug in eine Kathedrale. Die glatten Stämme gewaltiger Bäume trugen wie riesige Säulen einhundert Meter über dem Waldboden eine dichte, blaugrüne Blätterschicht als gewölbtes Dach. Um genau zu sein, gab es zwei Wälder, wie Crocker feststellte: der ältere, höher gewachsene bildete ein Blätterdach über einem jüngeren Gehölz aus schlanken Bäumen und stämmigen, fleischigen Büschen, die unzählige Ranken und Schlingpflanzen miteinander vernäht hatten. Um die Stämme der massigen, glatten Säulen der stützenden Bäume wanden sich verflochtene Pfade, teilten sich und fanden wieder zueinander, teilten sich erneut, nur um wieder zusammenzulaufen.


  Bronzefarbenes und grünes, weiches Licht fiel durch das Blätterdach und verschmolz mit der feuchten, wasserdampfgesättigten Luft. Dampffahnen schlängelten sich durch die Waldwege, kräuselten sich nach oben wie die Ranken einer Kletterpflanze, um in unsichtbaren Strömungen zu verwehen. Und überall unter dem Blätterdach war der würzige, berauschende Duft nach feuchtem, fruchtbarem Boden und wuchernden Pflanzen – Gerüche, ebenso deutlich wahrnehmbar wie das Zirpen, Klicken und Summen der zahllosen Insekten, die sich im Dickicht versteckten.


  Die schrillen, schnatternden Rufe von Vögeln und die durchdringenden Schreie baumbewohnender Säugetiere aus den höheren Regionen des Blätterdachs ließen – zusammen mit allem denkbaren Murmeln, Plärren, Grunzen, Kreischen, Glucksen und Quaken – Crocker wissen, daß der Urwald vor ungesehenem Leben genauso überquoll, wie dessen wilde Musik in der schweren Luft widerhallte.


  Der Blaue Wald war eine eigene Welt, und Crocker fühlte sich hier sicher. Als er weiter in seine majestätische Trutzigkeit vorstieß, verschwand die Bedrückung, die er auf freiem Feld empfunden hatte. Crocker hüllte sich in die dichte Nähe des Waldes wie in einen Mantel. Hier, unter den Geschöpfen des Dschungels, würde er sicher sein; er würde so werden wie sie, und unter ihnen würde er überleben.


  Er schlug einen schmalen Pfad ein, gerade breit genug, daß der Roboter ihm folgen konnte, und stieß tiefer in das Waldesinnere vor. Die letzten Blicke auf grüne Hügel und blauen Himmel verschwanden, als der Urwald sich hinter dem Raumschiffpiloten schloß. Er ging schweigend, bewegte sich vorsichtig und versteckt, paßte sich bereits an das Leben im Wald an.


  Wie ein Tier folgte Crocker den verschlungenen Wegen und blieb hier und da stehen, um nach Gerüchen zu schnüffeln und dem Geräusch des Wassers zu lauschen. Es war eine erschöpfende Arbeit gewesen, sich durchs Buschwerk in den Wald vorzuarbeiten, und er war durstig. Schließlich gelangte er an eine Stelle, wo ein kleiner Bach die gewaltigen Wurzeln eines Waldriesen umspielte. Crocker kniete nieder, schöpfte mit beiden Händen und trank.


  Das Wasser war warm und besaß einen deutlich erdigen Geschmack. Er schlürfte ein paar Tropfen, schluckte ein wenig und spuckte den Rest wieder aus. Um sauberes Wasser zu bekommen, mußte er nach einer tieferen Quelle suchen. Ohne darüber nachzudenken, folgte er dem kleinen Bach, der sich zwischen den Wurzeln der großen Bäume und den Binsen mit den großen, filigranen fächerförmigen Blättern durchschlängelte. Der Bach führte ihn tiefer in den Wald, tiefer in die lebende grüne Einsamkeit.


  An einer Stelle stemmte er sich durch eine Dornenhecke und fand sich auf einer Lichtung wieder, die auf allen Seiten von Hecken ummauert war. Er schaute in die Höhe. Die Hecke setzte sich noch mehrere Meter nach oben hin fort. Die Lichtung besaß einen Teppich aus dickem, bläulichem Moos, das aus kleinen gekräuselten Fasern bestand, die wie Sprungfedern aussahen. Das Sonnenlicht, das durch eine dünne Stelle des Blätterdaches leuchtete, fiel wie schweres, flüssiges Gold auf den Waldboden. In der Mitte der Lichtung war ein Teich mit blauschwarzem Wasser, der von einer Quelle in seiner Mitte gespeist wurde, die dort sprudelte und Wellen bis an den Rand des Teiches sandte.


  Die vielstimmige Musik des Waldes klang wie aus weiter Ferne, weil sie durch die Hecken gedämpft wurde. Auf der Lichtung war nur das sanfte Plätschern der Quelle zu hören. Crocker starrte einen langen Moment auf das Wasser, dann legte er mechanisch seine Kleidung ab.


  Er ließ sich in den Teich gleiten und spürte, wie dessen Kälte ihn erfrischte und wiederbelebte. Er ließ sich auf den weichen, kühlen Schlammboden sinken und das Wasser über seinem Kopf zusammenschlagen, dann stieß er sich mit einem Fußtritt ab und durchschwamm tauchend den Teich. Er kam an die Oberfläche, um Luft zu holen, als er mit dem Kopf die Böschung des anderen Ufers berührte. Es tat so gut, zu schwimmen, zu spüren, wie verkrampfte Muskeln sich entspannten, wie die Knoten sich lösten.


  Nachdem er einige Minuten geschwommen war, fühlte Crocker sich völlig wiederhergestellt. Er kletterte am Ufer hinauf und legte sich in einen Flecken Sonnenlicht, um seine Haut zu trocknen. Der Sonnenschein, der durch die Blätterschichten über ihm fiel, wärmte seinen Körper, und er schloß die Augen und schlief ein. Sein Verstand war leer; er dachte nichts, er träumte nichts. Er war nun ein Teil des Waldes – ebensosehr wie eines der Geschöpfe, die hier zur Welt gekommen waren. Und auf seine eigene Weise war er ebenso wild wie sie.
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  Yarden beobachtete die Tänzer, wie sie vor ihr auf dem Grasfeld wirbelten und kreisten, wie die letzten Sonnenstrahlen des Tages von ihrer schimmernden Kleidung zurückgeworfen wurde. Drei Männer und drei Frauen tanzten, eine komplizierte Wechselwirkung aus Bewegungen mit den anderen vollführend, für ein Publikum von einhundert oder mehr gebannten Zuschauern. Mehrere Musiker, die im Ring der Zuschauer gruppiert waren, begleiteten die Tanzdarbietung auf ihren Instrumenten: langen, polierten Rohren, die zu Halbkreisen gebogen waren. Die flötenartigen Instrumente erzeugten niedrige, ausdrucksstarke, heitere Töne, und obwohl die Musiker im Publikum verstreut waren, bildete ihre Musik eine einzige große Bühne, auf der die Tänzer sich bewegten.


  Nie zuvor hatte Yarden solch bezaubernde Bewegungen gesehen, so geschmeidig und frei und – es gab kein anderes Wort dafür – heilig. Musik und Tanz drückten ein und dasselbe aus, so wunderbar fügten sie sich ineinander: Klänge gaben der Bewegung Impuls, Tanz betonte visuell die Musik; jeder Teil verrichtete, was der andere nicht vermochte und schuf auf diese Weise eine Gesamterfahrung, die größer war als die Summe der Teile.


  Yarden stand hingerissen da. Selbstverständlich hatte sie schon vorher großartige Tanzdarbietungen gesehen – von einigen der besten Tänzer der Erde –, doch niemals mit solcher Ungezwungenheit; es war geradezu, als würden die Tänzer ihre komplizierten Bewegungen spontan vollführen und dennoch im perfekten Einklang mit den anderen, denn jeder Tänzer bewegte sich als Individuum und gleichzeitig als Teil eines größeren Ganzen. Yarden wußte, daß die Tänzer jahrelang zusammengearbeitet haben mußten, um eine so gleichermaßen komplexe und harmonische Koordination zu erreichen.


  Diese Einschätzung machte den Tanz für Yarden nur noch wunderbarer. Sie wußte, was solche Perfektion kostete, und liebte die Tänzer für ihre Verschwendungssucht. Sie beobachtete sie vollkommen konzentriert und genoß jeden flüchtigen, endlosen Augenblick, in dem die Tänzer herumwirbelten und sprangen und sich drehten, zusammenkamen, Muster bildeten, auseinanderbrachen, um neue Muster zu bilden, bis das Feld, die Musik und die Zuschauer zu einer einzigen, kreativen Bewußtheit verschmolzen, zusammengehalten durch die Bewegungen des Tanzes. Als die Darbietung schließlich endete – die Tänzer erschöpft und außer Atem, die Musik leise verebbend –, atmete das Publikum wie ein einziges Wesen aus, und Yarden bemerkte, daß sie die Luft angehalten hatte wie alle anderen. Sie seufzte, schloß die Augen und genoß den Augenblick in dem Wissen, daß sie wahre und echte Schönheit erlebt und in sehr inniger Weise von ihr berührt worden war.


  Sie spürte, daß sie angestupst wurde, und schlug die Augen auf. Ianni lächelte sie an und deutete auf die Menge, die sich schweigend zerstreute, wie es nach Fieritreffen üblich war. Yarden sah, daß die Tänzer in einer Gruppe standen, sich anlächelten und leise miteinander redeten, die Gesichter rot angelaufen vor Zufriedenheit und Hochgefühl. Yarden kam es irgendwie falsch vor, daß eine solche Darbietung ohne den Dank des Publikums zu Ende gegangen war; es sollte doch eine Anerkennung für die Tänzer geben – wenigstens Applaus.


  »Ich bin gleich wieder da«, sagte sie zu Ianni. Und ging zögernd zu den Tänzern hinüber. Eine der Frauen des Ensembles sah auf, als Yarden näherkam. Sie lächelte und streckte beide Hände zur fierischen Begrüßung aus, doch Yarden trat noch näher heran und schlang die Arme um die Frau, die diese Umarmung erwiderte. Dann sagte Yarden: »Danke, daß ihr euren Tanz mit mir geteilt habt.«


  Die Frau drückte Yarden die Hände und antwortete: »Das Tanzen ist unser größter Genuß. Wenn du Freude daran findest, so danke dem Geber. Er schenkt den Tanz.«


  »Euer Tanz selbst ist Dank«, gab Yarden zurück. »Ich werde niemals vergessen, was ich heute hier gesehen habe. Ich danke euch.« Dann ging sie zu Ianni, die ein Stück entfernt auf sie wartete.


  »Warum hat niemand den Tänzern gedankt?« fragte Yarden, als sie über die Wiese zum Kunstzentrum zurückgingen, einem palastartigen Bauwerk aus rostfarbenem Sonnenstein mit zahlreichen Flügeln und Pavillons, die strahlenförmig einem gemeinsamen Mittelpunkt entsprangen. »Oder sie für ihre Kunstfertigkeit gelobt?«


  »Dank gebührt nur dem Unendlichen«, erklärte Ianni so freundlich, wie sie Yarden schon oft Dinge erläutert hatte, seit sie ihre Betreuerin war. »Möchtest du, daß wir dem Behälter für seinen Inhalt danken?«


  »Ich weiß nicht. Es kommt mir nur so vor, daß die Tänzer eine Anerkennung für ihre Kunst verdienen, für die Freude, die sie in den Tanz einbringen.«


  »Ihnen gehörte die Freude des Tanzens. Das ist Anerkennung genug.«


  »Aber sie haben den Tanz mit uns geteilt.«


  »Und wir haben ihnen den höchsten Tribut dafür gezollt. Wir haben die Schönheit des Augenblicks geehrt und die Reinheit der Darbietung respektiert.«


  Ianni war eine hochgewachsene, dunkelhaarige Frau, schlank und mit langen, anmutigen Gliedmaßen. Sie faltete die Hände vor sich, blieb stehen und wandte sich Yarden zu. »Wir teilten gemeinsam den Augenblick«, sagte sie, »und nahmen ihn in uns auf. Wir halten ihn in unseren Herzen fest, wo wir uns für immer daran erfreuen können. Was mehr kann jemand tun, der nicht selbst geschaffen hat? Es war nicht an uns, zu urteilen, sondern lediglich anzunehmen.«


  Sie gingen weiter und genossen die Wärme des Tages und die reinen Strahlen der Sonne auf ihren Gesichtern. Nach einer Weile sagte Yarden nickend: »Ich glaube, ich begreife, was du meinst: Künstler praktizieren ihre Kunst für sich selbst, aber die Aufführung ist der Ausdruck ihres Dankes an den Unendlichen Vater für das Geschenk ihres Talents – eines Geschenkes, das sie mit ihrem Publikum teilen.«


  »Oder auch mit keinem Publikum, wenn es keines gibt.«


  »Ja, ich verstehe. Das Publikum spielt keine Rolle.«


  »Nicht für die Aufführung. Doch wenn das Publikum sich veranlaßt sieht, ebenfalls dem Unendlichen zu danken, dann ist es um so besser. Je größer der Dank, desto besser! Selbstverständlich sind Künstler zufrieden, wenn das Publikum zufrieden ist. Das ist ganz natürlich. Doch da Künstler ihre Kunst nur für sich und zur Freude des Unendlichen darbieten, kann die Reaktion des Publikums oder das Ausbleiben einer Reaktion nicht wichtig sein.«


  »Wichtig ist allein, wie gut sie ihre Kunst dargeboten haben.«


  »Ja. Wichtig ist, ob sie ihre Talente so gut eingesetzt haben, wie es ihnen möglich war. Wenn es so war – welche Rolle kann es spielen, ob es dabei ein Publikum gab oder was das Publikum über die Darbietung denkt?«


  Yarden begriff die Einstellung der Fieri, war aber dennoch der Meinung, daß jemand, der solche Schönheit schöpfen konnte wie die, deren Zeugin sie gerade gewesen war, mehr verdiente als nur den stummen Genuß einer Menschenmenge, wie empfänglich diese auch sein mochte.


  Sie gingen schweigend weiter, bis sie den ersten der ausgedehnten Flügel des Kunstzentrums erreichten. »Möchtest du zu den Gemälden zurück?« fragte Ianni. Sie hatten fierische Kunstwerke in einer Gedenkgalerie betrachtet, bevor sie sich auf den Spaziergang über das Gelände begeben hatten und auf die Tänzer gestoßen waren.


  Yarden schaute an dem imposanten Galeriegebäude empor und zögerte.


  »Wir können auch ein anderes Mal wiederkommen.«


  »Du hättest nichts dagegen?«


  »Nicht im geringsten«, lächelte Ianni. »Man kann nur ein gewisse Menge in sich aufnehmen.«


  »Und ich habe alles aufgenommen, was ich kann. Ich brauche ein wenig Zeit, um zu überdenken, was ich gesehen habe.« Yarden ergriff Iannis Hand und drückte sie. »War es denn nicht wunderschön? Ich hätte mir nie träumen lassen, daß etwas so perfekt, so richtig, so ausdrucksstark sein könnte.«


  Ianni sah sie nachdenklich an. »Vielleicht hast du die Seele einer Künstlerin, Yarden. Würdest du es gerne lernen?«


  Yarden schüttelte traurig den Kopf. »Ich könnte niemals so tanzen.«


  »Woher willst du das wissen? Hast du es je versucht?«


  »Nein, aber …« Yardens Augen weiteten sich, als ihr das Ausmaß dieser Möglichkeit bewußt wurde. »Meinst du, ich sollte es probieren?«


  »Nur wenn dir der Gedanke gefällt.«


  »Oh, er gefällt mir. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr!«


  Man schaffte Treet in einen unterirdischen Komplex, der aus der Felssohle Empyrions geschnitten war, eine Höhle aus quadratischen Korridoren und geraden Wänden – die auf der Kavernenetage gelegene Nilokerusbastion. Dort befanden sich Hladiks berüchtigte Reorientierungszellen: zahlreiche Reihen von Steinalkoven, die gerade groß genug waren, daß ein Mensch aufrecht darin stehen oder sich ganz ausstrecken konnte. Jede Zelle hatte eigene Heizungs- und Lichtkontrollen, so daß die eine mit Flutlicht erhellt und wie eine Sauna geheizt werden konnte, während die daneben in absolute Dunkelheit und Eiseskälte getaucht war, ganz so, wie es dem Reorientierungsingenieur gefiel.


  Treet wurde aus dem Vorraum der Archive gezerrt und durch eine schier endlose Folge von Korridoren und Galerien geschleppt, bis man ihn schließlich den Hütern der Kavernenetage übergab. Er hatte den Mund gehalten und keine der Fragen seiner Häscher beantwortet, denn es war von Anfang an klar, daß bereits entschieden war, was mit ihm geschehen würde, und daß nichts, was er sagte, etwas daran ändern konnte.


  Aus den Gesprächen der Wächter schloß Treet, daß sie ihn für einen Ausreißer hielten – für jemanden, der seine Hage verlassen hatte, um in den unterirdischen Labyrinthen Domes zu verschwinden – in der Hoffnung, Verbindung mit den Dhogs aufnehmen zu können. Die Wächter vermuteten, daß es ihm gelungen wäre, sich in die Archive zu schleichen, als sie selbst sie betraten. Sie kamen nicht auf die Idee, Treet könnte die ganze Zeit in den Archiven gewesen sein. Sie kamen auch nicht auf die Idee, daß er ein fierischer Spion sein könnte.


  Letzteres erleichterte Treet ungemein. Zumindest hielt man ihn nicht für wichtiger als einen typischen Ausreißer, und das bedeutete, daß man ihn früher oder später vielleicht freilassen würde, wenn er seine Rolle in der Farce nur überzeugend genug spielte.


  »Dein Name?« fragte der gelangweilte Nilokerusbeamte und sah von einem grünen Bildschirm auf. Er saß hinter einer großen Konsole und betrachtete den Gefangenen aus wachen, wäßrigen Augen. Die Luft in den Höhlen war zwar ausreichend warm, aber sehr feucht, und der Stein war kalt, was dazu führte, daß die Luft klamm war und schlecht für die Nebenhöhlen. »Wie ist dein Name?«


  Treet dachte rasch nach und sagte das erste, was ihm in den Sinn kam: »Fels.« Er bemühte sich, angemessen zerknirscht zu klingen, denn er hoffte noch immer, es könnte ihm gelingen, die Nilokerus davon zu überzeugen, daß alles nur ein Irrtum sei.


  »Was hattest du in den Archiven zu suchen?« fragte der Beamte und drückte Tasten an seinem Terminal.


  »Ich … äh …« Treet suchte nach einer plausiblen Erklärung. »Ich sah, wie sich die Türen öffneten, und ging rein. Ich wußte nicht, daß es die – wie hast du es genannt? – die Archive waren.«


  Der Aufnahmebeamte schaute zu ihm hoch. »Haben dich denn keine Wächter aufgehalten?«


  »Ich vermute, sie haben mich nicht gesehen.«


  Der Mann stieß ein verächtliches Schnauben aus – ob es Treets Antwort oder der vermeintlichen Nachlässigkeit der Wächter galt, konnte Treet nicht sagen. »Hage?«


  Treet antwortete nicht. Er dachte verzweifelt nach.


  »Deine Hage? Antworte!«


  »Bolbe«, brachte Treet hervor und fletschte die Zähne. Er hoffte, daß die Tarnung, die er gewählt hatte, gut war.


  Der Beamte drückte weitere Tasten. »Kein Fels bei den Bolbe«, gab er bekannt. »Wie lautet dein Hagename?«


  Treet Gedanken überschlugen sich; er suchte sein Gedächtnis nach einem Namen ab, den er nun benutzen konnte – er brauchte einen Namen, den er einmal gehört hatte und der dokumentiert sein konnte. »Bela«, sagte er schließlich in einem Tonfall, der hoffentlich den richtigen Anteil Resignation vermittelte. War Bela nicht der Name, den Yarden ihm genannt hatte? Der Name ihres Hüters, als sie bei den Chryse war?


  Der Beamte rutschte auf dem Stuhl herum und zupfte sich am rot-weißen Yos, während er den Namen eingab. »Ja«, murmelte er schließlich. »Da haben wir dich ja. Bela. Du bist ein Ipumnsortierer zweiten Ranges.«


  Treet nickte und senkte den Blick.


  »Du wirst in deine Hage zurückgebracht, Bolbe …«


  Treet seufzte vor Erleichterung. Sein Tarnmanöver hatte funktioniert. Offenbar war Bela ein hinreichend weit verbreiteter Name.


  »… nach der Reorientierung«, fuhr der Nilokerusbeamte fort.


  »Nein!« schrie Treet auf. Die Nilokerus, die sich in einer Ecke des Raumes aufhielten, sahen scharf zu ihm herüber. »Bitte, ich habe so etwas noch nie zuvor getan. Ich werde mit Freuden zurückgehen! Mir tut leid, was ich getan habe!«


  Der Beamte starrte Treet an und zögerte. Läßt der Kerl mich gehen? dachte Treet voller Hoffnung. Mit einem Schulterzucken sagte der Nilokerus: »Bestrafung nach Standardanweisung. Keine Ausnahmen möglich.« Er winkte einen in der Nähe stehenden Wächter herbei. »Bring ihn in J-5V. Beginne sofort mit der Reorientierung.«


  »Nein!« schrie Treet auf. »Nicht! Bitte!«


  Zwei Wächter packten ihn bei den Armen und zerrten ihn fort; er wurde in einen der abzweigenden Korridore gebracht und in eine Zelle gestoßen. Er hörte das zischende Knistern, mit dem sich das Sperrfeld aufbaute, und war allein in der Dunkelheit seiner Zelle.
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  Crocker fuhr aus dem Schlaf auf und war sofort hellwach. Der Schlaf war lang und tief gewesen, dennoch war ein Teil seiner Sinne scharf geblieben. Als er das leise Rascheln im trockenen Gebüsch am anderen Ufer des Teiches hörte, rührte er sich nicht, öffnete nur die Augen einen Spaltbreit und erblickte ein fettes, pelziges Tier in der Größe eines kleinen, aber wohlgenährten Schweines, das aus den Büschen hervortrottete.


  Die Geräusche des Waldes waren nun sehr gedämpft, denn die Tagwesen zogen sich in ihre Nester zurück, und die nachtaktiven Bewohner des Waldes hatten sich noch nicht erhoben. Über die Welt unter dem Blätterdach brach die Nacht schnell herein. Crocker spähte durch die abenddämmrige Fläche zu dem Eindringling hinüber. Seine scharfen Pilotenaugen konnten im schlechten Licht gut genug sehen. Er beobachtete, wie das kleine Tier auf seinem Weg zur Wasserstelle stehen blieb und sich auf die Hinterbeine erhob, um zu schnüffeln und sich mit kleinen, runden Augen im Zwielicht umzusehen. Das Tier besaß stämmige, unter seinem Gewicht gekrümmte Beine und einen langen, fleischigen Schwanz, den es hoch in die Luft erhoben trug. Das Gesicht war lang und spitz und erinnerte an die verlängerte Schnauze einer Ratte, doch beide Augen blickten nach vorn. Die Ohren sahen aus wie die seidigen Löffel eines Hasen. Das Tier schien mit seiner Musterung der Lichtung zufrieden und kam weiter auf den Rand des Teiches zu. Crocker erhob sich auf Handflächen und Zehenspitzen und setzte sich in Bewegung, um den Teich zu umrunden. Behutsam schlich er über die Mooskissen. Als die Kreatur ihre lange Schnauze ins Wasser tauchte und lautstark schlürfte, tauchte Crocker hinter ihr auf. Er beäugte seine Beute einen Augenblick lang – das Geschöpf war sich keiner Gefahr bewußt –, dann krümmte er sich zum Sprung, warf sich auf das Tier und fand mit kräftigen Händen den Hals.


  Ein furchterfüllter Schrei drang aus der Kehle des kleinen Tieres, und es warf sich verzweifelt hin und her. Crocker riß es hoch, quetschte den weichen Hals zusammen und schüttelte es dabei, bis der Körper seine schwache Gegenwehr einstellte. Das Tier verkrampfte sich und starb mit einem müden Keuchen.


  Crocker stand am Rand des Wassers und betrachtete seinen Fang, als aus dem Buschwerk hinter ihm ein Ball aus gebündelter Wut hervorbrach und genau auf ihn zustürmte. Crocker fuhr herum und warf in der Bewegung das tote Tier beiseite, dann wurden ihm schon die Beine unter dem Leib weggerissen. Er stürzte auf die Seite und konnte sich gerade auf die Knie erheben, dann griff der kräftige Ball an wie ein Blitz, die langen Ohren zurückgelegt, die scharfen Reißzähne entblößt.


  In der Sekunde, bevor das Tier sprang, sah Crocker genug, um zu wissen, daß ihn die Mutter des Wesens, das er gerade getötet hatte, herausforderte – denn er hatte ein genaues Abbild des ersten Tieres in doppelter Größe vor sich. Er hob die Hände und rollte sich zurück, als das Tier auf ihn zuhechtete, packte es unter dem Kinn und zog es über sich. Indem er die Wucht des Sprunges ausnutzte, stemmte er das Tier mit den Beinen hoch. Das Tier hieb mit seinen kurzen, krallenbewehrten Tatzen nach ihm und schnappte mit den langen Kiefern, doch dann segelte es durch die Luft und landete mit einem dumpfen Geräusch einige Meter weit entfernt im Gras.


  Das Tier grunzte und kam fauchend hoch. Erneut spannte es die Muskeln zum Sprung. Crocker wartete gar nicht erst so lange ab; er stürzte sich kopfüber auf den Angreifer. Das Tier versuchte auszuweichen, doch Crocker landete auf seinem Rücken, seine Hände fanden den Hals und packten ihn. Das Geschöpf jaulte – ein bestürztes Miauen – und wollte sich herumwerfen. Crocker preßte mit der Kraft, die ihm das in den Adern rauschende Adrenalin verlieh, die Knie in die fetten Flanken und behielt die Oberhand. Der fleischige Schwanz schlug wirkungslos auf Crackers Rücken ein. Das Tier wand sich grunzend unter ihm, grub die Klauen ins Moos und warf ausgerissene Stücke davon um sich.


  Wie Crocker auf dem sich hin und her werfenden Tier saß, überkam ihn ein plötzliches Aufwallen purer Ekstase, und während er die Hände fester um den Hals der Kreatur schloß und das Leben aus ihr herauspreßte, warf er den Kopf in den Nacken und lachte. Das Geräusch hallte von der Lichtung wider und ließ die Hecken ringsum erbeben – ein eigenartiger, erstickter Laut gequälten Entzückens.


  Er lachte, bis er Seitenstiche bekam. Als das unirdische Echo erstarb, sah Crocker auf das Tier unter ihm hinunter und stellte fest, daß es sich nicht mehr rührte. Allmählich löste er seinen Griff und stand auf. Das Tier blieb regungslos am Boden liegen. Crocker schaute es lange an, dann kniete er sich daneben und berührte den toten Körper mit den Händen.


  Der Pelz war prächtig, dick und fein; das Fleisch darunter muskulös, doch weich. Crocker erhob sich abrupt und umging den Teich bis an die Stelle, wo er die Lichtung betreten hatte, dann bahnte er sich wieder einen Weg durch die Hecke. Auf der anderen Seite wartete der Robokarren geduldig auf ihn. Da er seinem Herren nicht hatte folgen können, war er auf der Spur stehengeblieben und harrte der Rückkehr seines Besitzers.


  Crocker nahm die Campingausrüstung von der Ladefläche und kehrte auf die Lichtung zurück. Er öffnete das Paket und ließ den Inhalt auf den Boden fallen. Er fand ein Allzweckmesser unter den Ausrüstungsgegenständen. Es war klein und nicht als echte Waffe zu benutzen, doch Crocker hob es trotzdem auf und ging zu dem größeren der beiden toten Tiere.


  Nach wenigen Minuten hatte Crocker die Hinterseite seiner Beute gehäutet und eine große Portion ihrer Leber abgeschnitten; bis zu den Ellbogen waren seine Arme mit Blut und Eingeweiden bedeckt. Er hockte sich nieder und betrachtete sein Werk. Der Blutgeruch hing schwer in der Luft. Crocker führte das Leberstück zum Mund und leckte daran. Er kostete die dicke Süße, dann schlang er das warme Organ hinunter. Als er die Delikatesse verzehrt hatte, wischte er sich mit einem bluttriefenden Handrücken über den Mund, ergriff wieder das Messer und begann, an den muskelbepackten Lenden der unglückseligen Kreatur herumzusäbeln.


  Als er ein großes Keulenstück vom Rest des Kadavers abgeschnitten hatte, setzte er sich hin und riß noch immer warme Streifen Fleisch ab und verschlang sie. Seine Nasenflügel bebten vor Entzücken. Er schmatzte und grunzte vor Befriedigung über dieses ausgezeichnete Mahl.


  Das Konzert war schon seit Stunden vorbei, doch Pizzle saß noch immer mit Starla in der lauen Nacht im leeren Amphidrom. Die Naravell, eine bewegende Nacherzählung der langen Jahre der Wanderung und in jeder Hinsicht ein kolossales, gewaltiges Stück, war an Pizzle vorbeigerauscht wie ein Werbespot für Fußpuder. Er achtete auf nichts anderes als das bezaubernde Geschöpf neben ihm.


  Starla hatte sich als charmant, faszinierend, gewinnend, aufregend, einnehmend erwiesen – all das, und dabei hatte sie im Laufe des Abends nicht mehr als ein halbes Dutzend ganze Sätze gesprochen. Hauptsächlich war sie damit beschäftigt gewesen, gespannt allem zu lauschen, worüber Pizzle sich wortreich erging – allem, was ihm gerade in den Sinn kam, von Tausendundeiner Nacht bis hin zum Zen. Ihre Gegenwart wirkte auf ihn wie zu hastig getrunkener Wein und hatte nicht nur seine Zunge gelöst, sondern ließ ihm auch alles, was er von sich gab, als klug, geistreich und voller Witz erscheinen.


  Er redete wie jemand, der trunken ist vom Klang der eigenen Stimme, doch es waren nicht seine Worte, die ihn so gefangennahmen, sondern die Tatsache, daß sie neben ihm saß und ihm zuhörte. Er hätte auf ewig weitergeredet, wenn sie nur lauschte – wenn er sie nur dabei beobachten konnte, wie sie ihm zuhörte, denn in seinem ganzen langweiligen Leben hatte er noch nie etwas derart Wundervolles erlebt. Alles, was er bis zu dem Augenblick erlebt hatte, in dem er Starla kennenlernte, erschien ihm plötzlich ohne Glanz und Belang.


  Pizzle machte eine Pause, um Luft zu holen – mittlerweile war er heiser –, und Starla legte ihm eine Hand auf den Unterarm und schlug vor: »Laß uns ein wenig Spazierengehen.«


  Sie hatten stundenlang nebeneinander gesessen, doch Pizzle hatte das Verstreichen der Zeit nicht wahrgenommen. Für ihn hatte der Abend gerade erst begonnen. »Klar, sehr gern«, sagte er und sprang auf. Er schaute sich um und stellte fest, daß das Amphidrom dunkel und verlassen dalag. »Die haben sich aber alle schnell verzogen, was?«


  Starla führte ihn die Treppe hinauf und aus dem Amphidrom. Den breiten Boulevard säumten Federbäume – schlanke Gewächse, an deren langen, biegsamen Ästen zarte Blüten wuchsen, die wie Gänsedaunen aussahen. Sie schritten eine Weile schweigend nebeneinander her. Pizzle, der in seinem Monolog unterbrochen worden war, fiel nun nichts mehr ein. Kein einziges Wort brachte er hervor. »Riechst du die Luft?« seufzte Starla. Die Federbaumblüten erfüllten die warme Nacht mit ihrem leichten, süßen Duft.


  »Mhm, ganz nett«, antwortete Pizzle. Er sah seine bildschöne Begleiterin an. Wenn Starla im Tageslicht schon eine Vision war, dann war sie im Sternenlicht ein Traum. Ihr platinblondes Haar schimmerte wie Silber, und ihre Augen waren dunkle Teiche, eingerahmt von langen, geschwungenen Lidern. »Du bist auch nett«, stellte er fest und erbleichte. Ohne jede Einleitung hatte er ihr gerade das erste Kompliment gemacht. Welch eine Nacht!


  »Ich muß bald gehen«, sagte sie. Sie schritten schweigend weiter. »Wir könnten bald wieder zu einem anderen Konzert gehen … wenn du magst …«


  »Nichts lieber als das!« erwiderte Pizzle begeistert. »Morgen abend. Okay?«


  Starla lachte auf. »Ich weiß nicht, ob morgen abend schon wieder ein Konzert stattfindet.«


  »Dann gehen wir segeln. Oder machen etwas anderes. Ja? Bitte sag ja. Ich komme dich abholen. Wo wohnst du?«


  »Also gut«, willigte Starla ein. »Wir sehen uns morgen abend wieder.«


  »Wie wäre es mit morgen früh? Wenn ich ehrlich bin, habe ich morgen den ganzen Tag noch nichts vor.«


  »Aber ich muß morgen arbeiten.«


  »Wo? Was arbeitest du? Erzähl mir davon. Ich möchte alles erfahren, was du tust. Ich möchte alles über dich erfahren.«


  »Meistens helfe ich dem Sekretär des Kollegiums der Mentoren. Wir sind vierundzwanzig Personen, und wir helfen Mathiax, die Beschlüsse der Mentoren zu verwalten.« Sie blieb stehen und lächelte Pizzle an. »Aber übermorgen habe ich frei.«


  »Wirklich? Phantastisch! Wollen wir nicht den ganzen Tag miteinander verbringen? Ja? Sag doch ja!«


  »Ja.« Starla lachte wieder. Es war ein warmes, kehliges Lachen voll guter Laune. »Ich freue mich darauf.« Sie zögerte, blickte auf ihre Schuhe und dann in Pizzles Augen. Mit plötzlichem Ernst sagte sie: »Ich weiß, daß du ein Reisender bist, und daß du von einer anderen Welt kommst. Jaire hat mir viel von dir erzählt. Ich muß dir sehr … schlicht vorkommen nach allem, was du gesehen hast.« Pizzle öffnete den Mund, um ihr zu versichern, wie sehr sie sich irre, doch sie bedeutete ihm mit einer Geste, zu schweigen und fuhr fort. »Bitte vergib mir meine Vermessenheit. Es fällt mir sehr schwer, dich als jemanden zu betrachten, der anders ist als wir. Für mich bist du uns ziemlich ähnlich. Und obwohl ich dich nicht sehr gut kenne, Asquith Pizzle, mag ich dich sehr. Ich möchte deine Freundin sein, so lange du hier bei uns bist.«


  Er schaute sie an, wie sie vor dem duftenden Hintergrund aus Federbäumen dastand, und schluckte einen Kloß in seiner Kehle hinunter, der so groß war wie eine Melone. »Niemand hat je so etwas zu mir gesagt«, entgegnete er. »Ich werde für immer hierbleiben.«
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  Cejka, Direktor von Hage Rumon, nahm den Zeremonienbhuj auf, drehte die flache Klinge, bis ihre polierte Oberfläche zum richtigen Quadranten zeigte, schob das Kinn vor und straffte die Schultern. Obwohl seine Tage als Mitglied der Threl-Elite möglicherweise gezählt waren, wollte er vor seinen eigenen Leuten doch als würdiger Anführer auftreten: herrisch, furchtlos und mächtig. Seine wahren Gefühle waren das genaue Gegenteil. Covol, sein Subdirektor, richtete die Kapuze von Cejkas schwarz und rot gestreiftem Yos, nickte einmal und trat zur Seite. Cejka setzte sich langsam in Bewegung, gefolgt von einer Phalanx aus Hageoffizieren und Hagefunktionären, um die Delegation durch Rumon zu den Docks zu führen, von wo die Begräbnisboote sie nach Saecaraz bringen würden. Dort wurde Sirin Rohees offizielle Beisetzung stattfinden.


  Auf dem Weg durch die Hage überdachte Cejka erneut Tvrdys Nachricht. Angesichts der schweren Niederlagen, die die Kabale in jüngster Zeit hatte hinnehmen müssen, schmeichelte es seiner eigenen Fertigkeit und Schläue nicht gerade wenig, daß sein Netz aus Gerüchteboten noch immer so gut wie intakt war. Dafür war er sehr dankbar.


  Das Treffen mit dem Dhog, Giloon Bogney, war laut Tvrdys Einschätzung ein Erfolg gewesen. Die Nichtexistenten hatten ihre Unterstützung versprochen – wenngleich der Preis Cejka sehr hoch vorkam. Hagestent für die Alte Sektion? Vor nur wenigen Wochen wäre allein der Gedanke grotesk erschienen. Doch ohne jeden Zweifel hatte Tvrdy genau das getan, was getan werden mußte.


  Ach, Tvrdy, mein Freund, dachte Cejka düster. Was ist nur aus uns geworden? Ich glaube nicht, daß Jamrog uns leben lassen wird. Ich spüre schon seine Hände an meiner Kehle. Ich hoffe, du weißt, was du tust. Ein Bündnis mit den Dhogs! Unvorstellbar!


  Sei es, wie es war, Cejka mußte nun die Männer auswählen, die er in die Alte Sektion schicken würde, damit sie die Dhogs in den Methoden des Untergrundkampfes ausbildeten. Und auch dies wurmte Cejka – den Nichtexistenten Rumongeheimnisse beizubringen! Aber Tvrdy hatte darauf bestanden. Ab sofort sollte nichts mehr zurückgehalten werden. Jamrog hatte die Position des Generaldirektors errungen, und eine Säuberung konnte man nur überleben, wenn man ein Heer im Rücken hatte – selbst wenn es sich dabei um ein Heer von Dhogs handelte. Es sprach für Tvrdy, gemahnte sich Cejka, daß er weiter gedacht hatte, als sich nur an die Dhogs zu wenden; der stets einfallsreiche Tanaisleiter hatte sich tatsächlich mit ihnen als Partnern verbündet. Damit würde Jamrog niemals rechnen.


  Das Rumongefolge, das mit Absicht so groß war, damit Jamrog keinen Grund fand, Cejka vorzuwerfen, er zeige unzureichende Trauer, zog langsam durch die Straßen der Hage. Weitere Rumon-Hageleute folgten, weil sie ebenfalls nach Saecaraz wollten, um sich das Begräbnisspektakel anzusehen. Eine Abordnung laut singender und mit ihren Zimbeln und Hörnern ein lautes Getöse veranstaltender Rumonpriester nahm ihre Position an der Spitze des offiziellen Zuges ein und führte ihn zum Hafen.


  Der Kai war der Länge nach mit Booten im Wasser und auf Booten wartenden Menschen am Ufer überfüllt. Es herrschte festliche, wenngleich heitere Atmosphäre. Immerhin handelte es sich um einen besonderen Tag: In den Hages wurde nicht gearbeitet und für alle, die zur Bestattung kamen, gab es kostenlos zu essen. Das Begräbnis versprach, ein unvergeßliches Spektakel zu bieten, und niemand wollte außen vor gelassen werden; jeder, der konnte, war auf dem Weg nach Saecaraz.


  »Da ist das Begräbnisboot«, sagte Covol und deutete auf den großen Dreidecker, dessen Laufsteg und Decks rot drapiert waren. Cejka führte sein Gefolge auf den Laufsteg und ging an Bord. Das Boot würde ablegen, sobald die letzte Amtsperson sich an Bord gequetscht hatte.


  Cejka begab sich aufs Oberdeck und nahm seinen Platz am Bug ein, mit seinem Führer auf der einen und dem Subdirektor auf der anderen Seite. Auf den unteren Decks erhob sich ein Tumult. Als Cejka fragte, was dort vor sich gehe, erhielt er zur Antwort: »Einige Hageleute versuchten an Bord zu kommen, obwohl sie nicht zur offiziellen Delegation gehören. Es wird eine kurze Verzögerung geben, bis sie wieder an Land geschafft worden sind.«


  »Ach, laßt sie doch mitkommen«, erwiderte Cejka ungeduldig. »Wenn noch Platz ist, laßt sie alle an Bord bleiben. Es wird unsere Zahl nur größer erscheinen lassen, und das kann nicht schaden. Ich wünsche keine weitere Verzögerung. Wir müssen pünktlich ankommen.«


  Also wurde den Hageleuten gestattet, an Bord zu bleiben; der Laufsteg wurde eingezogen, und das Boot legte ab und entfernte sich gemächlich vom Liegeplatz. Vorsichtig fuhr es aus der überfüllten Hafenanlage von Hage Rumon hinaus, wo die Stimmen von Steuerleuten und Passagieren in der Luft schwirrten; alle machten sich auf zum Fluß.


  Die grauen, angeschwollenen Fluten des Kyans waren mit Wasserfahrzeugen aller Größen und Bauarten verstopft. Jeder Besitzer eines Fahrzeugs gleich welcher Größe beförderte Hageleute zu den Begräbnisfeierlichkeiten. Winzige zweisitzige Paddelboote, gewaltige Dreidecker, Vergnügungskähne und vor allem eine große Anzahl der verläßlichen Frachtschiffe mit zwei Decks – sie alle waren sie vollgestopft mit Menschen, die zum großen Tag nach Hage Saecaraz wollten, und alle zeigten sie mindestens ein flatterndes rotes Banner.


  Der Festtagsstimmung konnte man sich einfach nicht entziehen. Zuerst einmal war das Begräbnis eines Generaldirektors ein sehr seltenes Ereignis, und Jamrog hatte weder Kosten noch Mühe gescheut, daß Rohees Begräbnis das prunkvollste wurde, an das ein lebender Mensch sich erinnern konnte. Obwohl Jamrogs Motiv Cejka nicht klar war, stimmte die Angelegenheit ihn mißtrauisch.


  »Ich hätte erwartet, daß Jamrog sich mit einer Einäscherung im engsten Kreise begnügt«, flüsterte Cejka Covol zu, während er den Blick über die gewaltige Flottille schweifen ließ, die sich in beide Richtungen über den Fluß erstreckte. »Meine Güte, man könnte den Kyan trockenen Fußes überqueren! Sieh dir das nur an. Wir können uns glücklich schätzen, wenn am heutigen Tage nicht die halbe Bevölkerung Empyrions ertrinkt.«


  »Vielleicht möchte Jamrog sich mit dieser Taktik Sympathien in der Bevölkerung erkaufen«, antwortete Covol, ein kleiner, kräftig gebauter Mann, der über einen raschen Verstand verfügte. Er würde eines Tages einen guten Direktor abgeben.


  »Sprich offen aus, was du denkst«, wies Cejka ihn an. »Unter uns ist niemand, der in Jamrogs Sold steht.« Das war die Wahrheit. Cejka achtete seit Jahren darauf, daß seine Reihen sauber blieben; er wußte mit Sicherheit, daß sich in seiner Führungsspitze kein Verräter befand.


  »Indem Jamrog aus Rohees Tod eine große Volksbelustigung macht, gewinnt er die Unterstützung derjenigen, deren Loyalität sich billig erkaufen läßt.«


  »Selbstverständlich.«


  »Doch er schafft darüber hinaus die Illusion, daß er größer ist als Rohee es war. Die Priester sagen, nur ein Göttlicher kann einem anderen Göttlichen Ehre erweisen.«


  »Ich verstehe«, sagte Cejka. »Er will nicht nur als Rohees Nachfolger, sondern auch als größer und mächtiger betrachtet werden, als Rohee jemals war. Deshalb macht er aus Rohees Tod eine größere Schau, als Rohee es selbst getan hätte. Ja, ich verstehe.«


  »Um den Preis von Essen und Trinken für einen Tag wird das Volk ihn als wiedergeborenen Cynetics betrachten.«


  Cejka seufzte schwer. »Ich fürchte, du hast recht. Und wir – wir unterstützen diese Illusion durch unser Bemühen, es so aussehen zu lassen, als würde unsere ganze Hage dem toten Rohee die letzte Ehre erweisen – einem Mann, der nicht sein eigenes Gewicht in Gülle wert gewesen ist.«


  »Es ist schon seltsam.«


  »Mehr als seltsam, Covol. Wir werden heute etwas Furchterregendes erleben. Wir werden sehen, wie ein Mensch sich selbst zu einem Gott erhebt. Jamrog wird durch nichts mehr aufzuhalten sein.«


  »Trotzdem muß er gestoppt werden«, entgegnete Covol, inständig hoffend, daß das überhaupt noch möglich sei. »Wir werden einen Weg finden.«


  Cejka sah ihn traurig an und richtete den Blick dann wieder auf den Fluß. »Bevor Jamrog gestoppt ist«, sagte er, »wird der Kyan rot sein vom Blut unserer Hagepartner. Genieße das heutige Begräbnis, Covol. Es ist unser eigenes.«


  »Eine Künstlerin muß reinen Herzens sein«, sagte Gerdes, »denn wahre Kunst ist ein Ausdruck des innersten Wesens der Künstlerin. Um wahre Schönheit zu schöpfen, muß man hier drinnen schön sein« – sie preßte ihre Hände gegen den Busen –, »hier drin, im Herzen der Herzen.« Yarden hörte aufmerksam zu. Sie befanden sich in Gerdes' Haus, das wie die meisten fierischen Wohnungen eine Studie in gewollter Einfachheit darstellte: geräumig und bequem, offen zur Luft und zur Sonne. Das Zimmer, in dem sie an einem niedrigen Tisch aus poliertem Holz einander gegenüber saßen, öffnete sich in einen sorgfältig gehegten und gepflegten Garten. An den Wänden hingen schöne Gemälde, zarte, ausdrucksstarke, sanfte Schattierungen des Lichts und der Farben, und verliehen dem Raum trotz seiner Luftigkeit Wärme.


  Ianni hatte, wie versprochen, Yarden mit Gerdes bekannt gemacht und sich entschuldigt, nachdem das Gespräch in Gang gekommen war, damit die beiden allein miteinander reden konnten. Gerdes hatte den größeren Teil der Konversation bestritten. Yarden war fasziniert, der älteren Frau zuhören zu können, denn Gerdes, die Tanzlehrerin, war anders als jeder Mensch, den Yarden kannte. Ganz sicher hätte Yarden sie von allein niemals für eine Tänzerin gehalten: Ihr Körper war gedrungen und besaß kurze Gliedmaßen; sie hatte kurzes, graumeliertes Haar, kleine Lippen wie eine Rosenknospe, deren Winkel in einem Ausdruck mütterlicher Mißbilligung herabhingen, und klare haselnußbraune Augen, die vor Intelligenz und Enthusiasmus hell funkelten. Ihr Auftreten war schroff, ihr Tonfall jedoch geduldig und voller Anteilnahme.


  Doch Yarden fand weder Gerdes' Aussehen noch ihr Benehmen so faszinierend, sondern die außergewöhnlichen Dinge, die sie sagte. Yarden hatte nie zuvor solche Worte, solche Ideen vernommen. Gerdes sprach über Kunst, über das Schöpfen von Schönheit, und selbst die Art und Weise, wie sie darüber sprach, war schön. Yarden erkannte Möglichkeiten des Ausdrucks, von deren Existenz sie zuvor nicht gewußt hatte; vor ihren Augen öffneten sich ganze Welten voller Wunder, während die Frau redete. Yarden fühlte sich, als stünde sie kurz vor einem Kopfsprung in einen schimmernden See der Verheißung. Wie sie daraus wieder auftauchen sollte, konnte sie nicht sagen, doch sie wäre verändert, und die Veränderung wäre wundervoll.


  »Ich verstehe«, sagte sie leise.


  Gerdes blickte sie unverwandt an. »Wirklich? Verstehst du wirklich? Es ist nicht leicht, rein zu sein. Es bedeutet harte Arbeit. Die allerhärteste. Die Disziplin, die ein Künstler benötigt, ist gewaltig. Viele Menschen – anscheinend die meisten – besitzen diese Disziplin nicht, diese Entschlossenheit in Geduld und Bedacht. Es dauert Jahre, um ein Kunsthandwerk zu erlernen; Jahre der schwierigen Arbeit bis zur Erschöpfung. Die Disziplin ist den meisten zuviel; nur die eisern Entschlossenen halten durch.«


  »Was ist mit dem Talent?« wollte Yarden wissen. »Zählt es gar nicht?«


  »O doch, Talent ist gut. Es ist löblich, Talent zu besitzen, denn es macht die Disziplin erträglicher, und die Entschlossenheit stellt sich leichter ein. Aber Talent ist nicht die Antwort. Talent ist wie ein wildes, ungezähmtes Tier. Es muß bezwungen werden; es muß ausgebildet werden, damit man es mit Weisheit und Bedacht einsetzen kann. Es muß wie ein Baum beschnitten werden, damit es nur die besten Früchte trägt.« Gerdes hielt inne und schüttelte langsam den Kopf, während sie vor Yarden auf und ab schritt. »Nein, Talent ohne Disziplin ist nichts weiter als ein leeres Versprechen – das Schimmern eines ungeschliffenen Kristalls. Für sich selbst bedeutet es nichts.«


  Gerdes kehrte zu ihrem Stuhl zurück. Sie setzte sich wieder Yarden gegenüber, legte die Arme auf die Stützen und lehnte sich zurück. Dann blickte die ältere Frau Yarden eine Zeitlang forschend in die Augen. Yarden erwiderte den Blick voller Hoffnung und Zuversicht, denn sie wußte sich einer weisen und mächtigen Lehrerin gegenüber. »Sag mir, meine Tochter«, fragte Gerdes schließlich, »warum bist du zu mir gekommen?«


  Nun, da sie endlich zum Zweck des Besuchs kamen, versagte Yarden beinahe die Stimme. Sie zwang die Worte hervor: »Ich will tanzen. Das heißt, ich möchte lernen, eine Tänzerin zu sein.«


  Gerdes schaute sie an und nickte abwesend. »Steh bitte auf. Geh ein wenig auf und ab.« Sie machte eine entsprechende Bewegung mit der Hand.


  Yarden erhob sich und ging langsam, schritt einmal an Gerdes vorbei, zweimal, dann noch einmal, und war sich dabei der kritischen Taxierung durch die Frau bewußt. »Gut«, sagte Gerdes schließlich, »das reicht. Du kannst dich setzen.«


  Yarden ließ sich wieder auf ihren Stuhl nieder. »Wirst du mich lehren?«


  Gerdes nickte langsam und ließ ihren Blick in Yardens Augen ruhen. »Ich werde dich lehren – aber nicht den Tanz.«


  Yardens Lächeln verschwand augenblicklich. »Das begreife ich nicht. Wie meinst du das?«


  Gerdes beugte sich vor und streckte eine Hand aus, mit der sie Yarden am Knie berührte. »Du bewegst dich gut. In deinen Schritten liegen Anmut und Leichtigkeit. Ohne Zweifel besitzt du großes natürliches Talent. Aber, meine Tochter, du bist zu alt.«


  Diese Erklärung schockierte Yarden. Ihr war noch nie zuvor gesagt worden, sie sei zu alt für etwas. Schließlich hatte sie noch wenigstens einhundertundfünfzig gute, produktive Jahre vor sich, wahrscheinlich sogar noch mehr! Wie konnte sie zu alt sein? »Bist du sicher?« fragte sie.


  »Ich weiß, was du denkst«, antwortete Gerdes. »Ianni hat mir erzählt, daß deine Lebenserwartung anders ist als unsere. Du wirst lange leben, viel länger als ich. Darin bist du wie die Uralten meines eigenen Volkes. Daran hast du doch gedacht, nicht wahr?«


  Yarden nickte schweigend.


  »Selbstverständlich. Doch die Tänzer, die du gestern gesehen hast und die dich mit der Sehnsucht erfüllt haben, ebenso zu tanzen wie sie, haben an ihrer Kunst gearbeitet, seit sie kleine Kinder waren. Ihre Körper haben sich dem Tanz angepaßt und wurden von ihm geformt; ihr Verstand denkt in Begriffen der Bewegung und des Rhythmus. Alles, was sie denken und tun, ist Tanz.«


  »Du glaubst nicht, daß ich es lernen könnte?« fragte Yarden. Ihre Enttäuschung machte sie bockig.


  Gerdes schüttelte bestimmt den Kopf. »Nein«, antwortete sie und fügte rasch als Erklärung hinzu: »Natürlich könntest du die Schritte lernen, und die Bewegungen. Du könntest tanzen, und wahrscheinlich sogar sehr gut. Doch niemals gut genug, um deinen eigenen Ansprüchen zu genügen oder, was das betrifft, den Ansprüchen der Fieri. Würdest du tanzen, gäbe es ständig irgend etwas, das dich darauf hinweist, daß deine Kunstfertigkeit minderwertig bleibt. Du würdest Kinder mit größerem Können tanzen sehen, als du jemals erreichen würdest, und du müßtest sie beneiden.


  Mit der Zeit würde dein Neid sich in Bitterkeit verwandeln – du würdest dich dafür hassen, daß du nicht besser sein kannst, als du jemals sein wirst. Dieser Haß würde dein Können und deine Kunstfertigkeit zerstören. Er würde dein Herz und deine Seele vergiften und am Ende dich selbst. Statt dir ein Segen zu sein, würde der Tanz zu deinem Fluch werden.«


  Yarden war von Gerdes' Worten völlig gefangengenommen. Niemals zuvor hatte jemand auf diese Weise mit ihr gesprochen. »Aber … du sagtest, du würdest mich etwas lehren«, sagte sie und schüttelte verwundert den Kopf.


  Gerdes tätschelte ihr das Knie und lehnte sich dann wieder zurück. Sie lächelte. »Ja, ich werde dich etwas lehren. Aber nicht zu tanzen. Ich werde dich lehren zu malen.«


  »Malen?« Auf diesen Gedanken wäre Yarden von allein nie gekommen.


  Gerdes lachte. »Du wärest überrascht, wie eng diese beiden Künste verwandt sind. Im Malen liegen viel Rhythmus und Bewegung – Malen ist eine andere Art Tanz, und mehr. Ich werde dich lehren zu malen, wenn du möchtest.«


  Yarden blinzelte sie verwirrt an. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Niemand kann für dich entscheiden. Doch ich sage dir: Du hast das Herz einer Künstlerin. Du bist empfindsam und fühlst tief in deiner Seele. Du verlangst danach, Schönheit hervorzubringen und sie zu teilen. Das ist gut und notwendig.


  Darüber hinaus erfordert das Malen eine besondere Form der Einsicht. Ich spüre, daß du diese Einsicht besitzt – weise, intuitive, liebende Einsicht. Das ist sehr wichtig. Du mußt diese Einsicht besitzen; denn erlernen kannst du sie nicht, und weder ich noch irgend jemand sonst könnte sie dir beibringen.« Gerdes sah Yarden direkt in die Augen. »Doch denke darüber nach. Wenn du dich entschieden hast, komm zu mir. Ich werde da sein.«


  Das Gespräch war vorüber. Yarden erhob sich langsam und faßte Gerdes' Hand. »Danke, daß du mit mir gesprochen hast. Ich brauche etwas Zeit, um mir durch den Kopf gehen zu lassen, was du gesagt hast.«


  »Es besteht kein Grunde zur Eile, meine Tochter. Komm zurück, wenn du dich entschieden hast.«


  Yarden nickte und dankte ihrer Gastgeberin erneut, dann trat sie hinaus in den Sonnenschein. Sie folgte dem breiten, baumgesäumten Boulevard zu Iannis Haus. Es war eine weite Strecke, und Yarden konnte unterwegs über ihr Gespräch mit Gerdes nachdenken. Als sie das Haus erreichte, hatte sie sich bereits entschieden. Bitte, dachte sie, laß mich eine Künstlerin werden.


  »War es ein gutes Gespräch?« fragte Ianni, als Yarden hereinkam. Sie war dabei, Gemüse zu schneiden, und blickte nun auf.


  »Es war …«, begann Yarden; dann wechselte sie das Thema. »Ianni, du hast gewußt, daß ich niemals eine Tänzerin sein könnte, nicht wahr? Darum hast du mich zu Gerdes gebracht. Du wußtest, was sie sagen würde.«


  Ianni senkte den Kopf, um ein Lächeln zu verbergen, und füllte das geschnittene Gemüse in Schalen. »Ja, ich hatte es vermutet. Doch du warst so erfüllt von dem Zauber des Tanzes, daß ich ihn dir nicht verderben wollte. Was du gefühlt hast, war gut und wahrhaftig; deshalb wollte ich dich nicht in irgendeiner Weise entmutigen. Ich wußte, daß Gerdes einen Weg finden würde, es dir zu sagen. Sie ist weise.« Ianni hob den Kopf etwas. »Bist du mir jetzt böse?«


  »Nein, ich bin dir nicht böse. Du hattest recht. Ich bin froh, Gerdes kennengelernt zu haben. Und …« Sie zögerte, weil sie den Titel ein wenig zu anmaßend fand, doch dann stieß sie hervor: »Ich werde eine Künstlerin sein. Eine Malerin. Das möchte ich mehr als alles andere auf der Welt.«
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  Treet starrte in die absolute Schwärze der kalten Felsenzelle. Er saß zusammengekauert in einer Ecke, die Knie an die Brust gezogen, und wartete darauf, daß die Reorientierung begann. Er wußte, daß sie ihm unsäglichen Schrecken bringen würde, und er hatte Angst.


  Er hatte von Gefangenen in einem der sinnlosen Kriege auf der Erde gelesen, die einem Vorgang unterzogen worden waren, dem man ›Gehirnwäsche‹ nannte – eine grausame Form geistiger Mißhandlung, die unter anderem darauf ausgerichtet war, den Willen eines Menschen zu brechen. Einige dieser Kriegsgefangenen hatten die Erfahrung jedoch mit ungebrochenem, gesundem Verstand hinter sich gebracht. Diese Männer waren von vornherein willensstark gewesen, aber sie hatten auch grundlegende Überlebenstaktiken verwendet, um der Gehirnwäsche entgegenzuwirken. Sie hatten begriffen, daß die sinnlosen Grausamkeiten, die ihnen zugefügt wurden, keine andere rationale Grundlage hatten, als ihre mentale Verteidigung niederzureißen – die sinnlosen Aufgaben, die einander widersprechenden Befehle, die körperlichen Mißhandlungen und verbalen Beschimpfungen waren nichts weiter als Versuche, den Betreffenden im Innersten zu schwächen und seinen Willen zu brechen.


  Diese Erkenntnis allein bedeutete einen gewaltigen Fortschritt auf dem Weg zur Unschädlichmachung der Gehirnwäsche. Sobald ein Gefangener wußte, womit er es zu tun hatte, konnte er Schritte unternehmen, um dem Vorgang entgegenzuwirken. Die Überlebenden waren zwar gezwungen gewesen, in allen wichtigen Aspekten ihres Lebens die Kontrolle aufzugeben, hatten aber gelernt, die Kontrolle auf andere, subtilere Weise wiederzuerlangen und dadurch einen gewissen Grad an Unabhängigkeit und ein Körnchen persönlicher Freiheit zu behalten. Diese Kontrolle zu behalten, wie beschränkt sie auch sein mochte, war der Schlüssel: Ein entschlossener Mann mit nur einem winzigen Bißchen persönlicher Autonomie konnte nicht zerbrochen werden. Man konnte ihn vielleicht töten, aber nicht zerbrechen. Und fast ohne Ausnahme hatten die Überlebenden, von denen Treet gelesen hatten, sich geschworen, eher zu sterben als nachzugeben.


  Der grundlegende Gedanke des Überlebens bestand darin, den Feind im eigenen Spiel zu schlagen, ihn zu kontrollieren, während man selbst von ihm kontrolliert wurde. Wurde der Gefangene zum Verhör gebracht und erhielt den Befehl, sich zu setzen, dann ging er zum Stuhl und verrückte ihn ganz wenig, so daß er, wenigstens symbolisch, da saß, wo er wollte. Kamen Wächter in seine Zelle, so bat er sie herein und wies ihnen Plätze auf seiner Matte an; auf diese Weise kontrollierte er die Bedingungen des Besuchs. Wurde er im Morgengrauen aus der Zelle gezerrt und erhielt den Befehl, sich sein eigenes Grab zu schaufeln, dann entschied der Überlebende, wo er grub und suchte sich seine Grabstätte damit selbst aus; und wenn man ihm mittags den Befehl gab, das Grab wieder zuzuschaufeln, dann pflanzte er einen Samen oder ein Grasbüschel in die Stelle, so daß seine Arbeit wenigstens symbolischen Wert hatte, statt wie beabsichtigt nur eine weitere bedeutungslose Aufgabe zu sein, die ihn aus dem Gleichgewicht bringen sollte.


  Mit diesen Gedanken stählte sich Treet und entwarf Strategien, um allen Schikanen zu begegnen, die man ihm zumuten würde. Generell sah sein Plan vor, in der Anfangsphase des Spiels eine Schau daraus zu machen, Widerstand zu leisten, und dann so zu tun, als habe er sich der Reorientierung gefügt, so daß er bei seiner Entlassung den Verstand noch beisammen hätte. Er wußte nicht, ob der Plan sich wirklich durchführen ließe, doch er sah darin seine einzige Chance. Wenn man ihm Drogen verabreichte, wäre ohnehin alles aus. Gegen Drogen – wie das Schlafmittel, das beim erstenmal verwendet worden war – wäre er machtlos.


  Stundenlang saß er in der Zelle – vielleicht auch länger, er wußte es nicht – und wartete darauf, daß sich etwas tat. Als schließlich etwas geschah, überraschte es Treet durch seine Milde: In der Felsendecke verborgene Lampen leuchteten trübe auf, und gleichzeitig erschallte ein Geräusch wie das einer Meeresbrandung, die über einen steinigen Strand spült. Sonst nichts.


  Das ist nicht schlimm, dachte Treet. Damit kann ich leben. Er schloß die Augen und legte sich schlafen.


  Etwas später weckte ihn ein Klicklaut wie von einem kleinen Hammer, der in regelmäßigen Abständen leicht gegen eine Stahlplatte klopfte. Dieser Klicklaut gesellte sich zu dem Meeresrauschen. Außerdem, stellte Treet fest, war das Licht heller geworden. Ganz offensichtlich beabsichtigte man, über einen längeren Zeitraum mit Geräuschen und Licht auf ihn einzuwirken – in der Art und Weise, in der man einen lebenden Frosch zubereitete: Man setzt den Frosch in einen Topf mit kaltem Wasser und heizt dann ganz langsam auf, bis das Wasser kocht; der Frosch bemerkt nicht, was vor sich geht, bevor es zu spät ist, noch herauszuhüpfen.


  Dieser Frosch kennt den Trick aber, sagte sich Treet, öffnete den Reißverschluß seines Overalls und zerrte an einer Innentasche. Schließlich gelang es ihm, sie abzureißen. Er nahm den Stoff und riß ihn in zwei Hälften, die er zusammenrollte und sich in die Ohren stopfte. Die improvisierten Pfropfen funktionierten sehr gut, und Treet rollte sich wieder zusammen und schlief weiter. Es war besser, nun zu schlafen, während er noch konnte, und seine Kräfte zu sparen. Er wußte schließlich nicht, wie es weitergehen würde.


  Als Treet erwachte, hatten die Geräusche aufgehört, und die Lampen leuchteten wieder matt. Auf dem Zellenboden vor dem Unitor stand ein Tablett mit einer Schale und einem Krug. Die Schale enthielt gekochte Bohnen – harte kleine Hülsenfrüchte, die wie in Leder gebundene Pappe schmeckten; im Krug war lauwarmes, aber frisches Wasser. Treet trank das Wasser und verschlang eine Handvoll Bohnen, bevor ihm einfiel, daß den Bohnen und dem Wasser sehr wohl ein Betäubungsmittel beigemischt sein konnte. Er roch an der Schale und kostete noch eine Bohne, doch er fand nichts Außergewöhnliches daran. Er stellte die Schale zurück. Obwohl er sehr hungrig war, wollte er so früh im Spiel noch nicht riskieren, unter Drogen gesetzt zu werden.


  Das Geräusch erklang erneut, diesmal lauter. Der Ozean rollte, und der Hammer klickte wesentlich aufdringlicher. Treet war klar, daß dieses Geräusch jemandem nach einiger Zeit wirklich auf die Nerven gehen konnte. Er steckte sich die Pfropfen wieder in die Ohren und war froh, in den Schlaf entfliehen zu können.


  Ein scharfer, stechender Schmerz an der Kopfseite holte Treet aus dem Schlummer. Er riß die Augen auf und sah, daß ein Nilokeruswächter mit einem Stab über ihm stand. »Aufstehen!« befahl der Wächter. Treet rappelte sich auf und zog dabei rasch die improvisierten Ohrenpfropfen heraus, die er in einer Tasche verschwinden ließ. Der Wächter schien dies nicht zu bemerken; er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte aus der Zelle. Treet folgte ihm und wußte nicht, ob er Furcht oder Hoffnung verspüren sollte. Ließen die Kerle ihn nun frei, oder kamen sie endlich zum Geschäftlichen?


  Der Wächter führte ihn durch den Zellenblock zurück in den zentralen Empfangsbereich, wo Treet den Trakt betreten hatte. Ein anderer Wächter saß an der Konsole und wirkte, als wäre er unglaublich zornig über irgend etwas. Ohne Umschweife machte er Treet klar, worum es sich handelte. »Deinetwegen verpasse ich das Begräbnis«, knurrte er.


  »Da liegt ein Irrtum vor«, begann Treet, als würde er sich glücklich schätzen, das Mißverständnis klären zu können und dem Wächter so den Besuch dieses Begräbnisses zu erlauben. »Ich glaube, das ließe sich problemlos bereinigen.«


  »Oh, es ist schon bereinigt«, erwiderte der Beamte und drückte an der Konsole einige Tasten. »Wir statuieren ein Exempel an dir.« Er sah zu dem Nilokeruswächter auf, der hinter Treet stand und sich mit dem Stab in die Handfläche klatschte. »Bring ihn in den Konditionierungstank.«


  »Nein, halt! Ihr macht einen Fehler! Laßt mich gehen. Ich mache euch auch keinen Ärger! Bitte!«


  Der Wächter stieß Treet mit der Spitze des Stabs an und trieb ihn von der Konsole fort. Der Mann funkelte Treet an und fauchte: »Der Befehl dazu stammt von Direktor Hladik persönlich. Vielleicht möchtest du die Sache mit ihm diskutieren?« Er lachte, als hätte er einen unwiderstehlichen Witz gemacht. Treet wurde indes auf einen anderen der aus dem Fels geschnittenen Korridore gestoßen, die von dem Zentralraum abzweigten wie die Arme eines Kraken.


  Der Konditionierungstank war ein gewaltiges sechseckiges Aquarium mit einer grünen Flüssigkeit darin. Es sah aus wie ein Kingsize-Nährbad; dennoch hegte Treet sehr starke Zweifel, daß die Erfinder dieser Apparatur einen auch nur annähernd so menschenfreundlichen Zweck im Sinn gehabt hatten. Mehrere Geschirre aus Gurtzeug und Elektrokabeln hingen von einem Gitterwerk hinunter, das seinerseits an der Decke verankert war. Im Tank lag im Augenblick niemand, und in dem ebenfalls sechseckigen Raum war nur eine andere Person anwesend – ein ziemlich untersetzter, krötenähnlicher Mann mit einem zerdrückt wirkenden, runzligen Gesicht. Aus der Halsöffnung seines rotgestreiften Yos ragte Haar, und seine Hände sahen aus, als würden sie in Pelzhandschuhen stecken. Er grunzte, als Treet und sein Wächter in den Raum kamen.


  »Hier ist einer für dich, Skank«, sagte der stabbewehrte Wächter und schob Treet nach vorn. »Kümmere dich gut um ihn. Hladik möchte ihn ohne Schaden zurück.«


  Der Mann, den der Wächter Skank genannt hatte, grunzte erneut und schlurfte zu Treet herüber. Er taxierte ihn mit Blicken, als sollte er für ein Stück verdorbener Ware ein Gebot machen. »Ohne Schaden«, wiederholte er und stieß Treet mit seinen haarigen Fingern an. Treet nahm einen sauren Geruch wahr, wie von abgestandenem Schweiß oder Urin oder beidem, und dazu noch etwas anderes. Salzwasser vielleicht? Er sah zu dem großen Wasserbecken hinüber; es schienen Algen darin zu wachsen – was ohne Zweifel die angenehme grüne Farbe erklärte.


  Treet stand teilnahmslos da und ließ es zu, daß der Haarige ihn grob am ganzen Körper abtastete. Skank drehte ihn herum, wie es ihm gefiel, klopfte ihm auf den Rücken, sah ihm in den Mund und griff ihm in die Achselhöhlen. Der Wächter beobachtete die Inspektion untätig und wandte sich schließlich zum Gehen. »Glaubst du, du könntest dich schon davonmachen?« brüllte Skank. »Komm her und hilf mir gefälligst, ihn in die Tunke zu tauchen.«


  Der Wächter verdrehte eingeschnappt die Augen, sagte aber kein Wort. Wahrscheinlich wußte er, daß jeder Protest an Skank verschwendet wäre, der sich nun grummelnd und schlurfend zu einem kleinem Konsolenpodest bewegte, an dem er mehrere Schalter umlegte. Ein Knirschen ertönte, und das Metallgitter senkte sich von der Decke herab. »Ausziehen«, sagte Skank und kam mit einem großen braunen Ball aus einem wachsartigen Material zu Treet zurück.


  Treet zog sich langsam aus und sagte: »Ihr alle begeht einen großen Fehler.«


  »Spar dir den Atem«, grunzte Skank und packte das nächste Geschirr in seiner Reichweite. »Du gehst in den Tank.«


  Der Wächter hob Treets Arme und hielt sie in Schulterhöhe fest, während Skank Treet einen Gurt um die Brust legte und zwei Riemen zwischen seinen Beinen durchführte. Dann wurde Treet ein Netz um den Rumpf gelegt und festgezogen. Seine Hände waren nun leicht an die Seiten gefesselt; er konnte die Arme in kleinen Bögen bewegen, doch er konnte weder sein Gesicht noch einen anderen Körperteil berühren. An mehreren Stellen seines Körpers wurden nun die Elektrokabel befestigt, die an jeweils eine flache Elektrode angeschlossen waren: über dem Herzen, an der Kehle gleich unter dem Unterkiefer, an jeder Schläfe und jeder Wange, an der Basis seines Rückgrats und am Unterleib.


  Treet ergab sich dieser eigenartigen Demütigung und versuchte dabei, ruhiger und unbesorgter zu wirken, als er sich fühlte. Sein Magen verkrampfte sich, doch das konnte auch an dessen Leere liegen; seine Handflächen waren naß vor Schweiß, doch es war sehr feucht im Raum. Er wußte, wie wenig überzeugend seine Zurschaustellung von Gelassenheit war, als der Wächter sich zu ihm vorbeugte, als Skank ihnen für einen Moment den Rücken zukehrte, und flüsterte: »Kämpfe nicht dagegen an. Entspanne dich einfach. Es wird einfacher für dich sein, wenn du dich nicht wehrst.«


  Skank drehte sich wieder um, und Treet sah, daß er aus dem Wachs eine Art Maske geformt hatte. Diese Maske wies in Mundhöhe einen Stopfen auf, in den Skank nun eine weitere Elektrode einführte, und zwei Hügel waren zu sehen, wo sich Treets Ohren befanden. Der Bediener des Tanks warf einen Blick auf Treets Gesicht und machte mit den Händen einige kleinere Anpassungen in der Form der Wachsmaske. Dann hob er die Maske und drückte sie mit beiden Händen auf Treets Gesicht. »Trabant soll dich holen! Öffne den Mund!«


  Treet gehorchte, und der Stopfen schob sich wie eine zweite Zunge in seinen Schlund. Die Maske legte sich eng an Treets Gesicht und verschloß Ohren, Augen und Mund. Für einen Augenblick überkam Treet die Panik, weil das Wachs ihm die Nasenlöcher verstopfte und er nicht mehr atmen konnte. »Halt den Atem an«, sagte der Wächter; Treet konnte seine Stimme durch die Wachspfropfen in seinen Ohren hören. »Du wirst ihn noch brauchen.«


  Beinahe im gleichen Augenblick spürte Treet, wie er durch das Geschirr vom Boden gehoben wurde und gleich einer Puppe an einem Seil in der Luft baumelte. Er hielt den Atem an und fröstelte bei dem Gedanken, was wohl als nächstes geschehen würde. Sicherlich wollten sie ihn nicht ertränken – welchen Sinn sollte das haben? Dennoch hatten sie keine Vorkehrungen getroffen, ihm unter Wasser das Atmen zu ermöglichen. Die Gedanken schossen ihm immer wieder durch den Kopf. Er spürte, wie seine Zehen ins Wasser tauchten. Er krümmte sich erschreckt zusammen, dann zwang er sich, entspannt zu sein, so gut es ging. Während er immer tiefer eintauchte, rührte er im Wasser herum, machte mit den Füßen Schwimmbewegungen. Das Wasser umgab ihn – zuerst bis zu den Waden … dann bis an die Hüften … die Taille … Brust … Hals …


  Das Wasser war weder warm noch kalt, es hatte genau Körpertemperatur. Schon nach wenigen Augenblicken im Tank konnte er nicht mehr fühlen, ob er naß oder trocken war. Mehr noch: Er konnte überhaupt nichts mehr fühlen. Die Flüssigkeit war auch kein Wasser; sie wirkte zuvor wie Wasser, war aber schwerer, massiger und elastischer. Treet spürte die eigene Haut nicht mehr.


  Bei Reizentzug, soviel wußte Treet, wurden Flüssigkeiten verwendet, die dichter waren als Wasser, um die Übertragung der Sinneswahrnehmungen ans Gehirn abzuschneiden. Darüber hinaus wußte er, daß solche Techniken sehr effektiv waren, daß das Opfer akustische und visuelle Halluzinationen erleben würde, wenn es lange genug in Isolation gehalten wurde, und daß es außerdem mentale Erlebnisse durchmachen würde, die ans Psychotische grenzten. Wahnsinn war eine beinahe garantiert eintretende Nebenwirkung für jemanden, den man zu lange in einer Entzugskammer ließ. Bei der Gehirnwäsche hätte Treet gewußt, was er zu erwarten hatte und wie er es überleben konnte. Doch wenn jemand je einen Weg gefunden hatte, einen RE-Tank zu besiegen, hatte Treet jedenfalls noch nichts davon gehört.


  Ein wesentlich akuteres Problem war allerdings der Umstand, daß er nicht mehr atmen konnte. Treet wußte, daß er für sechs Minuten die Luft anzuhalten vermochte. Sechs Minuten war eine reichlich lange Zeit – aber es war auch nicht gerade eine Ewigkeit.
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  Der Platz der Threl in Saecaraz war rot drapiert: Rote Banner hingen von quer über den Platz gespannten Kabeln, rote Bänder flatterten von jedem Baum, rote Wimpel zierten die imposanten Säulen am Eingang des Hauses der Threl. Wohin man auch sah, alles leuchtete in Rot, der Farbe des Todes und der Trauer. Tvrdy drängte sich durch die Menschenmassen, die bereits auf dem Platz wimmelten, auf den Abschnitt zu, der den Würdenträgern von Hage Tanais zugewiesen worden war. Sein Subdirektor wartete bereits dort, zusammen mit so vielen anderen Tanais vom persönlichen Stent, wie man sie in den eng bemessenen Platz nur unterbringen konnte.


  Während Tvrdy sich durch das Volk von Empyrion bewegte, nahm er die gezügelte Festtagsstimmung wahr, in der die Leute sich befanden – gezügelt nur der ernsten Natur der Zeremonie wegen, die in Kürze abgehalten würde. Doch schon bald würde alle Zurückhaltung dem Feiern weichen, ob der Anführer nun tot war oder nicht. Tvrdy wußte, daß Jamrog dies vorhergesehen hatte – daß er sich im klaren war, welche Wirkung eine Feierlichkeit diesen Ausmaßes haben mußte. Die Massen ließen sich durch einfaches Gepränge viel zu leicht gewinnen und – erst einmal gewonnen – viel zu leicht führen.


  Es ist das Ironische an der Führerschaft, dachte Tvrdy, daß man, um ein guter Anführer zu sein, alles einem Volk opfern muß, das dieses Opfer gar nicht wert ist. Er seufzte; vielleicht muß es so sein.


  Er bahnte sich einen Weg durchs immer dichtere Gewühl, erreichte schließlich das für Tanais reservierte Areal und quetschte sich zwischen seinen Hagepartnern durch. Subdirektor Danelka nahm Haltung an und reichte seinem Vorgesetztem den Bhuj. Dabei flüsterte er: »Ich habe mir schon Sorgen gemacht, du könntest die Zeremonie versäumen.«


  »Ich auch. Aber heute mußte Jamrogs Wachsamkeit weniger groß sein als an allen anderen Tagen. Es hätte nie eine bessere Chance gegeben, unsere neuen Freunde zu erreichen.« Er beantwortete Danelkas unausgesprochene Frage: »Ja, es ging gut. Seit heute morgen sind die Dhogs und wir Verbündete.«


  Danelka schnitt eine Grimasse und antwortete: »Ich weiß, ich sollte mich freuen, Direktor, aber …«


  »Mach dir keine Sorgen. Ich erwarte von niemandem, unsere Abmachung zu begrüßen, doch es könnte nützlich sein, wenn wir unsere Gefühle vor den Dhogs verborgen hielten. Groll und Abscheu könnten unserer Sache schaden. Außerdem glaube ich, daß wir lernen werden, die Dhogs hoch zu schätzen.«


  Danelka schüttelte voller Zweifel den Kopf, erwiderte jedoch nichts.


  »Hat jemand bemerkt, daß ich fehle?« Tvrdy zog die Kapuze tiefer und drehte den Bhuj in seinen Händen, bis die Tanaisseite nach vorn zeigte.


  »Ich wüßte nicht, wie«, antwortete der Subdirektor. »Ich trug den Bhuj und hob während der Reise die Kapuze nicht. Die Bootsleute haben unser Anbordgehen nicht weiter beachtet, und die Saecaraz, die uns am Rande des Platzes in Empfang nahmen, erkundigten sich lediglich nach unserer Zahl, doch sie zählten uns nicht durch.«


  Tvrdy mußte plötzlich grinsen. »Jamrogs Laschheit wird ihm noch das Genick brechen. Er besitzt nicht die Ausdauer, so zu herrschen, wie er sollte. Er ist nachlässig, Danelka. Nachlässig und träge.«


  »Und gefährlich«, erinnerte der Subdirektor.


  In diesem Augenblick ertönte das Getöse von Hörnern. Als die Fanfare verstummte, und mit ihr das Stimmengewirr der Menschenmenge, war aus dem Haus der Threl das Schlagen einer einzigen großen Trommel zu vernehmen. Das Dröhnen wurde immer lauter, und ein Saecarazhagepriester erschien zwischen den Säulen des Eingangs. Eine gewaltige Trommel wurde vor ihm her getragen. Sie ruhte auf langen Stangen, die von vier Unterpriestern getragen wurden.


  Hinter dem trommelschlagenden Priester kam ein ganzes Regiment Hagepriester, jeder von ihnen mit einem silbernen, wie ein Halbmond geformten Horn. Sobald sie die Stufen unter den Säulen betraten, hoben sie die Hörner an die Münder und bliesen den langen, niedrig-dröhnenden Laut, der die Zeremonie eingeleitet hatte. Den Priestern folgten Saecaraz-Hageleute: Zuvorderst ging Jamrog, allein, einen roten Trauermantel über dem silber-schwarzen Yos; ihm folgten eine Reihe ausgesuchter Hagefunktionäre nach der anderen.


  Inmitten der Saecaraz-Reihen wurde Rohees Totenbahre getragen. Sie ruhte auf den Schultern seiner Hagepartner. Der in rotes Tuch geschlagene Sarg schien über den Köpfen der Menschen zu schweben. Gemessenen Schrittes wurde er auf den kreisförmigen Weg um den Platz geführt. Vor jeder offiziellen Hagedelegation hielt er, damit die Hageleiter ihr offizielles Beileid bekunden konnten. Dazu warfen sie Bänder aus schwarz-silbernem Papier, die symbolisch Sirin Rohees langes Leben darstellten, über den bleichen, aschgrauen Leichnam.


  Als die Bahre vor den Tanais anhielt, warf auch Tvrdy sein Band über die Leiche, doch dabei riß er verstohlen ein kleines Stück von einem Ende ab – und verlieh damit seinem insgeheimen Verdacht Ausdruck, Rohees Leben sei vorzeitig beendet worden. Niemand anderes bemerkte die Geste, und das gekürzte Band fiel auf die Bahre.


  Die Prozession zog weiter, und nachdem sämtliche Hages dem Toten die letzte Ehre erwiesen hatten, hoben die Priester zum Totengesang an. Sie riefen den Großen Trabant an, Rohee den Weg durch die Zwei Häuser, Ekante und Shikroth, leicht zu machen und wohlgesinnte Seraphische Sphären zu senden, um ihn zu leiten. Sie baten die Überseelen, sich an Rohees langes Leben zu erinnern und seine Taten mit Großzügigkeit zu bewerten. Der Gesang setzte sich immer weiter fort, während die Bahre wieder und wieder im Kreis herumgetragen wurde. Schließlich, nach beinahe zwei Stunden, endete der Gesang, und der Sarg wurde in der Mitte des Platzes abgesetzt.


  Tvrdy stieß Danelka an. »Was kommt jetzt?«


  Durch die Menschenmenge wurde eine Rampe zur Bahre hin geschoben; am Ende der Rampe befand sich eine rot drapierte Plattform. Die Rampe stoppte, als die Plattform sich direkt über der Bahre befand. Am anderen Ende der Rampe erschien Jamrog und schritt langsam vor, um schließlich auf der Plattform stehenzubleiben. Während Jamrog mit steinernem Gesicht und majestätisch vorschritt, verfiel die Zuschauermenge wieder in Schweigen, die nach dem langen Schwulst der Priester unruhig geworden war.


  »So etwas ist ohne Beispiel«, flüsterte Danelka. »Sehr seltsam.«


  Schweigen gebietend hob Jamrog, die Arme, obwohl die Menschenmenge bereits ruhig dastand und alle Blicke auf ihm ruhten. Jamrog ließ den Blick über die riesige Versammlung schweifen, um sich ihrer ungeteilten Aufmerksamkeit zu versichern. Er dehnte den Moment aus, öffnete den Mund, wie um zu sprechen, sagte jedoch kein Wort, sondern senkte langsam die Arme und wies auf den armen toten Rohee unter sich. Er hob das Gesicht zum Himmel und stieß einen Schrei der Trauer aus: »Rohee-e-e!«


  Eine Welle der Erregung durchfuhr das riesige Publikum. Was machte der neue Generaldirektor denn? Warum übergab er den Leichnam nicht den Flammen?


  »Ro-hee-e-e-e!« ertönte erneut der Schrei; dann folgte Schweigen, während Jamrog sich traurig umsah. Eine volle Minute verstrich, während der Direktor seinen sorgenvollen Blick über das Meer aus Gesichtern schweifen ließ. Als die Spannung ihren Höhepunkt erreichte, sprach er mit lauter Stimme: »Unser Anführer ist gefallen! Er ist tot! Tot!« Das letzte Wort schrie er heraus; ein leiseres Echo folgte ihm. »Tot.«


  Jamrog holte tief Luft und begann so leise zu sprechen, daß die Menschenmenge sich vorbeugen und aufmerksam zuhören mußte. »Unser geliebter Anführer in so vielen Jahren ist in den Schlaf des Todes gefallen und wird sich nie wieder erheben. Lebwohl, Sirin Rohee. Dein Volk grüßt dich und trauert um dein Dahinscheiden.« Mit einem brennenden Blick auf den Leichnam hob Jamrog die Hand zum Abschied. Die Geste war schlicht und anrührend.


  »Man könnte fast glauben, es sei ernst gemeint«, flüsterte Danelka.


  »Pst!« machte Tvrdy. »Ich will hören, was der Lügner sagt.«


  Jamrog fuhr fort: »Schau, mein Volk, schau lange auf den Leichnam deines toten Anführers. Erinnere dich stets an ihn. Erinnere dich an seinen edlen Tod. Erinnere dich an ihn …« Er breitete über der Leiche die Arme aus. »Schau und erinnere dich.«


  »Erinnere dich, wie er die Hages ausgeplündert hat!« stieß Danelka kaum hörbar hervor. Tvrdy warf ihm einen warnenden Blick zu, während Jamrog fortfuhr, eine lange Liste von Rohees wohlwollenden Errungenschaften zu rezitieren. Diese Verdienste, so kam es Tvrdy vor, drehten sich alle darum, daß der alte Halsabschneider keinen Gegner schwerer getroffen hatte als möglich und das Volk mit Forderungen unterdrückt hatte, die es gerade noch hatte ertragen können.


  »Sirin Rohee war ein Mann, der zur Größe geboren wurde, und diese Größe wird von seinem Tod nicht geschmälert«, sprach Jamrog weiter. »Ich werde nicht zulassen, daß das Feuer oder die Verwesung seinen Leichnam verzehrt. Obwohl er tot ist, werde ich dafür sorgen, daß er bei uns bleibt: Sein Körper wird in Kristall eingebettet und in das Haus der Threl gebracht, wo eigens für ihn ein Mausoleum entsteht. Dann kann sein geliebtes Volk zu ihm kommen und sein Andenken ehren. So wird er für immer bei uns sein!«


  Jamrog hatte seine Zuhörer mit seinen Worten dermaßen in den Bann gezogen und so behutsam Spannung und Emotionen aufgebaut, daß er die letzten Worte kaum ausgesprochen hatte, als die versammelten Trauernden in gewaltigen, markerschütternden Jubel ausbrachen. Das laute Geschrei hallte durch die leeren Straßen von Empyrion und stieg bis zur kristallenen Kuppelschale weit über ihnen auf. Die Masse drängte vor und ergriff Besitz von der Plattform, auf der Jamrog stand. Sie wurde von der Rampe abgerissen und hoch erhoben; Jamrog stand gelassen und mit ausgebreiteten Armen darauf. Unter einem aufbrandenden Begeisterungssturm wurde die Plattform über den Platz weitergereicht.


  Als auch Tanais-Hageleute geringeren Stents an Tvrdy vorbeiströmten, um sich ins Getümmel zu stürzen, wandte er sich von dem Spektakel ab. Danelka holte ihn ein, während er auf den Rand des Platzes zustapfte. »Das ist also sein Trick«, brummte Tvrdy. »Ich hätte es vorhersehen müssen. Er hat ihnen eine Schau geboten, die sie nie vergessen werden. Er ist schon größer, als Rohee es je war – und weitaus tödlicher.«


  Subdirektor Danelka fragte: »Was soll ich tun?«


  »Bleibe bei der Delegation. Ich kehre in meinen Kraam zurück. Suche mich später dort auf und berichte mir, wie es weiterging.« Er warf Danelka einen erschöpften Blick zu. »Ich bin müde … so müde.« Damit schlüpfte er durch die lärmende Menge davon und verschwand.


  Talus und Mathiax schlenderten über den Weg durch den langgestreckten Fächerbaumhain hinter dem Haus am Ufer, das dem Sekretär des Kollegiums der Mentoren gehörte. Die Luft über Fierra war, wie stets, mild und warm und roch leicht nach dem aromatischen Harz der Bäume. Ein grauer Wolkenstreifen zog hoch am Himmel aus dem Norden herbei. Er warf einen leichten Schatten auf das gewaltige, schimmernde Antlitz des Prindahlmeeres und verlieh der Mittagssonne das Aussehen von Weißgold.


  »Es wird Regen geben«, stellte Mathiax fest, mehr für sich selbst.


  »Noch nicht«, murmelte Talus geistesabwesend, und die beiden gingen weiter.


  Schließlich blieben sie stehen und wandten sich einander zu. »Wir sind nachlässig gewesen«, sagte Mathiax. »Es läßt sich nicht bestreiten. Wir hätten ihn nicht gehen lassen dürfen, ohne uns vorher um eine Kommunikationsmöglichkeit zu kümmern.«


  »Was hätten wir tun können? Lehrers Bann …«


  Mathiax verwarf den Gedanken mit einem raschen Kopfschütteln. »Ich sage ja nicht, daß wir mit ihm hätten gehen müssen – nur, daß wir eine Möglichkeit hätten finden müssen, wie er uns benachrichtigen kann, wenn er uns braucht.«


  Talus runzelte die Stirn und rieb sich mit dem breiten Rücken einer Hand den geringelten Bart. »Die Frau – Yarden – sie sagte uns, sie sei eine Sympathin. Sie könnte ihn erreichen.«


  »Sie wird es nicht tun.« Auf Talus' scharfen Blick erklärte Mathiax: »Ich habe es bereits versucht. Ich bat Ianni, das Thema aufzubringen, als Bohm zurückkehrte.«


  »Und?«


  »Ianni hat es versucht, doch Yarden weigerte sich, über das Thema zu sprechen. Es scheint, daß die beiden stritten, und daß sie nun nichts mehr mit ihm zu tun haben will.«


  »Ein Streit unter Liebenden?«


  Mathiax nickte. »Ianni sagt, daß Yarden ihn davor gewarnt hat, nach Dome zurückzugehen. Da er dennoch darauf bestand, hat sie ihre Beziehung beendet.«


  »Ich wünschte, ich hätte davon gewußt. Trotzdem, vielleicht ändert sie ihre Meinung.«


  »Yarden hat eine starke Persönlichkeit. Sie besitzt einen ausgeprägten Willen und ist nicht leicht zu beeinflussen. Es könnte sein, daß wir alt darüber werden, wenn wir darauf warten, daß sie ihre Meinung ändert.«


  »Ich habe keinen weiteren Vorschlag, Mathiax. Wir haben alles für ihn unternommen, was wir konnten, ohne Lehrers Bann zu verletzen. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, waren wir nahe daran.«


  »Wir glauben, daß er recht hat«, betonte Mathiax ernst.


  »Selbstverständlich. Aber auch dann müssen wir auf die Führung des Unendlichen Vaters vertrauen. Krieg ist ihm ein Greuel. Niemals werden die Fieri ihre Hand erheben …«


  Mathiax wandte sich mit einer ungeduldigen Geste ab und ging weiter. »Natürlich hast du recht, mich an unsere heiligste Lehre zu erinnern. Doch ich bin unruhig, Talus. Ich will dir die Wahrheit sagen: Ich kann nicht aufhören, über Orion Treet nachzudenken. Ich denke an ihn und verspüre eine tiefe Vorahnung. So etwas verspüre ich nur sehr selten, und es gefällt mir nicht besonders.«


  »Was können wir unternehmen? Es liegt nicht mehr in unserer Hand, Mathiax. Er ist nun in den Händen des Bewahrers.«


  Mathiax nickte feierlich. »Ja. Ja, natürlich. Doch auch meine Vorahnung könnte göttlichen Ursprungs sein, Talus.«


  In diesem Moment fiel ein dicker, glänzender Regentropfen zwischen ihnen auf den Weg, platschte laut und ließ eine kleine Staubwolke aufsteigen. Talus schaute zum Himmel. Es hatte sich stärker bezogen; hinter der hohen Vorderkante des Wolkenschleiers hatten sich tieferliegende Regenwolken zusammengeballt. Ein weiterer Tropfen landete nahe dem ersten, und dann war lautes Plätschern zu hören, als sie ringsum auf das Gras und die Bäume fielen.


  Talus betrachtete die dunklen feuchten Flecken auf dem Boden und schaute dann wieder seinen Freund an. »Ich will nicht bestreiten, was du sagst, Mathiax.« Er wies auf die schweren Tropfen, die nun überall zu Boden fielen. »Schließlich hast du mit dem Regen auch recht gehabt.«
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  In Strömen regnete es schräg auf das Dach des Blauen Waldes. Der Regen klatschte auf die natürliche Decke aus eng ineinander verwobenen Blättern und tröpfelte von dort langsam auf die kleineren Bäume und die Pflanzen am Waldboden herab. Crocker vernahm den Regen als gedämpftes Brüllen von oben und spürte, wie sich die schwere, feuchtigkeitsbeladene Luft abkühlte, während das Wasser Tropfen um Tropfen herabsickerte. Der Urwald, der noch Augenblicke zuvor von schier überquellendem Leben gedröhnt hatte, lag nun still da, wie verlassen, nachdem seine Bewohner Schutz vor dem Regen gesucht hatten.


  Crocker war nackt bis auf ein breites Stoffband, das er aus seinem zerfetzten Overall gerissen und um die Lenden gewickelt hatte, um darin das Werkzeugmesser und einige weitere kleine Gegenstände zu tragen, die er benötigte. Er kauerte sich unter einen niedrigen Baum mit weit ausladenden Ästen, dessen breite, wachsbedeckten Blätter ihn vor den Tropfen schützten, die nun schneller fielen, nachdem das Walddach gesättigt war. Crocker sah sich gelassen um; er war aufmerksam, aber ohne Furcht. Seine Sinne gewöhnten sich immer mehr an die lebende Gegenwart des Waldes, an jenes unsichtbare Netz des Bewußtseins, das die vereinte geistige Aktivität aller Waldbewohner bildete.


  Er konnte subtile Impulse der Kommunikation wahrnehmen, die durch das Geflecht summten, doch noch konnte er sie nicht entschlüsseln. Aber das Wissen, daß der Wald kontinuierlich mit sich selbst sprach, verlieh ihm ein Gefühl der Sicherheit. Er gehörte hierher und würde mit der Zeit lernen, die Sprache des Netzes zu sprechen, und dann würde er eins werden mit all den anderen Geschöpfen.


  Der Regen drang nun bis zum Waldboden vor und tränkte das dunkle, dicke Erdreich. Aus Spuren wurden Rinnsale, die über Wurzeln und Ranken quollen und das Wasser in verborgene Teiche und größere Bäche führten. Der Geruch regenfeuchter Erde und Vegetation erfüllte die Luft, und Dampffahnen begannen aufzusteigen, wobei sie sich wie geisterhafte Schlangen wanden; dann wurden sie von Luftströmungen verweht. Crocker hatte es sich mittlerweile in seinem Unterschlupf gemütlich gemacht und lauschte dem Prasseln und Klatschen des Regens, als plötzlich ein ohrenbetäubendes Gebrüll die Stille zerriß.


  Der schreckliche Schrei klang wie der Kampfruf einer wütenden Katze – nur daß die Katze, die diesen Laut ausstieß, so groß wie ein Elefant sein mußte. Der furchterregende Schrei erhielt Antwort – ein donnerndes Brüllen wie von einem vier Stockwerke großen Büffel, das den Boden erzittern ließ, auf dem Crocker saß.


  Dann erklang das scharfe Krachen zersplitternder Bäume und das Knirschen entwurzelter Büsche – die beiden Bestien stürmten aufeinander los. Die Geräusche gewaltiger Hiebe und Schläge waren zu vernehmen, und Crocker konnte hören, daß Äste von den Bäumen gerissen wurden. Der Boden bebte unter dem Getrampel der riesigen Tiere.


  Crocker zog sich tiefer in die Schatten seines Regenunterstands zurück und lauschte, während ihm das Herz bis zum Halse schlug. Wenn sich eines dieser Ungeheuer auf ihn stürzen sollte, wäre er wehrlos – auch wenn es nur vom Kampf fliehend über ihn hinwegtrampelte. Und der Nähe der Geräusche nach zu urteilen, vermutete er, daß der Kampf gleich hinter dem Rankenvorhang stattfand, der von den niedrigen Ästen der säulenartigen Bäume vor ihm hinunterhing.


  Nach wenigen Augenblicken war der Kampf vorüber. Die letzten durch den Wald gellenden Schreie schüttelten die Regentropfen von den Blättern des Busches, unter dem Crocker hockte. Angestrengt in die Stille lauschend, die der brutalen Auseinandersetzung folgte, vernahm Crocker dröhnende Schritte, die sich langsam fortbewegten. Das Tier bahnte sich gewaltsam einen Weg durch das Unterholz. Crocker vermutete, daß es sich dabei um das Büffeltier handele. Von der Katze hörte er kein einziges Geräusch.


  Höchstwahrscheinlich hatte das Büffeltier die Katzenkreatur getötet und zog sich nun zurück, um seine Wunden zu lecken, die mit Sicherheit sehr schmerzhaft waren. Die Katzenkreatur lag vermutlich tot oder sterbend auf dem Schlachtfeld, und rings um den geschundenen Kadaver bildete ihr Lebensblut eine tiefe Pfütze.


  Nach einiger Zeit hörte es auf zu regnen. Dennoch tröpfelte es noch lange von den Blättern, während von oben weiter Wasser nachsickerte. Erst als Crocker sich vollkommen sicher war, daß er von den Tieren nichts mehr hörte, wagte er sich aus seinem Versteck. Geduckt, mit geschärften Sinnen und angespannten Muskeln, kroch er hervor, bereit, wieder zu fliehen. Er schob sich geräuschlos durch das Unterholz, zwischen den Zwillingssäulen zweier Waldriesen hindurch, und duckte sich hinter den Rankenvorhang. Er erwartete, eine blutgetränkte Walstatt vorzufinden, doch statt dessen erblickte er nur mehr Unterholz und mehr Bäume. Eine Spur führte durch das Dickicht. Crocker beschloß, der Fährte zu folgen – sehr vorsichtig, nicht einem verwundeten Tier zu begegnen, das vor Schmerz von Sinnen war.


  Er mußte weiter gehen, als er geglaubt hatte, bis er den Schauplatz des Titanenkampfes erreichte. Auf einer Lichtung verbreiterte sich ein Flüßchen und bildete einen flachen Teich, den Bäume und dichte Büsche eingrenzten. Crocker blieb stehen und sah sich lange und genau um, suchte jeden Zoll der Lichtung nach Bewegung ab, bevor er zwischen den Bäumen hervortrat.


  Auf der Lichtung lag weder eine tote Katzenkreatur, noch hauchte ein verwundetes Büffeltier dort seinen letzten Atem aus. Doch die Spuren eines gewaltigen Kampfes waren überall: drei Meter über dem Boden waren Äste von den Bäumen gerissen worden, Büsche waren zerknickt und plattgedrückt oder entwurzelt worden, kleinere Bäume waren umgestürzt und größere wie Zweige zerbrochen, die Erde war zerfurcht, alles mit Schlamm aus dem Tümpel bespritzt, und knöcheltiefe Eindrücke befanden sich im Waldboden.


  Die Kreaturen, die diese Verwüstungen angerichtet hatten, mußten die Herren des Blauen Waldes sein. Crocker stand da und betrachtete die tiefen Löcher im Boden, die in die Luft gestreckten Wurzeln, die abgebrochenen, über die ganze Lichtung verstreuten Baumteile, und er spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte. Auf dieser Welt liefen Ungeheuer herum, die alles, was er kannte, zwergenhaft erscheinen ließen. Bei dieser Erkenntnis fühlte er sich klein und verwundbar.


  Eine Waffe! Er murmelte das Wort und begriff seine Bedeutung. Er würde eine brauchbare Waffe finden, und dann wäre er in Sicherheit. Andere Geschöpfe mochten Furcht empfinden, aber er nicht.


  Er drehte sich auf der Stelle um und machte sich auf den Rückweg zu seinem verborgenen Teich. Morgen würde er mit der Suche nach einer Waffe beginnen. Und dann – dann würde er eines dieser Ungeheuer jagen und erlegen und sich als der wahre Herr des Waldes erweisen.


  Nach Treets Schätzung waren drei Minuten verstrichen, seit man ihn in den Tank versenkt hatte. Er baumelte immer noch im Geschirr, konnte es aber nicht mehr spüren. Er konnte überhaupt nichts mehr spüren: Alle Sinnesreize waren verschwunden! Er konnte seinen Armen, Beinen und Händen den Befehl erteilen, sich zu bewegen, doch ob sie diesen Befehlen folgten, war für ihn nicht festzustellen. Es fühlte sich an, als besäße er überhaupt keinen Körper mehr, als wäre er ein ungebundener Geist, von allen körperlichen Attributen abgeschnitten – außer dem Hunger, der noch immer an ihm nagte, aufdringlicher denn je.


  Als die vierte Minute zu Ende ging, machte Treet sich langsam Sorgen. Sicherlich würde man ihn gleich wieder herausziehen. Was hätte man davon, ihn zu ersäufen? Und wenn sie das von Anfang an vorgehabt hatten, warum hatten sie ihn dann erst eingeschnürt wie einen Rollbraten? Nichts ergab irgendeinen Sinn. Doch wie dem auch sei – er würde bald atmen müssen. Seine Lungen begannen bereits zu schmerzen.


  Na los, zieht mich hoch! dachte Treet verzweifelt. Zieht mich endlich hoch!


  Er kämpfte den Impuls nieder, an die Oberfläche zu paddeln. Im Wasser um sich zu schlagen, würde den Rest Sauerstoff viel zu schnell aufbrauchen, und er konnte überhaupt nicht sagen, in welche Richtung er schwimmen sollte – es konnte genausogut sein, daß er statt nach oben zum Boden des Tanks schwamm. Am besten war es, ruhig zu bleiben und zu warten. Warte!


  Treet konzentrierte sich mit der Macht seiner Gedanken auf den Wärter, führte sich das Abbild des untersetzten, haarigen Mannes vor Augen, zwang ihn durch Gedankenkraft, den Knopf zu drücken, der das Geschirr nach oben holte.


  Drück auf den Knopf! schrie Treet mental und brachte jedes Quentchen seiner Willenskraft ein. Drück auf den Knopf – JETZT!


  Der Schmerz war zu einer brennenden, sengenden Flamme geworden. Treets Lungen schienen bersten zu wollen.


  Normalerweise würde er nun ein wenig Luft ausstoßen, und dies würde es ihm erlauben, ein bißchen länger unter Wasser zu bleiben. Doch mit der Wachsmaske vor dem Gesicht und dem Wachspfropfen im Mund konnte er nicht ausatmen. Der Druck in seinen Lungen wuchs.


  Wieder griff Treet mit seinem Geist nach dem Wärter und versuchte, dessen Verstand zu beeinflussen. Drück auf den Knopf! schrie Treet mit der Kraft seiner Gedanken. Drück ihn, verdammt noch mal!


  Seine Lungen näherten sich dem Punkt, wo sie reißen mußten. Treet wußte nun, daß man nicht beabsichtigte, ihn hochzuziehen. Sie wollten ihn sterben lassen. Zugleich mit diesem Gedanken kam ihm ein verzweifelter Plan in den Sinn: die Maske vom Gesicht blasen! Vielleicht würde die Kraft des Ausatmens die Wachsmaske von seinem Gesicht drücken; dann würde er die Oberfläche erkennen und dorthin schwimmen können.


  Gleichzeitig mit der Idee kam der Entschluß, so zu handeln – Treet hatte nichts zu verlieren.


  Mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, stieß Treet die angestaute Luft aus dem Mund. Das Ergebnis erstaunte ihn: Der Strom der Luftblasen durchdrang die Maske ungehindert! Es war, als wäre die Maske überhaupt nicht da. Doch seine Ohren blieben zugestopft, und der Pfropfen war noch immer in seinem Mund, also mußte die Maske noch an Ort und Stelle sein.


  Panik ergriff ihn und hielt ihn gepackt. Ich kann nicht atmen! Ich werde ersticken!


  Er warf den Kopf hin und her, um die Maske abzuschütteln, doch er konnte nicht einmal sagen, ob er wirklich den Kopf hin und her warf oder ob er sich die Bewegung nur einbildete. Seine Lungen verkrampften sich in Todesqualen.


  Luft! Ich brauche Luft!


  Die Leere in seinen Lungen wurde zu groß. Er konnte sich nicht mehr im Zaum halten. Er mußte einatmen, auch wenn die Maske an ihm haftete. Ein Bild trat ihm vor Augen, wie er versuchte, Luft durch eine Plastiktüte einzuatmen, wie er erstickte, wie sich der Kunststoff eng an sein Gesicht legte und ihm das Leben raubte.


  Einen Sekundenbruchteil später strömte feuchte Luft in seine Lungen.


  Treet war so sehr damit beschäftigt gewesen, sich dagegen zu wehren, daß er nicht einmal bemerkte, wie der unbewußte Impuls einzuatmen die Kontrolle übernahm. Das rasche Einströmen der Luft schockte und bestürzte ihn – vielleicht atmete er Wasser. Vielleicht fühlte es sich so an, wenn man ertrank.


  Aber nein. Er sog Sauerstoff in die Lungen und versuchte, ihn wieder auszuatmen. Die Luft schien dichter und schwerer als gewöhnliche Luft, und sehr feucht – so, als würde er durch einen nassen Schwamm atmen –, doch es war kein Wasser. Nein, er ertrank nicht – jedenfalls erschien es ihm nicht so. Auf irgendeine Weise atmete er, und dafür war er unendlich dankbar.


  Er nahm einige langsame, beruhigende Züge. Anscheinend bestand die Maske aus einer Art sauerstoffdurchlässiger Membran, die es einem Menschen gestattete, unter Wasser zu atmen. Sie haftete an seinem Gesicht und fühlte sich noch immer ein wenig wie Gips an, doch an dem Stopfen in seinem Mund konnte Treet spüren, daß das Wachs seine Konsistenz geändert hatte: Es war nun weich und klebrig und legte sich wie Teig auf seine Züge.


  Langsam entspannte sich Treet. Sein rasender Herzschlag beruhigte sich, seine Muskeln entkrampften und wurden schlaff. Was auch immer in diesem Tank mit ihm geschah, wenigstens würde er nicht ertrinken. Das war immerhin etwas.


  Treet sog durch die Membran Sauerstoff ein und versuchte sich auszudenken, wie er die bevorstehende Prüfung überleben sollte. Sein eigener Verstand wäre in diesem Kampf sein größter Feind. Ohne durch Informationen von den Sinnesorganen stimuliert zu werden, würde sein Gehirn irgendwann beginnen, eigene Daten in Form von Halluzinationen zu erzeugen. Er würde Geräusche hören und Bilder sehen; er würde Dinge fühlen und riechen, die gar nicht da waren.


  Und so sehr er sich auch sagte, die Halluzinationen seien nicht real – es würde ein Zeitpunkt kommen, da er Illusionen nicht mehr von der Realität unterscheiden könnte. Dann würde der Schrecken beginnen. Er würde den gräßlichsten Ängsten seiner schlimmsten Alpträume begegnen, und er würde nicht in der Lage sein, sie aufzuhalten. Sein Gehirn, in einer Endlosschleife gefangen wie ein Computer, würde weitermachen und weitermachen und weitermachen. Von allen körperlichen Reizen abgeschnitten, würde sein Gehirn wie ein Gefangener, der zu lange kein Sonnenlicht und kein Essen bekam, damit anfangen, sich in der Dunkelheit selbst zu verzehren.


  Am Ende wäre er nichts weiter als die geistlose Hülle eines Menschen, ein brabbelnder Wahnsinniger. Es sei denn … es sei denn, Hladik hatte etwas anderes mit ihm vor. Treet hatte dies bisher nicht erwogen, doch nun dachte er darüber nach. Selbstverständlich hätte Hladik eine Verwendung für ihn. Und als Verrückter wäre er, Treet, nicht zu gebrauchen; daher würde die Konditionierung haltmachen, bevor es soweit war.


  Die Frage war nur: Konnte er standhalten?


  Die schreckliche Antwort, die Treet sich als einzige geben konnte, lautete: Auf die eine oder andere Weise werde ich es herausfinden.
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  Pizzle beobachtete den Regen, der wie ein gewellter Vorhang über die glatte, wie gehämmertes Eisen aussehende Fläche des Prindahlmeeres strich. Der frische Seegeruch drang in seine Nase, und er seufzte zufrieden, dachte an Starla und den vergangenen Abend wie an einen Traum. Niemals hatte er eine bezauberndere Frau gekannt: warm, aufgeschlossen, fürsorglich und unglaublich schön.


  Von der See her wehte ein Wind und ließ die Vorhänge des Zimmers flattern. Pizzle wandte sich ab von der Aussicht auf das regenüberströmte Wasser und machte sich auf die Suche nach Jaire. Sie hatte ihr rotgoldenes Haar hochgesteckt, es wurde von einem goldenen Band gehalten. Sie entzündete gerade Kerzen in dem kleineren Eßzimmer; der lange Tisch war bereits gedeckt.


  »Kann ich dir helfen?« fragte er.


  »Danke, Asquith. Wenn du willst, gern. Dort drüben findest du Kelche. Füll sie bitte aus der Karaffe.«


  Pizzle trat zur Anrichte. Er nahm die Kristallkaraffe und verteilte ihren Inhalt sorgfältig in die Kelche, die auf einem runden Tablett standen. Er fragte sich, wie er die Frage formulieren sollte, die ihm auf der Zunge brannte.


  »Hat dir das Konzert gestern abend gefallen?« wollte Jaire wissen und lächelte ihn dabei breit an.


  Pizzle, der darauf bedacht war, von seinem gegenwärtigen Gemütszustand nicht allzuviel preiszugeben, hielt seine Hand ganz ruhig und antwortete in sachlichem Tonfall: »Es war ganz nett.«


  Jaire blies den langen Docht aus, mit dem sie die Kerzen entzündet hatte.


  »Es freut mich, daß es dir gefallen hat. War Starla dir eine umgängliche Begleiterin?«


  Als der Name fiel, mußte Pizzle heftig schlucken; ein Muskel zuckte an einem seiner Lider. Er räusperte sich. »Oh, fein, würde ich sagen.«


  »War sie auch nett?«


  »Ja, sie ist eine nette Dame, ich …« Er vergaß, was er als nächstes sagen wollte.


  Jaire stand da und schaute ihn an. Wäre er nicht so nervös gewesen, hätte er den amüsierten Ausdruck auf ihrem Gesicht und das wissende Funkeln ihrer goldgefleckten Augen bemerkt. »Ich werde dafür Sorge tragen, daß sie davon hört«, gab Jaire lachend zurück.


  Pizzle lief an; seine Ohren wurden zu roten Flaggen. »Kann man … äh, das so genau sehen?« fragte er.


  Jaire trat nahe zu ihm und nahm seine Hand. Sie führte ihn ins Nachbarzimmer und zu einem gepolsterten Sofa, wo sie sich beide hinsetzten. »Du bist die ganze Nacht unterwegs gewesen – es dämmerte beinahe, als du zurückkamst.«


  »Hast du auf mich gewartet?«


  »Nein, ich war im Krankenhaus, weißt du nicht mehr? Ich bin ganz kurz vor dir nach Hause gekommen. Ich habe dich hereinkommen gehört.«


  »Ä-hem … so, so.« Pizzles Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. »Habe ich eine Art soziales Tabu verletzt?«


  Jaire stutzte. »Ein was?«


  »Du weißt schon, Etikette. Gutes Benehmen, Moral, Anstand – etwas in der Art.«


  »Nicht, daß ich wüßte. Hast du?«


  Er wäre fast vom Sofa aufgesprungen. »Ich … wir haben nichts Unanständiges getan, falls du das glaubst.«


  »Es war aber sehr spät.«


  Pizzle nickte verdrießlich. »Hör mal, Jaire, ich bin neu hier. Ich bin mir nicht sicher, was angemessen ist und was nicht, wenn ich um eine Fieri freie.« Er begriff, was er da gerade gesagt hatte, und erbleichte.


  »Freien?« Jaire legte den Kopf schräg und schaute Pizzle an. Um ihre Mundwinkel spielte der Schalk. »Dieses Wort habe ich noch nie gehört.«


  »Es bedeutet … na ja, wenn zwei Menschen, ein Mann und eine Frau, einander mögen, verstehst du … nun, sie freien. Ich meine, der Mann freit um die Frau … er trifft sie.«


  »Trifft sie?«


  »Du weißt schon, sie verbringen Zeit miteinander …«


  »Ach so. Jetzt verstehe ich, was du meinst.«


  »Wie nennt ihr es denn?«


  »Wir nennen es Paaren.«


  »Oh.«


  Pizzle sah so bestürzt drein, daß Jaire auflachte und ihm eine Hand auf den Arm legte. »War es das, was ihr getan habt?«


  »Ich weiß nicht. Es war nicht so … ich meine, ich wollte nicht die ganze Nacht aufbleiben. Es ist einfach so gekommen.«


  »Du findest Starla attraktiv?« Es war mehr die Feststellung einer offenkundigen Tatsache als eine Frage.


  Pizzle nickte. »Attraktiver als irgendeine Frau, die ich je kannte. Ich …« Er zögerte, schluckte mühsam und fuhr fort: »Ich hoffe nur, sie mag mich auch.«


  »Vielleicht kannst du sie das heute abend fragen.«


  »Sie fragen?« Pizzle sah rasch auf; seine Miene war eine Mischung aus Hoffnung und Furcht – zu gleichen Teilen. »Heute abend?«


  »Talus und Dania sind heute abend nicht zu Hause, und Preben ißt mit Freunden. Ich dachte, du würdest gern noch ein paar Leute kennenlernen. Deshalb habe ich einige meiner Freunde gebeten, heute abend zu uns zu kommen, darunter auch Starla.«


  Nun sprang Pizzle auf. »Ich muß mich fertigmachen. Wann kommt sie?«


  »Innerhalb der nächsten Stunde. Du hast genügend Zeit …«


  »Kaum.« Er unterbrach sie und schoß davon. Sie sah ihm nach, wie er zu seinem Zimmer im Obergeschoß des großen Hauses flitzte, lächelte und kehrte zu ihren Vorbereitungen zurück.


  Die Dhogs hatten sich versammelt, um das Dahinscheiden von Generaldirektor Sirin Rohee zu feiern. Aus der ganzen Alten Sektion waren sie gekommen, und jede der sechzehn Familien war zahlreich repräsentiert. Giloon Bogney saß, den Bhuj in der Hand, auf einem dreibeinigen Hocker, ganz der geehrte Stammeshäuptling, der die Huldigung seines Volkes entgegennimmt. Die Geschenke waren Spenden von Essen und Getränken, die jede Familie mitgebracht hatte, um die Feier zu ermöglichen.


  Giloon hatte lächelnd genickt, war dann und wann aufgestanden, um ein besonders geschätztes Familienoberhaupt zu umarmen und mit ihm Witze über den Tod des Generaldirektors auszutauschen, während der Haufen Nahrungsmittel und Trankspenden wuchs. Diesem Berg konnte man bereits ansehen, daß das Fest in dieser Nacht prächtig werden würde, und daß jeder mit einem angenehmen, das Hirn betäubenden Schwips nach Hause gehen würde.


  Einige der Dhogs hatten lebendes Vieh mitgebracht: Bakis (eine Abart plumpen Aasvogel) und Prudos (ein schweineähnlicher Düngerproduzent auf vier Beinen). Dhogvieh war darauf gezüchtet, beinahe jede organische Substanz in Nahrung umzuwandeln. Die Tiere konnten wie ihre Herren von Spreu und leeren Schoten leben und sich an einer Mahlzeit aus Rinden und Essensresten laben. Sowohl die Bakis als auch die ergiebigeren Prudos würden geschlachtet und an Spießen über dem Freudenfeuer geröstet werden, das man bei Sonnenuntergang entfachte.


  Kaum hatten die Dhogs von Rohees Tod gehört, hatten sie auch schon begonnen, alles Brennbare zu sammeln und einen gewaltigen Haufen entzündlichen Materials in der Mitte des verwahrlosten Platzes des Neuen Amerika aufgeschichtet, dem Herzen der ausgestoßenen Alten Sektion.


  Vor ein wenig mehr als dreitausend Jahren war die Alte Sektion der Landeplatz des ersten Kolonistenschiffes von Cynetics gewesen. Über dem Platz des Neuen Amerika war auf sterilisiertem Boden die erste, provisorische Kuppel errichtet worden, und hier hatten die ersten Erdenmenschen außerirdischen Boden betreten. Doch das war lange, lange her – so lange, daß die gegenwärtigen Einwohner sich nicht einmal vorstellen konnten, daß es die zerfallenden Ruinen, die sie als Heimat ansahen, nicht schon immer gegeben hatte.


  Die Alte Sektion hatte bereits viele Namen besessen: Empyrion-Basis, Kolonieverwaltung, Seuchenzentrale, Fieri-Ghetto, Hauptquartier Kuppelprojekt. Wie jeder dieser Namen zeigte, hatte sich die Verwendung der weitläufigen Sektion mit ihren sich strahlenförmig vom zentralen Platz ausbreitenden und in Reih und Glied hintereinander stehenden Gebäuden im Laufe der Zeit immer wieder verändert. Nun hätte sie einfach ›Zuflucht‹ genannt werden können, denn das war ihre derzeitige Funktion. Sie bot Domes Nichtexistenten eine Heimat – jenen Unglücklichen, die wegen der einen oder anderen Übertretung sowohl Hage als auch Stent eingebüßt hatten, deren Bors gelöscht und deren Namen aus den offiziellen Listen der Priester getilgt worden waren.


  Ein Hagepartner, der sich plötzlich ohne Hage oder Bors wiederfand, besaß nur zwei Alternativen: Selbstmord oder die Alte Sektion. Die meisten von ihnen schlossen sich den Dhogs an und entschieden sich für eine Existenz – ›Leben‹ konnte es kaum genannt werden – in Schmutz und Elend und unter fortwährendem Mangel. Ein Dhog zu sein, der Niedrigste unter den Niedrigen, bedeutete ein Nichts zu sein, weder lebend noch tot, sondern irgendwo zwischen beiden, und darauf zu warten, daß man sich dem einen oder anderen annäherte.


  Es war unmöglich, die Alte Sektion von den Hages aus zu erreichen, sofern man nicht einen der geheimen Zugänge kannte, welche die Dhogs unterhielten. Da sie aber niemand kannte, nicht einmal die Führer, deren Psi-Wesenheiten in bezug auf die Alte Sektion beharrlich die Kooperation verweigerten, mußte neue Nichtexistente abwarten, bis die Dhogs einen ihrer unregelmäßigen Vorstöße in die Abfallgruben der Hages unternahmen. Der Glückliche, der die Dhogs davon überzeugen konnte, ihn mitzunehmen, wurde einer der sechzehn Familien zugewiesen, die für das Wohlergehen ihrer Mitglieder verantwortlich waren. Die Familien widmeten sich der Aufzucht von Vieh und der Herstellung aller überlebensnotwendigen Gegenstände.


  Rohstoffe ergatterten die Dhogs sich in den Abfallgruben der Hages – was stets ein gefährliches Unterfangen darstellte, weil jeder Dhog, der in der Hage aufgegriffen wurde, mit schlimmster Mißhandlung rechnen mußte: stets mit der Folter, und meist mit dem Tod. So verhaßt waren die Dhogs, daß sie die Unversehrtheit ihrer Leiber und Glieder allein dadurch riskierten, daß sie einen Fuß in eine Hage setzten; daher neigten sie dazu, sich nur in der Nacht dort herumzutreiben, und nur in Gruppen zu zweit oder dritt.


  Obwohl die Abfallgruben die Hauptziele der Dhogs auf den Beschaffungsvorstößen waren, galt ihnen doch alles als rechtmäßige Beute, was nicht niet- und nagelfest oder zu schwer zum Fortschleppen war: Werkzeuge, Fahrzeuge aller Typen, unbewachtes Frachtgut – dies alles stellte die verlockendste Beute eines nächtlichen Streifzugs dar. Die Dhogs achteten vorsichtig darauf, niemals zu viel auf einmal zu stehlen, oder es offensichtlich zu machen, daß sie die Diebe waren, denn sie fürchteten Vergeltungsmaßnahmen, gegen die sie so gut wie wehrlos gewesen wären. Noch mehr aber fürchteten sie, daß die Hages aufmerksam und übervorsichtig würden; denn die Dhogs bevorzugten ihre Versorger ein wenig sorglos. Wenn ein vergessenes Werkzeug irgendwo liegenblieb und dann verschwand, dann war das eine Sache. Doch das Ausplündern eines Werkzeugschuppens zum Beispiel hätte eine strengere Bewachung und rigorose Absicherung aller Hagegüter nach sich gezogen, und solche zusätzliche Erschwernis wollten die Dhogs auf gar keinen Fall provozieren.


  Daher wurden ihre Diebstähle stets besonnen und raffiniert durchgeführt. Obwohl es manchmal wirklich schmerzlich war, ließen die Dhogs einen großen Fang eher unberührt – wie einen Stapel Ipumnballen, die über Nacht auf dem Kai lagen, oder Getreidesäcke der Hyrgo außerhalb der Kornspeicher – und nahmen höchstens einen Ballen oder einen Sack mit, damit kein Verdacht auf sie fiel.


  Giloon Bogney regierte seine Leute mit einem Genie, das sich zu gleichen Teilen aus Scharfsinn und gesundem Menschenverstand zusammensetzte. Er sorgte für Ordnung, sprach strenge Gerechtigkeit und hielt die Zügel der Macht mit fester, wenn auch schmutziger Hand.


  Nachdem alle Familienoberhäupter von Giloon formell begrüßt worden waren, gab der Anführer der Dhogs das Zeichen, alle Nahrungsmittel fortzuschaffen und auf Tische zu verteilen, die zu diesem Zweck bereitstanden. Augenblicke später erhob sich das Gebrüll und Gekreisch der Prudos und Bakis über der Festversammlung. In der Menschenmenge, die nach Giloons Schätzung etwa fünfzehntausend Köpfe zählte – denn jeder Dhog, der gehen, humpeln oder kriechen konnte, war erschienen –, erhob sich ein lauter Ruf: »Das Feuer! Das Feuer! Das Feuer anmachen!«


  Giloon hob den Blick auf die weit über ihm sichtbare Kuppel; das letzte Licht des Tages schimmerte schwach durch die Scheiben zwischen den Verstrebungen. Er zuckte die Schultern und rief dem Feuerteam zu, ein brennendes Scheit zu bringen. Sofort wurde ein Läufer losgeschickt und kehrte kurze Zeit später zurück. Er bahnte sich einen Weg durch die Menge, eine Fackel hoch über den Kopf erhoben.


  Er reichte sie Giloon, der sie mit übertriebener Würde und Zeremoniengebaren entgegennahm und dann zur Mitte des Platzes schritt, wo der große Haufen Brennmaterial aufgeschichtet lag. Die Scharen der Dhogs teilten sich und bildeten einen gewaltigen Ring, der den Haufen umstand. Ihre dunklen Augen und rußverschmierten Gesichter glänzten erwartungsvoll im Fackellicht.


  Giloon hob die Fackel und rief mit lauter, ironischer Stimme: »Der Große Mann tot!«


  »Besser er wie wir!« brüllte jemand in der Menge, und alles lachte.


  »Und er nicht zu früh gestorben!« fuhr Giloon fort. »Wir wissen, er mögen das Jenseits – er immer so viele von uns dahin schicken!«


  »Vielleicht er bekommen ein Willkommen durch Dhogs«, antwortete die Stimme aus der Menge.


  »Und vielleicht er bekommen eine Dhog-Überseele für ihn zu leiten!« brüllte ein anderer Witzbold. Wieder erschallte Gelächter, und Giloon senkte die Fackel auf den Haufen. Die Lumpenbündel, die an Stelle von Anmachholz verwendet wurden, gingen in Flammen auf und ließen den Scheiterhaufen auflodern. Frisch geschlachtete Tiere wurden zu Dutzenden an großen Grillspießen herbeigebracht und am Rand des Feuers so dicht wie möglich beisammen aufgestellt. Schon bald vermischte sich der Geruch gegrillten Fleisches mit dem abwechslungsreichen Aroma des verbrennenden Abfalls.


  Musik setzte ein, und Spiele begannen – beides in den Augen eines kultivierten Beobachters grob und ungehobelt, aber dennoch lebhaft. Überall auf dem Platz wurden hohe, stehende Fackeln angezündet, und an den Tischen mit dem Essen und den Getränken bildeten sich Warteschlangen. Auf jedem Gesicht lag ein sorgenfreier Ausdruck, denn heute, in der Nacht der Nächte, gab es für alle, jung und alt, genug zu essen und zu trinken.


  Giloon zog mit seinem persönlichen Gefolge kreuz und quer über den Platz, sprach mit den Leuten, teilte ihre Fröhlichkeit und erhielt sowohl spöttische Beileidsbekundungen als auch ernstgemeinte Trinksprüche auf seine Gesundheit und ein langes Leben. Giloon war als Anführer sehr geachtet bei den Dhogs, die seine legendäre Klugheit bewunderten.


  Man erinnerte sich seiner Bravourleistungen an Verschlagenheit und List und hielt sie den Kindern als Lehrbeispiel vor. Er hatte einmal eine ganze Reisladung aus Hage Hyrgo zu den Abfallgruben umgeleitet, indem er einfach die Anhängeschilder mit dem Bestimmungsort austauschte. Der Reis befand sich auf dem Kai von Hage Hyrgo und sollte eigentlich nach Saecaraz verschifft werden. Giloon hatte die Abfallgruben von Saecaraz nach Schildern abgesucht und sie an den Reissäcken befestigt. Das war genug Arbeit für eine ganze Nacht gewesen, doch danach hatte er in der nächsten Nacht nur noch die Säcke in Saecaraz aufsammeln müssen. Der Lohn dieser Heldentat hatte aus mehr als tausend Kils Reis und unvergänglichem Ruhm bestanden.


  Als er seine Runden beendet hatte, zog der Dhog-Anführer sich auf eine Plattform zurück, die den Platz überblickte. Hier empfing er in Gesellschaft seiner besten Freunde die Familienoberhäupter und wachte über die Festivitäten. Es war eine wilde Feier: rauh, ausschweifend und gefräßig.


  Das Fest dauerte bis spät in die Nacht und war erfüllt von Tanz, Gesang, Essen und Trinken, bis kein einziger Dhog mehr stehen konnte. Kinder und Alte schliefen schließlich ein, wo sie lagen; junge Menschen verließen paarweise die Menge und zogen sich zurück, um intimere Schlafarrangements zu finden. Das Freudenfeuer flackerte und erlosch, als die Morgendämmerung das schmierige Kuppeldach tönte. Sirin Rohee war tot, und die Dhogs hatten gefeiert. Für viele von ihnen sollte es das letzte Fest gewesen sein.
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  »Es war grotesk«, sagte Cejka mit vor Abscheu verzerrtem Gesicht. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nichts derart … Bestialisches gesehen. Nicht einmal an Trabantonna! Die Hages wimmelten von betrunkenen Wahnsinnigen! Sieben Jamuna wurden getötet, als Fackeltänzer der Chryse aus Versehen einen drapierten Träger in Brand gesetzt und die Menge in Panik geriet; drei wurden totgetrampelt und vier an einem Brüstungswall zu Tode gequetscht. Und ich fürchte, das werden nicht die einzigen Leichen sein, die man morgen findet. Rohees Begräbnis eine Orgie des Todes! Es war sehr klug von dir, so früh zu gehen, Tvrdy. Ich bin immer noch bewegt von dem Tumult!« Der Rumondirektor streckte die Hand vor, um zu zeigen, wie sie zitterte.


  »Wenigstens haben wir es nun hinter uns«, entgegnete Tvrdy, füllte zwei Gläser mit Souile und reichte seinem Freund eins davon. »Hier, das wird dich beruhigen.«


  »Wir haben es noch lange nicht hinter uns, wie du sehr wohl weißt.« Cejka hob das Glas, prostete Tvrdy zu und trank einen Schluck. Aufseufzend lehnte er sich zurück. »Das ist sehr guter Souile, Direktor«, stellte er fest. »Zum Gedenken an Sirin Rohee?«


  Tvrdy bedachte Cejka mit einem düsteren Blick.


  »Entschuldigung«, sagte Cejka. »Ein schlechter Scherz.« Er nahm noch einen Schluck.


  »Wir trinken nicht auf Rohees Andenken, sondern auf unseres«, sagte Tvrdy. »Deshalb beabsichtige ich, meine Vorräte aufzubrauchen. Ohne Zweifel wird alles beschlagnahmt, wenn die Säuberung erst einmal beginnt. Was das betrifft, kippe ich es lieber in die Abfallgruben, bevor ich auch nur eine Flasche in Jamrogs Hände fallen lasse.«


  Cejka sah entsetzt drein. »Sprich nicht davon! Selbst wenn du nur Scherze machst – was ich nicht glaube –, solltest du es bleiben lassen. Wir dürfen nicht einmal an eine Säuberung denken.«


  »Du hast es gerade selbst gesagt: Wir haben es noch lange nicht hinter uns. Ich glaube vielmehr, daß der heutige Tag nur der Anfang war. Das Begräbnis war ein Zeichen für alle, die klug genug sind, es zu erkennen. Jamrog will jeden Widerstand gegen seine uneingeschränkte Macht vernichten.«


  »Wie er es mit Rohee getan hat? Das kann er nicht tun. Die Threl werden es nicht erlauben. Wenn er sich gegen einen von uns wendet, wird der Rest …«


  »Wird was?« fuhr Tvrdy ihn an. »Danebenstehen und ihm dabei zusehen? Genau! Du kannst mich nicht täuschen, Cejka, und vor allem kannst du dich selbst nicht täuschen. Wenn wir uns Jamrog geschlossen widersetzten – was nicht geschehen wird –, würde er die Threl auflösen. Versuchen wir, ihn zu stürzen, wird er uns als Verräter hinrichten lassen. Jamrog wird es so einzurichten wissen, daß er sich vor niemandem verantworten muß.«


  Cejka starrte in sein Glas. »Deine Worte sind harsch, aber wahr. Du sprichst aus, was ich befürchte, und das gefällt mir nicht. Aber ich weiß, daß du recht hast.«


  »Wir sind tote Männer, Cejka. Es gibt keine Hoffnung mehr für uns.« Tvrdys Tonfall ließ Cejka den gesenkten Kopf hochreißen. Er hatte den Tanaisdirektor noch nie so niedergeschlagen erlebt.


  »Keine Hoffnung? Der Souile spricht aus dir, nicht mein alter Freund.«


  »Wir müssen uns der Realität stellen. Von Anfang an war Jamrog mächtiger, als wir je vermutet hätten. Er hat seine Macht gut verborgen. Wir haben Rohees Fähigkeit überschätzt, seine eigenen selbstsüchtigen Interessen zu schützen, und wir haben Jamrogs Fähigkeit unterschätzt, diese Interessen zu seinen eigenen Zwecken zu nutzen.«


  »Du überschätzt ihn, und du unterschätzt dich!« rief Cejka.


  »Bei Trabant, er hat Rohee ermordet, Cejka! Und niemand hat auch nur ein Wort dagegen gesagt. Wach auf! Wir haben verloren.«


  Cejka erhob sich steif zu voller Größe. »Ich werde nicht hier bleiben, um dir zuzuhören, wie du dummes Zeug redest, Tvrdy. Du bist kein Feigling. Warum redest du so?« Tvrdy machte eine schwache Geste der Abwehr, doch Cejka fuhr fort: »Wir haben zusammen zu viel durchgemacht, als daß ich glauben könnte, daß du meinst, was du sagst. Leg dich schlafen, Tvrdy. Es war ein langer Tag. Morgen sieht alles anders aus.«


  »Ja«, entgegnete Tvrdy verdrießlich, »morgen sieht alles anders aus. Morgen sieht alles noch schlimmer aus!« Er schüttelte traurig den Kopf. »Setz dich, Cejka. Laß uns wenigstens wie gute Freunde diesen guten Souile genießen. Es könnte das letzte Mal sein, daß wir zusammen trinken.«


  »Ich glaube, ich sollte lieber gehen«, widersprach Cejka ruhig. »Du brauchst Ruhe. Du bist erschöpft. Du mußt schlafen.«


  »Wir werden lange genug schlafen können, Cejka – sobald wir neben Rohee liegen.«


  Cejka drehte sich um und ging zur Liftröhre am anderen Ende des Zimmers. »Gute Nacht, Tvrdy. Wir reden weiter, wenn du wieder zur Vernunft gekommen bist.« Damit trat er in die Aufzugkabine und war verschwunden.


  Tvrdy schenkte sich den letzten Souile ein und nahm einen tiefen Zug, dann stand er auf und trat hinaus auf den Balkon, um zu beobachten, wie die rosige Dämmerung die Scheiben von Domes Kristallschale färbte. Er legte den Kopf in den Nacken und leerte das Glas, hielt es einen Augenblick vor sich, dann schleuderte er es über die Brüstung. »Das ist noch eine Kostbarkeit, die du nicht bekommen wirst, Generaldirektor Jamrog«, sagte er und wandte sich ab, um zu Bett zu gehen.


  Yarden erhob sich mit dem ersten Tageslicht. Die Aussicht, ihr neues Leben als Künstlerin zu beginnen machte sie aufgeregt. Seit ihrem Gespräch mit Gerdes konnte sie an nichts anderes mehr denken. Sie stellte sich all die wunderschönen Gemälde und Zeichnungen vor, die sie schaffen wollte – ganze Zimmer, angefüllt mit Schönheit. Sie wollte sich aus ganzem Herzen und mit Leib und Seele der Kunst und dem Schaffen von Kunst widmen. Sie wollte alles lernen, was Gerdes sie lehren konnte, und die alten fierischen Meister studieren; sie wollte das Talent entwickeln, das in ihr schlummerte, und im Laufe der Zeit selbst zur Meisterin werden.


  Yarden zog sich ein sandfarbenes Chinti an, wie die Fieri die übliche Kombination aus Bluse und weiter, bis ans Knie reichender Hose nannten. Sie schlüpfte in weiche Stiefel, die einen Farbton dunkler waren, und stieg leise die Treppen hinunter ins Erdgeschoß des kleinen Hauses. Dort begab sie sich in die Küche und machte sich daran, das Frühstück vorzubereiten. Ianni stieß ein Weilchen später zu ihr. Inzwischen war die Sonne aufgegangen und schien hell durch die Bäume im Garten in die Küche. Die fierische Architektur bevorzugte offene Räume, so daß alle Häuser wenigstens eine Wand aufwiesen, die zur Umgebung hin offen war und meist einen Ausblick auf eine idyllische Szenerie gewährte: den Garten, das Seeufer, einen Park. Iannis Küche war so angeordnet, daß sie und ihre Gäste im Garten essen konnte, wenn das Wetter es erlaubte. Bei Empyrions paradiesischem Klima war das fast jeden Tag der Fall.


  »Guten Morgen«, rief Yarden fröhlich, als Ianni das Zimmer betrat. »Ich hab' mir überlegt, wir essen heute morgen Obst. Ich habe draußen schon für uns gedeckt.«


  Ianni schaute sie zufrieden an und sagte: »Endlich weiß ich, daß du dich hier wie zu Hause fühlst. Das ist der erste Tag, an dem du Frühstück machst.«


  »Sollte ich ein derart gedankenloser Gast gewesen sein? Glaub mir, Ianni, das wollte ich nicht. Ich hätte wirklich nie gedacht …«


  Die Fieri bedeutete ihr zu schweigen. »Ich habe das nicht gesagt, damit du dich entschuldigst. Ich habe mich gefreut, dir zu dienen. Doch da nun du mich bedient hast, bist du kein Gast mehr in diesem Haus, sondern gehörst zur Familie.«


  Yarden begriff das Lob und lächelte. »Ich danke dir, Ianni. Du hast so viel für mich getan, daß ich es dir niemals vergelten könnte.«


  »Du brauchst es mir nicht zu vergelten. Was ich für dich getan habe, das tat ich für den Unendlichen.«


  »Ich verstehe«, sagte Yarden. »Trotzdem möchte ich mich gern für alles bedanken, was du für mich getan und mich gelehrt hast. Und vor allem dafür, daß du mich Gerdes vorgestellt hast.«


  »Warst du denn nicht ein wenig enttäuscht, als sie dir sagte, du könntest niemals eine Tänzerin sein?« fragte Ianni, während Yarden ihr eine Platte mit Obst reichte. Sie gingen hinaus in den Garten, wo Tisch und Stühle standen, umgeben von Büschen, an denen Kaskaden scharlachroter Blumen erblühten. Kleine pelzige Insekten, die wie kleine Fusselbällchen aussahen, tummelten sich im Flor und verteilten duftende Pollen von einer Blume zur anderen.


  »Enttäuscht? Mag sein, daß ich enttäuscht war, aber wenn, dann nur für einen Augenblick. Gerdes sagte mir die Wahrheit, und ich habe sie akzeptiert«, erklärte Yarden, als sie zu essen begannen. »Sie hat mir auch die Hoffnung gemacht, ich könne eine Künstlerin anderer Art werden. Und da sie mir über das Tanzen die Wahrheit gesagt hatte, konnte ich ihrem Wort vertrauen, was die Malerei betraf.«


  Ianni nickte und kaute nachdenklich. »Du wirst natürlich so bald wie möglich anfangen wollen. Aber möchtest du den Beginn deiner Studien nicht doch noch ein Weilchen verschieben?«


  »Verschieben? Wieso?«


  »Es ist nur eine Idee«, antwortete Ianni und spießte ein weiteres Fruchtstück auf, ein Stückchen süßen, saftigen Ameangs, einer fleischigen Baumfrucht mit zartem, weißem Fleisch. »Ich dachte, du würdest vielleicht gern mit uns zur Bucht der Sprechenden Fische kommen.«


  Yarden mußte über den Namen lachen. »Sprechende Fische? Meinst du das ernst?«


  »Der Name stammt noch aus der Zeit vor dem Brand. Er kommt dir seltsam vor, nicht wahr?«


  »Ja, seltsam … das heißt, eher abstrus – ulkig ist vielleicht das richtige Wort. Das interessiert mich. Erzähl mir davon.«


  Ianni legte die Gabel hin und berichtete Yarden von den wundervollen Geschöpfen der Bucht: »Im Fernen Nordland, in der Nähe der Lichtberge, befindet sich ein großer Meereseinschnitt, der eine Bucht bildet – eine Wasserfläche, die größer ist als das Prindahlmeer.«


  »Und dort leben die Fische?« fragte Yarden mit funkelnden Augen. Sie versuchte sich diesen magischen Ort vorzustellen.


  »Nein, die Fische leben weiter draußen im Ozean. Doch einmal in sieben Jahren kehren sie in die sanften Gewässer der Bucht zurück, um ihre Jungen zur Welt zu bringen.« Ianni zögerte. Die Erinnerung zauberte einen Ausdruck stillen Entzückens auf ihr Gesicht. Dann faßte sie sich wieder und fuhr fort: »Es ist eine lange Reise; wir müssen auf dem Fluß die Berge durchqueren, und das dauert mehrere Wochen.«


  »Es muß wirklich ein Erlebnis sein – so, wie du davon sprichst.«


  »Lehrer könnte es dir besser erklären; mir fehlen die richtigen Worte. Ich kann dir nur versichern, es ist unglaublich erhebend. Jeder von uns, der sich die Zeit nehmen kann, begibt sich auf diese Reise. Wir erreichen die Bucht einige Tage vor den Fischen und warten auf sie. Wenn sie dann kommen und in die Bucht hineinschwimmen, kannst du ihre Schwanzflossen hoch durchs Wasser schneiden sehen. Sie wissen, daß wir auf sie warten, und sie springen und spielen.« Iannis Augen leuchteten, während sie von den Fischen erzählte. »Der Anblick ist wundervoll: Tausende blauer Flossen glänzen im silbrigen Wasser. Die Anführer leiten die Schulen in die Untiefen, und wir waten hinein, um sie zu begrüßen.«


  »Können sie wirklich sprechen?« Yarden erinnerte sich verschwommen, daß die Geräusche, die Fische produzierten, wie Worte klingen konnten. Iannis Antwort überraschte sie.


  »Nicht in der Weise, an die du denkst. Sie sprechen schon, aber nicht in Worten – es ist mehr die Art, wie du ›sprichst‹, wenn du willst. Wir sprechen mit unseren Geistern und Herzen zu ihnen.«


  »Tatsächlich!« Yarden blickte ihre Gastgeberin verwundert an. »Die Fische kommunizieren auf sympathetische Weise?«


  »Es ist jedenfalls sehr ähnlich. Mathiax könnte dir mehr darüber sagen.«


  »Das ist ja unglaublich!« Je mehr Yarden hörte, desto abstruser erschien ihr Iannis Geschichte. »Aber du – das heißt, die Fieri – benutzt normalerweise doch keine Gedankensprache. Ihr habt sie für euch doch gar nicht entwickelt.«


  »Das stimmt«, gab Ianni zu, »aber mit den Fischen ist es anders. Wir können mit ihnen sprechen, und sie sprechen mit uns. Ach, es ist so wundervoll, Yarden. Komm doch mit!«


  »Das werde ich! Wenn es so ist, wie du erzählst, möchte ich es um keinen Preis versäumen. Wann brecht ihr auf?«


  »Schon bald. Die Vorbereitungen sind bereits im Gange.«


  Yarden war aufgeregt und von Spannung erfüllt; sie wollte die Reise wirklich machen, verspürte zugleich aber leichte Enttäuschung, daß sie die Studien verschieben mußte. »Und was soll ich Gerdes sagen? Ich hatte geplant, heute mit meinen Studien zu beginnen.«


  »Gerdes wird Verständnis haben, da bin ich sicher. Sie wird dich sogar drängen, zu gehen. Du kannst mit deinen Studien anfangen, wenn du wiederkommst.«
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  In der Schwärze der finstersten Nacht, die Treet je erlebt hatte, spürte er die naßkalten Küsse der Schneeflocken, die sich auf seine Haut setzten. Der Wind heulte fürchterlich und wirbelte die Schneeflocken wild umher. Treet spürte ihre flüchtigen Stiche, wenn sie aus der großen, weiten Leere heransausten, um ihn zu liebkosen und zu vergehen.


  Dann begann die Dunkelheit zu pulsieren, zuckte konvulsivisch in rhythmischem Schaudern unter dem verheerenden Beben, das durch die schwarze Leere donnerte. Allmählich wich die Dunkelheit einem dunkelroten Glühen, als würde sich ein schrecklicher Sonnenaufgang zitternd über einen verlorenen Horizont erheben. Und auch der Schnee veränderte sich – er wurde zu kleinen, glühenden Insekten; Mücken, die Treet umschwärmten und ihn stachen, wenn sie seine Haut berührten. Schon nach einem Augenblick war sein Körper von anschwellenden Stichwunden übersät. Treet schrie auf – nicht so sehr vor Schmerz, sondern vor Seelenqual. Die Insekten umschwirrten ihn weiterhin, und er war machtlos gegen sie.


  Das dunkle Rot hellte sich auf, und die wilden Zuckungen wurden gleichmäßiger und ausgeprägter. Pochen, Pochen, Pochen – jeder Impuls hallte in Treets Schädel wider. Sein Inneres erzitterte unter jedem Beben, während die Leere immer heller wurde und einen blutroten Farbton annahm. Die Insekten veränderten sich erneut. Sie waren nun gar keine Insekten mehr, sondern rechteckige Zellen, die wie in Zeitlupe um Treet herum trieben, eine Flut, die mit jedem Pochen des trommelnden Pulses anschwoll und wieder verebbte.


  Da erkannte Treet, wo er sich befand. Aus irgendeinem Grunde war er in seinem eigenen Herzen gefangen!


  Das widerhallende Beben stammte von seinem Herzen, das mit schwerfälliger Regelmäßigkeit schlug; die kleinen Zellen, die um ihn herum schwammen, waren seine eigenen Blutkörperchen und Blutplättchen, die von den Gezeiten des Herzschlags durch die Herzkammern gepumpt wurden. Und er war hier gefangen und wußte nicht, wie er wieder herauskommen konnte. Er würde in seinem eigenen Blut ertrinken!


  Augenblicklich, als ob er auf diesen schrecklichen Gedanken reagierte, beschleunigte sich der Herzschlag, ruckte wild und rasch. Die Blutflüssigkeit zog erratisch an ihm, riß ihn einmal in diese, dann wieder in die andere Richtung. Die Blutkörperchen und Blutplättchen attackierten ihn, sie wurden von dem Blutstrom durch sein Herz auf ihn zugetrieben. Nun konnte er sehen, daß die Wände seines Herzens auf ihn zukamen. Das Organ schrumpfte mit jedem Schlag ein wenig mehr zusammen!


  Treet starrte voller Schrecken auf die fleischigen Muskelwände, die sich um ihn zusammenzogen. Er öffnete weit den Mund und schrie auf.


  Das Herz schrumpfte immer weiter, wurde immer härter, hielt ihn in einem Todesgriff umfaßt. Es schlug nun noch schneller und drückte immer kräftiger zu. Sein eigener Körper quetschte ihn zu Tode. Seine Gedanken krümmten sich unter dem Wahnsinn dieser Vorstellung zusammen. Er schrie erneut, es solle aufhören.


  Sein Herz hörte auf zu schlagen.


  Das Blut, das gerade noch wie wahnsinnig an Treet gerissen hatte, stockte. Das donnernde Pochen verstummte. Alles blieb stehen.


  Mein Herz ist stehengeblieben, dachte er. Ich bin gerettet! Im gleichen Moment, in dem ihn die Erleichterung überfiel, kam ihm die Bedeutung zu Bewußtsein: Das heißt, daß ich tot bin!


  Die Irrationalität dieses Paradoxons ließ Treet schwindeln. Wer hätte je davon gehört, daß jemand sterben mußte, um zu überleben? Absurd! Ich kann nicht tot sein, dachte er. Und doch, wenn ich nicht tot bin, wieso kann ich dann nicht sehen? Oder hören? Oder atmen?


  Nein, mit mir ist alles in Ordnung. Ich schlafe nur. Alles ist gut. Ich werde überleben. Ich werde es schaffen. Ich lasse mich doch nicht von einem dummen Alptraum in den Wahnsinn treiben!


  Der Schrecken, der ihn nur wenige Augenblicke zuvor noch gepackt hielt, ließ nun rasch nach und wich wachsender Euphorie. Treet sonnte sich in der Wärme dieses Gefühls, bis ihm mit einem Mal klar wurde, daß es einem anderen Gefühl bemerkenswert ähnlich war: dem Hunger. Das rüttelte ihn wieder auf. Von einer Handvoll Bohnen und einem Schluck Wasser in seiner Zelle abgesehen, hatte er seit langer Zeit nichts mehr zu sich genommen – und wer konnte sagen, wie lange das nun schon her war?


  Treet war jetzt wieder völlig bei sich; er wußte, daß er in der dicken Suppe des Konditionierungstanks trieb. Er beschloß, ein Experiment zu wiederholen, das er immer wieder gemacht hatte, seit man ihn in den Tank hinabsenkte: ein Experiment in sympathetischer Bewußtheit. Etwas, das Yarden ihm vor langer Zeit gesagt hatte, war ihm wieder eingefallen – wahrscheinlich als Folge seines vergeblichen Versuchs, den Wärter am Tank dazu zu bewegen, den Knopf zu drücken, der Treet aus dem Tank gezogen hätte.


  ›Sind Sie ein Sympath?‹ hatte Yarden ihn an Bord der Zephyros gefragt. ›Einige Menschen sind natürliche Adepten, ohne es zu wissen, Mr. Treet. Sie könnten einer davon sein.‹


  Die Vorstellung, er könnte ein Sympath sein, hatte ihn für einige Zeit aus dem Gleichgewicht gebracht, obwohl er damals nicht den Grund dafür wußte. Er hatte es einer zweischneidigen Furcht vor Unordnung angekreidet – ein Mann, der sich der klaren Logik und kalten Rationalität verschrieben hatte, mußte Ordnung und Verstand verehren. Sympathetische Bewußtheit und ihre dem Verstand trotzenden Tendenzen jagten ihm Furcht ein. Treet war stets der Meinung gewesen, ein Mensch müsse fest in der Realität verankert sein, um den Wahnsinn zu überleben, der aus der modernen Welt auf ihn einströmte.


  Dementsprechend hatte Treet sich verhalten. Doch alle Logik, alle Rationalität hatten ihn nicht retten können. Hier auf Empyrion waren diese Dinge offenbar von geringem Wert und geringer Tragweite. Und da ihm alle besseren Waffen fehlten, hatte Treet beschlossen, sich mit dem einzigen Werkzeug zu wehren, das er noch besaß – seinem Verstand.


  Er hatte Yarden regelmäßig Nachrichten über seinen Untergang zugesandt. Doch ohne zu wissen, wie die sympathetische Verständigung wirklich funktionierte, hegte er keine Hoffnung, jemals eine Nachricht von Yarden zu empfangen. Dennoch hoffte er, daß er ihr Bewußtsein vielleicht irgendwie anstupsen konnte oder sich ihr auf andere Weise kenntlich zu machen vermochte. Wenn Yarden erst einmal alarmiert wäre, müßte sie in der Lage sein, seine ›gedanklichen Eindrücke‹ zu empfangen – um ihre Bezeichnung zu benutzen. Was dann geschah, hing von Yarden ab.


  Treet konnte sich nicht vorstellen, daß sie seiner verzweifelten Lage gegenüber so gleichgültig wäre, daß sie ihn ignorierte. Sie würde ihm zur Hilfe kommen … das würde sie doch?


  Der Gedanke, daß Yarden zu ihm kam, machte Treet die schmerzliche Leere in seinem Herzen bewußt. Er wünschte, sie davon überzeugen zu können, mit ihm zurückzukehren. Zurückzukehren? Zu was? fragte er sich. Zu dem hier? Zu Gefangenschaft und seelischer Folter durch unsere Feinde?


  Nein, es war besser, wie es war. Wenigstens war Yarden frei. Selbst wenn er, Treet, für seine Narrheiten den letzten Preis zu zahlen hatte, bliebe ihr das gleiche Schicksal erspart. Sie würde nie erfahren, was aus ihm geworden war.


  Zugleich mit diesem Gedanken kam die ernüchternde Erkenntnis, daß er nicht das einzige Opfer sein würde, falls er versagte. Wenn er nicht einen Weg fand, den Lauf der Dinge aufzuhalten, würden wieder Tod und Zerstörung über die Fieri kommen. Der nukleare Holocaust würde sich wiederholen, wenn Dome sich in seinem unermeßlichen Haß und seiner unfaßbaren Dummheit erneut gegen die Fieri wandte – zum zweiten Mal in fünfzehnhundert Jahren. Falls das geschah – und es würde mit Sicherheit geschehen –, würde keiner seiner Freunde überleben. Mehr und mehr schien es, als wäre er nur der erste Gefallene der Feindseligkeiten. Nein, leider nicht einmal der erste – lediglich der letzte in einer langen, langen Reihe, die sich durch beinahe drei Jahrtausende zurückverfolgen ließ.


  Die Ausweglosigkeit seiner Situation quälte Treet. Seine Hilflosigkeit verspottete ihn. So viel hing von ihm ab, und er konnte rein gar nichts tun. Nichts außer zu warten, so lange auszuhalten, wie es ging – und zu hoffen.


  Weit entfernt von den Zellen der Kavernenetage schlenderte Jamrog die geschützten Wege in Rohees privatem Erholungspark hoch über dem Haus der Threl entlang. Mrukk ging neben seinem Herren; er hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und trug den hellgrauen Yos, den Unsichtbare in der Hage zu tragen pflegten. Wenn die Unsichtbaren hingegen durch Dome streiften, kleideten sie sich in die Farben der Hage, die sie gerade passierten, und hoben sich nicht von den dortigen Hageleuten ab. Es war ein einfacher, aber stets wirkungsvoller Trick.


  »Was hast du gesehen, Kommandant?« fragte Jamrog gelassen. Am Tag zuvor hatte er den Triumph erlebt, auf den er gehofft hatte, und mehr. Nach einem mit zwei weiblichen Gefährten verbrachten Abend hatte er gut geschlafen und war früh aufgestanden. Er konnte es kaum erwarten, seine Herrschaft damit zu beginnen, indem er die ersten Herausforderungen seiner totalen Souveränität beseitigte.


  Mrukk, ein grüblerischer Koloß, warf aus seinen flinken Augen rasche Blicke zur Seite – mehr aus Gewohnheit als aus Verdacht – und entgegnete mit leiser Stimme: »Alle Direktoren waren erschienen, wie du ohne Zweifel schon von deinen Hagepriestern erfahren hast. Die Hages waren zahlreich vertreten, und es wurden keine offenen Anzeichen der Ablehnung beobachtet oder gemeldet.«


  Jamrog wandte sich ihm zu. »Ich merke dir an, daß irgend etwas nicht stimmt. Was ist es?«


  »Wir haben einen unbestätigten Bericht, daß Tvrdy gesehen wurde, wie er den Platz der Threl unmittelbar nach deiner Rede allein verlassen hat.«


  »Hmmm.« Jamrog machte schmale Augen. »Wer hat das gemeldet?«


  »Einer der Hagepriester will ihn gesehen haben. Er meldete seine Beobachtung den Nilokerus-Sicherheitskräften. Als der Bericht uns zuging, konnten wir ihn nicht bestätigen. Tvrdy wurde jedoch gesehen, als die Tanais in die Hage zurückkehrten. Es könnte also sein, daß der Priester sich geirrt hat.«


  Jamrog nickte bedächtig. »Es spielt auch keine Rolle. So einfach möchte ich den Tanais nicht fangen; ich habe etwas Besseres mit ihm vor. Wenn ich mit Tvrdy fertig bin, werden seine eigenen Hagepartner abstreiten, ihn jemals gekannt zu haben.« Jamrog lachte sorglos vor sich hin. Er war auf dem besten Weg, unbesiegbar zu werden. Nach so vielen Jahren des Wartens auf den rechten Augenblick in Rohees Schatten war dies ein Gefühl, das ihm zu Kopf stieg.


  Mrukk sagte nichts; mit kalten grauen Augen starrte er ausdruckslos in die Ferne. Der gefürchtete Kommandant der Mors Ultima kannte Jamrog nur zu gut und wußte, wie rasch die Stimmungen dieses Mannes ins Schwanken geraten konnten. Doch er wußte auch, daß er seinem Herrn mehr als gewachsen war. Rücksichtslosigkeit und kalte Brutalität hatten sich für Mrukk immer wieder ausgezahlt, während er sich von unten bis an die Spitze der Elitetruppe der Unsichtbaren hochgekämpft hatte. Es gab nichts, was er für seinen Herrn nicht tun würde, doch seine Loyalität hatte ihren Preis.


  Manchmal fragte sich Mrukk, wieviel Jamrog zu zahlen bereit war.


  Sie gingen schweigend nebeneinander her. Jamrog hatte die Stirn nachdenklich in Falten gezogen; geistesabwesend ballte er die Fäuste und entspannte sie wieder. Seine weich besohlten Schuhe flüsterten über die Pflastersteine. »Kommandant«, sagte er nach einiger Zeit, »ich möchte, daß du dafür sorgst, daß die Unsichtbaren für ihren Dienst gestern eine Belohnung erhalten.«


  »Jawohl, Generaldirektor. Hast du eine bestimmte Summe im Sinn, oder soll ich sie nach meinem Ermessen festsetzen?«


  »Fünfhundert Anteile.«


  »Fünfhundert ist sehr großzügig, Direktor«, erwiderte Mrukk verschlagen. »Vielleicht würde eine geringere Summe ebenso ihren Zweck erfüllen. Einige der Männer wissen möglicherweise gar nicht, was sie mit so viel Geld anfangen sollen.«


  »Fünfhundert«, wiederholte Jamrog entschieden und blickte unvermittelt auf. »Und sorge dafür, daß sie wissen, daß es sich um eine Belohnung für ihre Dienste handelt. Teile ihnen mit, daß sie auch in Zukunft mit solchen Belohnungen rechnen können – gute Dienste vorausgesetzt. Schlechte Pflichterfüllung wird auf entsprechende Weise geahndet.«


  »Ich verstehe, Generaldirektor. Ich werde mich sofort darum kümmern.«


  »Gut«, sagte Jamrog. »Du kannst dich nun wieder um deine Aufgaben kümmern. – Ach, da ist noch eine Kleinigkeit. Erinnerst du dich an das Gespräch, das wir vor einiger Zeit bezüglich Hladiks Nützlichkeit hatten?«


  Mrukk verengte seine Augen; um die Winkel seines grausamen Mundes spielte ein dünnes Lächeln. »Selbstverständlich.«


  »Ich habe in letzter Zeit Grund, an der Aufrichtigkeit des Direktors zu zweifeln.«


  »Soll ich ihn durch einen meiner Männer beobachten lassen?«


  »Das halte ich für das Beste. Ich möchte meine Herrschaft nicht antreten, ohne mich des Vertrauens und der Loyalität aller meiner Direktoren versichert zu haben.« Jamrog entließ den Kommandanten mit einem Wink und ging allein weiter. Über zahlreichen Ränken brütend, schlenderte er zwischen getrimmten Hecken auf blumengesäumten Pfaden.


  Genau in diesem Erholungspark hatte Rohee der Tod in Gestalt eines Likörs ereilt, dem Jamrog ein besonderes Gift beigemischt hatte.


  Sirin Rohee hatte in seinen letzten Jahren, der Herrschaft und der Früchte seiner geschickt ausgenutzten Position müde, lange Stunden in seinem Privatpark verbracht – einem Garten, in dem Miniaturbäume wuchsen und duftende Heckenpflanzen aller Sorten, die Hage Hyrgo zu bieten hatte. Rohee hatte die Gewohnheit gehabt, in den Nachmittagsstunden sein Mittagessen durch lange Wanderungen durchs Grüne abzutrainieren, oft in Begleitung eines gutaussehenden Hagegefährten (gleich welchen Geschlechts; für Rohee hatte es keinen Unterschied gemacht).


  Hier hatte er auch den Likör aus gesüßten Cherimoyas und gebranntem Souile genossen, von welchem er auf seinen täglichen Rundgängen durch den Garten zu nippen pflegte – der Garten wurde von Hyrgogärtnern ständig verändert, damit der Generaldirektor sich bei seinem bevorzugten Zeitvertreib nicht langweilte. Es war sehr einfach gewesen, das Gift in das Getränk des alten Mannes zu schütten.


  Jamrog war erschienen, angeblich um über Geschäftliches zu reden, und hatte in einem unbeobachteten Moment das Pulver in die Flasche gefüllt. Sie hatten geredet, und dann war Jamrog gegangen.


  Später, am Abend, erreichte den ehrgeizigen Jamrog die Nachricht von Rohees unglückseligem Dahinscheiden.


  Das Gift wirkte langsam, verursachte im letzten, unumkehrbaren Stadium jedoch unerträgliche Qualen. Mitten in der Nacht war der Generaldirektor schreiend in seinem Bett gestorben und hatte seine Hagegefährtin zu Tode geängstigt. Man hatte Jamrog sofort gerufen, doch da war es schon zu spät gewesen: Sirin Rohee war bereits tot. Das Mädchen schwor, daß den ganzen Tag lang sich niemand dem alten Mann genähert und daß er nichts gegessen habe, was sie nicht auch gegessen hatte.


  Es war nicht unbedingt wichtig für Jamrog, daß kein Verdacht auf ihn fiel, am Tode Rohees schuld zu sein, es war lediglich bequem. Die Hagepriester würden wesentlich bereitwilliger kooperieren, wenn sie keinen Grund hatten, ihn zu beschuldigen, die ätherischen Reiche mit durch Mord produzierter negativer Energie verunreinigt zu haben. Er brauchte die Hilfe der Hagepriester für ein spezielles Programm, das er bald einzurichten plante, und ihre Kooperation würde äußerst nützlich sein.


  Nach sorgfältiger Betrachtung des Problems von allen Seiten und der Erkenntnis, daß Rohee ihm nicht mehr von Nutzen war, hatte Jamrog seinen alten Herren vergiftet und sich an dessen Stelle gesetzt. Genau, wie er es von Anfang an geplant hatte.


  Zufrieden seufzte Jamrog tief auf. Es war gut, und das Beste kam noch.
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  Pizzle lag im Bett. Er hatte soeben einen der rätselhaftesten Abende seines relativ kurzen, aber verwirrenden Lebens hinter sich gebracht. In tiefster Niedergeschlagenheit erinnerte er sich noch einmal an die Ereignisse, eins nach dem anderen, überdachte jeden Moment, der wieder vor seinem inneren Auge erschien und versuchte zu verstehen, was eigentlich schiefgelaufen war.


  Jaires Gäste waren erschienen, und Pizzle war ihnen vorgestellt worden. Zu seiner Bestürzung war Starla nicht unter ihnen gewesen. Einige der Gäste hatten Interesse an Pizzles Eindruck von Fierra bekundet, und andere baten, er möge von seiner Reise erzählen. Erstaunlicherweise schien keiner von ihnen etwas über Dome hören zu wollen, und soweit Pizzle wußte, weckte bei den Fieri sogar die Erwähnung der Erde unangenehme Assoziationen.


  Es war nicht so, daß die Fieri es sich verbaten, von solchen Dingen zu hören, oder es gar zur Regel erhoben, diese Themen zu vermeiden. Sie wünschten einfach nicht, über Angelegenheiten negativer Natur zu sprechen, und sei es auch nur für kurze Zeit. Deshalb war über die Umstände der Ankunft der Reisenden auf Empyrion und ihren Aufenthalt in Dome nur einmal berichtet worden: zu angemessener Zeit vor den versammelten Mentoren. Danach hatte man kein Wort mehr darüber verloren. Es hatte keine Befragung gegeben, keine endlosen Nachbesprechungen, kein insgeheimes Bohren und Stochern bezüglich der Absichten der Besucher oder ihrer Motive, nach Fierra zu kommen. Und genau das war für Pizzle der springende Punkt. Er hatte einen vollkommen anderen Empfang erwartet. Auf der Erde wären außerirdische Besucher auf der Stelle unter Quarantäne gestellt und endlosen Verhören und Untersuchungen unterworfen worden. Wie Treet gesagt hatte: ›Der Empfang, der uns in Dome bereitet wurde, ergab mehr Sinn.‹


  Pizzle hielt die Fieri nicht für Feiglinge. Und sie wirkten in ihrem Umgang mit dem Leben auch nicht prüde. Sie wollten einfach nichts von Dome hören. Mathiax hatte es Pizzle gegenüber einmal mit den Worten ausgedrückt: »Kann etwas Gutes daraus entstehen, über die Finsternis nachzudenken?«


  Für die Fieri war die Finsternis eine ständig aktiv agierende Kraft, die stets gegen das Licht ankämpfte und der deshalb stets widerstanden werden mußte, ganz gleich, welche Gestalt sie gerade annahm. Obwohl Pizzle normalerweise nicht dazu neigte, festgefügte Meinungen zu vertreten, mußte er die Hingabe der Fieri bewundern. Andererseits bewunderte er bei seinem gegenwärtigen Gemütszustand praktisch alles an jenem Volk, das seine Angebetete hervorgebracht hatte.


  Während Pizzle über die Umstände der Reise durch die Wüste und die anschließende Rettung durch ein fierisches Luftschiff berichtete – letztere war selbstverständlich nur dank seiner raffinierten Signalvorrichtung und seines heldenmütigen Handelns möglich gewesen, das zu erwähnen er niemals versäumte –, nahm er den Blick nicht von der Tür und hoffte auf Starlas Erscheinen. Doch sie erschien nicht. Sie erschien auch nicht während Pizzles Monolog über die Eindrücke, die er von der faszinierenden Stadt der Fieri erhalten hatte.


  Dann hatte Jaire zu Tisch gebeten, und die Versammlung hatte sich entspannt ins Eßzimmer begeben. Pizzle war offenkundig enttäuscht gewesen, hatte aber beschlossen, das Beste aus dem Abend zu machen, indem er es so einrichtete, daß er zwischen zwei charmanten Fierinnen zu sitzen zu kam. Er hatte es sich gerade auf seinem Stuhl bequem gemacht und wandte sich der Tischnachbarin zur Linken zu, als Starla im Türbogen erschien. Sie sprach mit einem jungen Mann, der fest ihre Hand hielt.


  Pizzles Herz machte einen Sprung; er fühlte sich wie ein Kürbis, dem man gerade das Innenleben ausschabt. Rasch wandte er den Blick ab und duckte sich, bevor Starla bemerkte, daß er sie angestarrt hatte. Dann biß er die Zähne so fest zusammen, daß ihm die Kiefer schmerzten. Während des ganzen Essens sah er nicht nach links – zu der Seite, wo sie am Ende des Tisches saß. Hin und wieder konnte er ihre Stimme hören, wenn sie in vertrautem Tonfall zu ihrem Begleiter sprach. Pizzles Ohren brannten, und innerlich schäumte er.


  Jaire trug das Essen auf – lächelnd, anmutig, ohne Pizzles Pein zu bemerken. Er wollte nur noch, daß die Folter vorüberging, so daß er in die Einsamkeit seines Zimmers fliehen und sein vorherbestimmtes Einzelgängerleben wieder aufnehmen konnte. Starla hatte ihn offensichtlich getäuscht, hatte ihn hereingelegt. Wahrscheinlich hielt sie die ganze Sache für einen großartigen Scherz auf seine Kosten, ein Spielchen, mit dem sie ihre eitle Neugier befriedigen konnte. Vermutlich war er in ihren Augen eine Kuriosität von einem anderen Planeten, ein Monster, von dem sie eines Tages ihren Enkeln erzählen konnte: mein Rendezvous mit dem Kotzbrocken aus dem Weltraum.


  Pizzle ließ sich im Stuhl immer tiefer sinken, je mehr sein Herz in Melancholie verfiel. Er verfluchte seine blinde Torheit und ergab sich einer Welle des Selbstmitleids nach der anderen. Beim dritten Gang des Mahles war er so tief in Verzweiflung versunken, daß sie in Hektik umschlug; er begann laut und wortreich auf seine Tischnachbarn einzureden. Die beiden Frauen rechts und links von ihm tauschten verwirrte Blicke. Was war in den Fremden gefahren? Zuerst war er stumm gewesen wie ein Stein, und nun war er so ausgelassen, daß es beinahe lächerlich wirkte.


  Pizzle bemerkte die Blicke nicht, die am Tisch getauscht wurden.


  Er sah nicht Starlas Miene – schmerzerfüllt darüber, daß er sich so gründlich zum Narren machte und seinen Auftritt damit krönte, daß er sein Glas auf den Schoß der neben ihm Sitzenden leerte. Jaire versuchte einzugreifen und bemühte sich nach Kräften, Pizzle zu beruhigen, doch es half nichts.


  Schließlich entschuldigte Pizzle sich aus Furcht vor noch größerer Demütigung und ging in den Hof hinaus. Das Sonnensegel war eingeholt worden, und in eisigem Mißfallen über Pizzles Benehmen bei Tisch starrten die Sterne kalt auf ihn herab. Pizzle seufzte verdrossen und schlurfte zu einem Stuhl, ließ sich darauf fallen und schloß kummervoll die Augen.


  Später, nach vielleicht einer Stunde, wurde er sich der Anwesenheit eines anderen Menschen bewußt. Er roch Parfüm. Pizzle riß die Augen auf und sah mit leicht verschwommenen Blicken, wie ein Traum auf ihn zuschwebte. Starla blieb vor ihm stehen. Aus ihrem hübschen Gesicht sprachen Verletzung und Enttäuschung. Pizzle brauchte keine Erklärung, um zu wissen, was sie fühlte, denn ihr Gesichtsausdruck spiegelte seinen eigenen recht gut wider. Doch warum sie so fühlte, das begriff er nicht.


  »Darf ich mich setzen?« fragte sie.


  »Dies ist ein freies Land«, schniefte Pizzle. Starla schaute ihn fragend an. »Eine Redewendung – sie bedeutet, bitte sehr, niemand wird dich davon abhalten.«


  »Du möchtest, daß mich jemand davon abhält, daß ich mich zu dir setze?«


  »Nein, das habe ich nicht gemeint. Ich meinte … tu einfach, was du willst, in Ordnung?«


  Starla setzte sich ihm gegenüber in einen geflochtenen Stuhl. Sie wirkte adrett in ihrem blauen Chinti. Sie schaute ihn aus ihren großen, dunklen Augen an, die im Sternenlicht wie flüssig wirkten. »Ich dachte, du würdest dich freuen, mich zu sehen«, sagte sie leise. »Ich dachte, wir wären Freunde.«


  »Ja, das dachte ich auch«, entgegnete Pizzle niedergeschlagen. »Und ich habe mich gefreut, dich zu sehen – bis ich sah, daß du jemanden mitgebracht hast.«


  »Ich habe Vanon mitgebracht, um ihn dir vorzustellen.«


  »Großartig. Ich mag nichts lieber, als wenn ein Mädchen mir ihren Freund vorstellt.«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst, Pizzy. Bitte erkläre mir, was du sagen willst.«


  Sie wollte es wohl nicht anders. Also gut, dann würde er beide Läufe auf sie abfeuern. »Dann werde ich dir erklären, was ich sagen will. Ich hatte mich darauf gefreut, dich heute abend zu treffen. Ich warte und warte darauf, daß du kommst, und als du endlich erscheinst, hängst du am Arm von irgendeinem Kerl, den du mir vorstellen willst. Soll ich dir jetzt noch meinen Segen geben, oder was? Ich bin sicher, ihr beide werdet sehr glücklich miteinander. Reicht dir das? So, und jetzt geh zurück ins Haus, bevor er kommt und nach dir sucht. Das würde mir gerade noch fehlen – zu sehen, wie du mit ihm abdampfst.«


  Ein niedergeschmetterter Ausdruck verdrängte die verletzte Miene auf Starlas Gesicht. »Was ist los?« fragte Pizzle. »Hat noch nie jemand so mit dir gesprochen?«


  Starla schüttelte stumm den Kopf.


  »Wie schade«, fauchte Pizzle. »Mit mir reden die Leute ständig so. Man gewöhnt sich daran.«


  »Ich habe nach dir gesucht …« begann sie.


  »Damit du noch ein bißchen mehr Salz in die Wunden streuen kannst? Nein, danke.«


  Mit bebender Stimme sagte sie: »Ich wollte … bei dir sein«, und erhob sich, um zu gehen.


  Pizzle kam sich wie ein preisgekrönter Blödmann vor. Warum konnte er es nicht lassen? Warum mußte er es immer zu weit treiben? Weil ich ein dämlicher Trottel bin! dachte er und hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt. »Hör mal, du wirst jetzt doch nicht anfangen zu weinen oder so was?« fragte er lahm.


  Wieder schüttelte Starla den Kopf und schaute für einen Augenblick weg. Pizzle glaubte, an ihren Lidern Tränen glänzen zu sehen. »Du bist wütend auf mich«, stellte sie fest. »Aber ich weiß nicht, warum.«


  »Ich bin nicht wütend auf dich. Das heißt, ich war es, aber jetzt bin ich es nicht mehr. Setz dich noch mal einen Augenblick hin.«


  Starla nahm steif Platz, faltete die Hände im Schoß und schaute zu Pizzle auf. Sie sagte: »Vanon ist mein Bruder. Er ist alles, was mir von der Familie geblieben ist.«


  Pizzle stöhnte und sank tiefer in den Stuhl. »Jemand sollte mich erschießen.«


  »Wenn es falsch von mir war, Vanon mitzubringen, damit er dich kennenlernt, tut es mir leid. Ich wollte dich nicht verletzen.«


  Für einen Fieri ging es Pizzle durch den Kopf, ist es wahrscheinlich genetisch unmöglich, einen anderen Menschen absichtlich zu verletzen. Was für ein dämlicher, egoistischer, klotzköpfiger Hohlkopf bin ich doch! Was für ein Trottel! »Ich … ich dachte nur … ich konnte nicht …« Er stolperte über die eigenen Worte. »Es tut mir leid, Starla, ich dachte … ich weiß nicht, was ich gedacht habe.«


  »Du hast gedacht, ich wollte heute abend nicht mit dir zusammen sein?«


  »Ja, das war es wohl«, gab Pizzle zu. »Manchmal habe ich Stampfkartoffeln statt eines Gehirns im Kopf. Es tut mir leid. Ich hätte dir vertrauen müssen.« Er schluckte mühsam. »Kannst du mir verzeihen?«


  »Ich verzeihe dir, Asquith.«


  Er beugte sich näher an sie heran und nahm in der warmen Nachtluft ihren Duft wahr. »Auf der Erde haben wir einen Brauch«, sagte er leise, während ihm das Herz bis zum Hals klopfte. »Wenn Liebende sich gestritten und wieder Frieden geschlossen haben, dann küssen sie sich.«


  Sie erwiderte seinen Blick und antwortete: »Wir haben denselben Brauch.«


  Im nächsten Moment lagen sie einander in den Armen, und er küßte sie. Sein Herz klopfte so heftig, daß er glaubte, einen Herzanfall zu haben, doch das störte ihn nicht im geringsten.


  »Ich liebe dich, Starla«, sagte er, als er wieder nach Luft schnappte, und er war erstaunt über sein Eingeständnis. Er hatte es kaum sich selbst gegenüber zugegeben. Was mache ich nur? fragte er sich. Warum kann ich mich nicht besser kontrollieren?


  Starla rückte ein wenig von ihm ab, schaute ihn ruhig an und sagte: »Ich liebe dich auch, Asquith. Ich liebe dich seit dem Abend, an dem du mir alles über den Kleinen Hobbit erzählt hast.«


  »Wirklich?« Pizzle starrte sie an. Das ist ja schrecklich! Was soll ich jetzt tun? Sie ist in mich verliebt! Diesmal habe ich es geschafft! »Du liebst mich wirklich?«


  Sie nickte, griff nach seiner Hand und hielt sie fest. Pizzle entschwebte in den siebten Himmel. Die Zeit schien stillzustehen und zugleich mit unglaublicher Geschwindigkeit dahinzurasen. Ihm wurde schwindlig, und seine Füße begannen zu schwitzen. Die Kehle wurde ihm eng, und es kam ihm so vor, als fielen ihm die Augen aus dem Kopf.


  »Ich … Starla, ich habe kaum jemals … um ehrlich zu sein, niemals … zuvor geliebt.« Er stockte; das Reden fiel ihm schwer. »Nicht … richtig.«


  Sie schaute ihn befremdet an. »Du hast nie eine Frau gefunden, die dir gefiel?«


  »O doch, sicher, viele sogar – aber keine wollte je etwas mit mir zu tun haben. Ich bin … sagen wir es so, ich habe vielleicht nicht das, wonach eine Frau bei einem Mann zunächst einmal sucht. Um genau zu sein, ich bin nun mal kein Holovisor-Star.«


  Starla war von seinen Worten verwirrt. »Vieles von dem, was du sagst, verstehe ich immer noch nicht. Aber ich kann in dein Herz schauen, und ich sehe einen edlen Geist.«


  Pizzle konnte sie nur anstarren. Niemand hatte jemals so etwas zu ihm gesagt, und er wußte nicht, was er antworten sollte. Er saß nur da und hielt ihre Hand fest. Mehrere Minuten vergingen, bis Pizzle schließlich das Schweigen brach, indem er fragte: »Was machen wir nun – heiraten wir?«


  Die Worte waren bereits aus seinem Mund, bevor ihm klar wurde, was er da schon wieder von sich gegeben hatte. Zu Starlas Ehre muß gesagt werden, daß sie nicht aufsprang und schreiend in die Nacht entfloh. Sie blieb neben ihm sitzen und betrachtete ihn eingehend. Das Sternenlicht schimmerte auf ihrem Haar. Sie verhielt sich so, als würde sie ernsthaft über seine Frage nachdenken. »Vorher muß ich dich meinem Bruder vorstellen. Unter den Fieri wird eine Heirat nicht leichtfertig geschlossen«, war alles, was sie antwortete.


  »Okay, das ist in Ordnung. Aber vielleicht sollte ich nicht … ich meine, was ich gerade gesagt habe … nun, das war … Na klar, gehen wir und suchen deinen Bruder.« Pizzle erhob sich abrupt, bevor ihm noch mehr haarsträubendes Gestammel über die Lippen kommen konnte. Gemeinsam gingen sie zurück ins Haus, um sich wieder zu Jaires Gästen zu gesellen.


  Der Rest des Abends verging wie im Flug. Pizzle behielt nur verschwommene Erinnerungen zurück, auch daran, wie Starla ihm ihren Bruder Vanon vorstellte. Dann, irgendwann später, war die Party vorüber. Die Gäste verabschiedeten sich, und Pizzle fand sich vor der offenen Seite seines Zimmers stehend wieder, wie er über das ruhige, sternenbeleuchtete Antlitz des Prindahl schaute, ohne etwas zu sehen.


  Schließlich legte er sich ins Bett, konnte aber nicht schlafen, sondern wälzte sich ruhelos herum, während sein Verstand mit einem einzigen Gedanken rang: HEIRAT!


  Nun, als er dalag und über das Schicksal nachdachte, das ihm bevorstand, hatte er den Großteil seiner Fassung wiedergewonnen. Als der Perlenschein des hereinbrechenden Tages ins Zimmer fiel, erinnerte er sich deutlicher an die Worte die in der vergangenen Nacht im Hof gesprochen worden waren. Starla hatte nicht gesagt, daß sie heiraten würde, sie hatte nur gesagt, daß man sich nicht leichtfertig auf eine Heirat einließe.


  Pizzle fühlte sich wie ein Gefangener, der einen überraschenden Strafaufschub erhalten hatte, als er aufstand um sich dem Tag zu stellen. Mit etwas Glück würde Starla sich an das Gespräch nicht einmal erinnern können.
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  Der Baum, den Crocker gefunden hatte, war perfekt: Er durchmaß etwa sechs Zentimeter und wuchs gerade wie ein Pfeil. Obwohl der Baum noch sehr jung war, besaß er bereits einen langen, starken Stamm und dichtes Holz. Mit seinem kleinen Werkzeugmesser schnitt Crocker die wenigen, oberen Äste weg; dann entfernte er geduldig, Schicht um Schicht, das Holz, um den Stamm zu einem langgestreckten Konus zu schnitzen. Schließlich schnitt er den Baumstamm knapp über den Wurzeln ab. Es hatte ihn viele Stunden harter Arbeit gekostet, doch nun besaß er einen starken Speer von der Länge eines Mannes.


  Crocker verbrachte die folgenden Stunden damit, seine Waffe zu schärfen, indem er den Konus in die Form einer langgezogenen Pyramide schnitzte – vier tödliche Dreiecke. Als der Speer fertig war, begann Crocker, damit zu üben, und machte sich mit der Balance und den Flugeigenschaften des Wurfgeschosses vertraut. Es erforderte viel Nachbesserung am Schaft, um eine perfekte Ausgewogenheit zu erhalten, doch während Crocker daran arbeitete und mit der Waffe übte, stellte er fest, daß er seinen Speer fast dreißig Meter weit zielgenau werfen konnte.


  Von den an den Behemoth erinnernden Herren des Waldes hatte Crocker seit dem Titanenkampf vor einigen Tagen nichts gehört oder gesehen. Der Gedanke an die bloße Existenz dieser Wesen – daß sie den Urwald durchstreiften – erschreckte und faszinierte ihn gleichermaßen. Jedesmal, wenn er an das furchtbare Aufeinandertreffen dachte, erinnerte ihn ein Zucken in den Eingeweiden, ein körperliches Wiedererleben der Furcht an den unerträglichen Nervenkitzel, den er in jenem schrecklichen Augenblick verspürt hatte, als er glaubte, die Monstren würden ihn entdecken.


  Die nächsten Tage verbrachte Crocker damit, den Wald nach kleinerem Wild abzusuchen. Er entfernte sich nur so weit von seinem abgeschlossenen Unterschlupf, daß er in der Abenddämmerung wieder dorthin zurückkehren konnte. Er pflegte immer noch in dem kleinen Teich zu schwimmen und daneben zu schlafen. Von dem Kadaver des plumpen Tieres, das ihm zum Opfer gefallen war, hatte er gegessen, bis das Fleisch zu verwesen begann. Das lag nun schon mehrere Tage zurück, und seitdem hatte kein anderes Tier den Teich – Crockers Teich – aufgesucht, um daraus zu trinken. Crocker war wieder hungrig und wartete darüber hinaus auf eine Gelegenheit, seine Waffe auszuprobieren.


  Der Blaue Wald quoll förmlich über vor wilden Tieren – doch unglücklicherweise lebten die meisten davon weit außerhalb der Reichweite des Speeres in den oberen Bereichen des Blätterdachs. Vögel und kleine, säugetierartige Wesen beobachteten Crocker, wie er weit unter ihnen die Pfade des Waldes entlang schritt. Doch es gab auch größere, weniger vorsichtige Tiere. Crocker fand ihre Spuren und erhaschte gelegentlich einen Blick auf seidiges Fell, das gleich vor ihm hinter einem Busch verschwand.


  Je größer sein Hunger wurde, desto besser wurde seine Jagdtechnik. Am dritten Tag kroch Crocker so leise über die grünen Pfade wie die Wesen, die er beschlich. Obwohl ein großer Teil seines menschlichen Bewußtseins verschwunden war, besaß Crocker noch immer eine Verschlagenheit, welche die der meisten Tiere übertraf. Und wenn er sich auch an nichts aus seinem früheren Leben erinnerte und alle Kenntnisse verloren hatte, so reagierten doch gewisse latent vorhandene Teile seines Verstandes heftig auf den Stimulus des Lebens im Urwald. Anstelle eines Gedächtnisses entwickelte Crocker außerordentliche Geduld und Ausdauer, die es ihm erlaubten, vollkommen unbeweglich an einem Fleck zu verharren oder sich klaglos stundenlang auf einem vielversprechenden Weg voranzuarbeiten, ohne zu ermüden.


  Dennoch wußte er das alles nicht, denn nicht einmal ein Funke seines Bewußtseins war noch übrig. Sein Leben wurde beherrscht von den elementarsten Kräften: Tag und Nacht, Hunger und Durst.


  Er durchwanderte den Blauen Wald, ohne zu wissen, wer er war oder woher er kam. Er reagierte nur auf die Erfordernisse des Augenblicks und dachte nicht weiter als bis zur nächsten Mahlzeit. Der Robokarren begleitete ihn nicht auf seinen Vorstößen; denn das leise Surren der Motoren und das Rascheln der Gleisketten im Unterholz waren viel zu laut. Crocker hatte einen Tunnel durch die Hecken geschnitten, damit der Roboter in die abgeschlossene Laube fahren konnte; dort hatte Crocker das Gerät abgeschaltet.


  Nun lauerte er, den Speer locker in den Händen, auf einem moosbedeckten Felsüberhang, von dem aus er den Pfad darunter beobachten konnte, und wartete darauf, daß ein Tier vorüberkam. Mehrere Stunden waren bereits verstrichen, und Crocker wollte gerade seine Lauer beenden und seinen Weg fortsetzen, als er trockene Blätter rascheln hörte. Ein Stück entfernt hatte er eine abgefallene Ranke quer über den Pfad gelegt. Etwas näherte sich! Binnen eines Sekundenbruchteils war Crocker hellwach und umfaßte den Speer fester. Er spannte die Muskeln. Vorsichtig beugte er sich ein wenig vor und erhob sich auf die Fußballen. Das Rascheln dauerte an. Nicht ein Tier kam, es kamen mehrere.


  Dann erschien das erste Wesen auf dem Pfad unter Crocker. Es war kleiner, als er gehofft hatte, und besaß einen faßförmigen Leib, der mit strähnigem rotbraunem Haar bedeckt war und auf vier spindeldürren Beinen ruhte, die viel zu zierlich aussahen, um den schweren Körper zu tragen. Dem schmalen Kopf entsprang eine längliche, bewegliche Schnauze, die hin und her zuckte und nach Geruchsspuren in der windstillen Waldluft schnüffelte. Crocker hätte, mordlustig wie er war, den Speer geschleudert, hätte nicht ein neuerwachter Instinkt seine Hand aufgehalten. Warte! warnte ihn eine innere Stimme. Größere Beute folgt. Warte.


  Er zögerte, und nach kurzer Zeit bewegte sich das erste Tier weiter, wobei es mit seinem weichen Rüssel am Boden schnupperte. Gleich hinter ihm kam ein zweites, etwas größeres Exemplar der gleichen Art. Wieder hob Crocker den Speer.


  Nein, erklang die Stimme erneut. Hab Geduld. Das ist es noch nicht. Du wirst es wissen, wenn du es siehst.


  Crocker befolgte die Anweisung; er senkte die Waffe ein wenig und wartete ab. Zwei weitere Tiere schlichen über den Pfad unter ihm. Crocker wartete noch einige Augenblicke und wollte gerade die Verfolgung aufnehmen, als er wieder das Rascheln der Ranke vernahm. Diesmal war das Tier, das unter ihm den Pfad entlang schlich, behäbiger und wesentlich gedrungener als die anderen – sein Bauch schleifte beinahe über den Weg, und es strich an die Blätter sämtlicher Pflanzen, die es mit zuckender Schnauze passierte.


  Jetzt! schrie die Stimme in Crockers Kopf. Töte jetzt, und du wirst heute abend gut essen!


  Crocker reagierte augenblicklich. Er spürte, wie seine Armmuskeln sich spannten; er hob den Speer und visierte am Schaft entlang. Die Zähne zusammengepreßt, schleuderte er mit einer rollenden Bewegung der Schulter die Waffe.


  Das Geschoß sauste durch die Luft. Ein schmerzerfülltes Quieken zerriß die Stille. Das Tier duckte sich. Es wollte davonlaufen, doch schon gehorchte ihm sein Körper nicht mehr – der Speer hatte den dicken Hals durchschlagen und nagelte es am Boden fest.


  Es wehrte sich schwach, dann starb es. Crocker kletterte hastig den Felsen hinunter und eilte zu seiner Beute. Er stieß ein Freudengeheul aus, während er über seiner Beute stand, vor Aufregung zitternd. Der Speer war gerade geflogen, seine Spitze hatte Fell und Muskeln mit Leichtigkeit durchschlagen. Er hatte gut gezielt, und das Tier war rasch gestorben.


  Gut. Du hast einen Blattfresser erlegt. Das Fleisch dieser Tiere ist zart und wärmt den Magen.


  Crocker bückte sich und zog den Speer aus dem Kadaver. Da bemerkte er einen Schatten, der sich ihm den Pfad entlang von links näherte. Er riß die Waffe herum und sah ein gewaltiges, schwarzes Katzenwesen gemächlich näher kommen. Mitternachtsschwarzes Fell glänzte, wo Lichtflecken darauf fielen, und große, goldene Augen betrachteten ihn forschend.


  Crockers Hände verkrampften sich um den Speer. Bewege dich nicht, riet ihm die innere Stimme. Gegen eine Wevikatze ist dein Speer nutzlos. Tu gar nichts.


  Die Bestie kam auf gewaltigen, leisen Tatzen näher. Die Nüstern ihrer großen Nase zitterten. Sie warf dem Mann einen neugierigen Blick zu, dann gähnte sie herzhaft und entblößte eine geriffelte rosa Zunge und sehr spitze, sehr weiße dreieckige Zähne, die in Doppelreihen gewaltige Kiefer säumten.


  Crocker wich langsam zurück und hielt den Speer bereit für den Fall, daß die riesige Katze angreifen sollte. Das Monstrum blinzelte sorglos, gähnte erneut und schlug die Zähne in das gefallene Tier.


  Crocker beobachtete reglos, wie die Katze ein großes Stück Fleisch aus dem toten Blattfresser riß. Alles in ihm sträubte sich dagegen, die Beute preiszugeben, und obwohl er die Wevikatze fürchtete, würde er nicht zulassen, daß sie ihn um die Mahlzeit brachte, für die er so hart gearbeitet hatte. Die Wevikatze schaute auf und schnaubte in Crockers Richtung, als wollte sie ihn davonscheuchen. Dann machte sie sich wieder daran, sorgfältig das Fell von den Keulen des toten Tieres zu schälen.


  In dem Menschen brodelte die Wut auf, als er zusah, wie die Wevikatze ihm die Nahrung stahl. Mit zitternden Händen packte er den Speer fester, hob ihn hoch über den Kopf und ließ ihn mit voller Wucht auf den großen Kopf der Katze niedersausen.


  Die riesige Bestie fuhr herum. Sie hatte die Ohren zurückgelegt und fauchte. Crocker stand hoch aufgerichtet und herausfordernd da und richtete den Speer auf die geifernde Katze. Seine Krallen schreien nach deinem Blut, du Narr. Die Stimme war ein gepreßtes Flüstern in Crockers Kopf. Dein Leben gehört ihm.


  Crocker stieß mit dem Speer nach dem Gesicht der großen Katze. Blitzschnell hob die Wevikatze eine Pranke und schlug den Speer beiseite, doch Crocker, der vor Wut und Furcht zitterte, brachte ihn wieder in Position. Unter dem glänzenden Fell spielten die Muskeln des großen Katzentiers, und es verengte die goldenen Augen zu bösartigen Schlitzen.


  Einen langen, gespannten Moment funkelten die beiden einander unnachgiebig an. Der Geruch deiner Furcht füllt seine Nüstern, sagte die körperlose Stimme im Geist des Menschen. Flieh, und du wirst mit Sicherheit sterben. Das Phänomen, daß das haarlose Tier ihn der Beute wegen herausforderte, schien den Wevikater zu verwirren. Sein Körper entspannte sich, und er ließ sich auf die Hinterläufe sinken. Wachsam beäugte er den Menschen. Das war etwas Neues – eine offensichtlich schwache Kreatur, die nicht floh, wenn sie bedroht wurde. Der Wevikater schüttelte den großen, schwarzen Kopf.


  Crocker senkte die Speerspitze und stieß ihn an der Stelle in die Seite des Tieres, wo der Wevikater gefressen hatte. Die Bestie schaute von der Beute auf den Menschen, schien einen Augenblick nachzudenken; dann setzte sie eine Pranke auf die Seite des toten Tieres. Er sagt, es sei genügend Fleisch, flüsterte die Stimme. Der Wevikater respektiert dich nun. Du wirst heute nacht nicht hungrig schlafen.


  Der Kater wandte sich wieder der Beute zu und begann, riesige Fleischstücke aus dem Kadaver herauszureißen und sie herunterzuschlingen. Crocker kauerte sich nieder, um zu warten, und beobachtete, wie die besten Brocken im klaffenden Maul des Wevikaters verschwanden. Doch nach einiger Zeit erhob sich das Katzentier, leckte sich die Lefzen, gähnte und zog sich ein paar Schritt weit zurück. Dann ließ es sich träge auf die Seite sinken, streckte sich und schlief ein. Crocker kroch vor und sah nach, was die Katze ihm übrig gelassen hatte: das strähnige Fleisch an den Rippen und am Rücken und einen Teil der Brust zwischen den Vorderläufen. Er zog das kleine Messer aus seinem Lumpenbeutel, schnitt das noch immer warme Fleisch in Streifen ab, steckte es sich in den Mund und kaute es. Von Zeit zu Zeit spähte er zu dem Wevikater hinüber, um zu sehen, ob er vielleicht aufwachte. Doch die Flanken des Tieres hoben und senkten sich rhythmisch in tiefem Schlaf, und so fuhr Crocker mit seiner Mahlzeit fort.


  Er stopfte sich mit dem süßlich schmeckenden Fleisch voll, und schon bald summten die Waldgeräusche in seinen Ohren, und der Kopf wurde ihm schwer. Crocker schob sich einen letzten Bissen in den Mund, dann erhob er sich von dem Kadaver, taumelte den Pfad entlang und rollte sich unter einem borstigen Busch zum Schlaf zusammen.
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  »Eine ausgezeichnete Idee!« rief Gerdes, als Yarden ihr mitteilte, sie wolle den Beginn ihrer Studien gern verschieben, um mit auf die Reise zu den sprechenden Fischen zu gehen. »Ich komme ebenfalls mit. Es ist so lange her, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe. Ich werde auch einige von meinen anderen Schüler einladen. Dann können wir auf der Reise arbeiten.«


  Yarden beeilte sich, dem Vorschlag zuzustimmen. »Das ist die ideale Lösung, Gerdes. Trotzdem kann ich es kaum abwarten, endlich anzufangen.«


  »Wir werden nicht damit warten«, antwortete Gerdes lächelnd. »Wir werden anfangen wie geplant. Bist du bereit?«


  »Wir fangen jetzt an? Natürlich. Ja, ich bin bereit.« Yarden ließ einen raschen Blick durch den leeren Raum schweifen, in dem Gerdes den Unterricht abhielt. »Aber ich sehe keine Pinsel, keine Farben und keine Leinwand.«


  Gerdes lächelte wieder. »Wirst du auch nicht – für lange Zeit. Das Malen beginnt man nicht bei der Farbe, sondern bei der Malerin! Wir müssen zuerst Yarden erkunden und herausfinden, wer sie ist und welche Art Künstlerin sie sein wird. Wir werden mit dem Bewegen beginnen.«


  »Tanzbewegungen?«


  »Aha, du erinnerst dich daran, was ich gesagt habe. Gut.« Gerdes nickte anerkennend. »Yarden, ich sagte dir bereits, daß Malen und Tanzen viele Gemeinsamkeiten besitzen. Um gut zu malen, mußt du dich gut bewegen und Bewegung und Rhythmus begriffen haben. Das wirst du lernen, indem du lernst, dich rhythmisch zu bewegen.« Gerdes ging zu einer Wand, wo an einem kleinen Schaltbrett ein Kristall montiert war, unter dem sich eine Reihe farbiger Tasten befanden.


  Yarden wußte bereits, daß die dreieckigen Kristalle von den Fieri für verschiedene Kommunikationszwecke benutzt wurden. Offenbar eigneten die Kristalle sich sowohl zum Senden als auch zum Empfangen von Wellen, die Signale tragen konnten. Wie das Prinzip genau funktionierte, verstand Yarden nicht, doch sie hatte die Vorrichtungen oft genug im Einsatz gesehen. Mentoren wie Talus oder Mathiax gingen nur selten aus, ohne daß eine solche Vorrichtung an ihrer Kleidung befestigt war.


  Gerdes berührte eine der farbigen Tasten, und Musik erfüllte den Raum: leise und trällernd, sanft und aufrüttelnd. »Schließ die Augen, Tochter. Höre für einen Augenblick zu. Konzentriere dich. Laß die Musik in dich einfließen; laß sie dich erfüllen, bis du sie nicht mehr halten kannst.«


  Yarden tat wie geheißen und stellte sich mit geschlossenen Augen in die Mitte des Raumes. Gerdes' Stimme wurde leiser, wirkte entfernter. Yarden lauschte der Musik, erlaubte ihr, jeden Teil in ihr zu berühren. Sie spürte sie zuerst in den Fingern, in den Armen und den Beinen.


  »Trink sie, als wärst du ausgetrocknet und der Ton das Wasser, das deinen Durst löscht. Spüre ihn in jedem Muskel, in jeder Faser deines Körpers.« Langsam und leise sprach Gerdes und wählte ihre Worte im Takt der Musik. Yarden gestattete der Musik, alle Stellen in ihr zu füllen, an die sie denken konnte – Schultern, Hals, Magen, Brust, Hüften, Schenkel …


  »Wenn du sie nicht mehr in dir halten kannst, dann laß die Musik in Bewegen übergehen. Mache aus deinem Leib ein Gefäß, durch das die Musik fließt, und werde selbst zu dieser Bewegung. Laß sie dich davontragen, wie auch du sie trägst.«


  Yarden zögerte; sie war unsicher, wie sie Gerdes' letzte Sätze interpretieren sollte.


  »Denk nicht darüber nach und versuche nicht, zu viel Sinn in dem Ganzen zu finden. Tu einfach, was du fühlst. Lausche der Musik, laß sie dich anfüllen und in Bewegungen übergehen. Beweg dich mit ihr.«


  Yarden kam sich ungelenk und unsicher vor, als sie sich zu bewegen begann – zögernd und eckig. Sie hob einen Arm und ließ ihn fallen. Trat einen Schritt vor und blieb wieder stehen. Sie warf Gerdes einen Blick zu.


  »Halte die Augen geschlossen. Ich weiß, daß du dir plump vorkommst. Das liegt daran, daß du zuviel nachdenkst. Denk nicht darüber nach, tu es einfach. Laß deinen Körper die Musik interpretieren, nicht dein Gehirn.«


  Und so bewegte Yarden sich wieder, langsam und schleppend; sie kam sich sehr unbeholfen vor und war kein bißchen selbstbewußt. Sie streckte die Arme aus und drehte sich in einem engen Kreis, machte dabei zögerliche Schritte.


  »So ist es richtig«, ermutigte Gerdes sie. »Spüre die Musik. Übersetze den Klang in Bewegung. Gut … gut.« Dank dieser Ermunterung machte Yarden größere Schritte und ließ die Arme in Kreisen um den Leib schwingen, glich die Bewegungen der Melodie an.


  »Entspanne dich«, beruhigte Gerdes sie. »In diesem Tanz gibt es keine Schritte außer denen, die du selbst ersinnst; deshalb gibt es auch nichts, wovor du Angst haben müßtest. Furcht macht dich nur steif. Die Musik ist fließend, deshalb mußt auch du fließend werden.«


  Das entsprach der Wahrheit – Yarden fürchtete, vor ihrer Lehrerin dumm zu erscheinen, wenn sie eine ungelenke Bewegung machte. Sie verlangsamte die Drehschritte und konzentrierte sich darauf, sich zu entspannen. Gerdes bemerkte sofort den Unterschied.


  »Das ist viel besser«, sagte sie. »Denk nicht an deine Furcht. Siehst du? Aus deinen Schultern weicht die Verkrampfung. Jetzt beuge den Rücken – er besteht nicht aus Holz und wird sehr biegsam, wenn du es ihm gestattest. Die Musik wird dir zeigen, wie es geht.«


  Yarden blieb stehen. »Das kann ich nicht. Das ist zu …«


  »Pst! Nicht reden. Nicht denken. Fang noch einmal an.« Gerdes trat näher und legte die Hände leicht auf Yardens Schultern. »Du strengst dich zu sehr an. Kämpfe nicht an gegen das, was bereits in dir steckt. Dein Körper weiß, was er zu tun hat, aber dein Verstand mischt sich immer wieder ein. Entspanne dich. Laß deinen Körper tun, was er kennt. Fang noch einmal an.«


  Wieder schloß Yarden die Augen und begann sich zu bewegen. Diesmal aber zwang sie sich, nicht über ihr Tun nachzudenken. Statt dessen richtete sie ihr Bewußtsein auf die Musik, ergab sich völlig dem Klang, ließ sich von ihm bedecken und von den weichen, sich sanft entfaltenden Rhythmen mitreißen. Erstaunt bemerkte sie, daß ihr Körper bereits antwortete. Langsam, doch mit ständig zunehmendem Selbstvertrauen bewegte sie sich, nicht nur an Armen und Beinen, sondern auch an Rumpf und Schultern, Hüften und Hals.


  Es fühlte sich herrlich an, sich mit solcher Freiheit zu bewegen. Indem Yarden sich tiefer auf die Musik einließ, gestattete sie der Musik, über die Bewegungen zu bestimmen. Endlich war es ihr gelungen, die scharfe Stimme in ihrem Inneren zum Schweigen zu bringen, die zuvor jede ihrer Regungen kommentiert und beurteilt hatte. Das war der Trick – sie mußte die Selbstbeurteilung vom Selbstgefühl trennen, mußte die lästige Selbstgegenwärtigkeit vollständig entfernen, so daß sie die reine emotionale Reaktion nicht störte. Erst dann konnte der Körper sich in Freiheit bewegen.


  »Ja, ja«, sagte Gerdes offenkundig zufrieden. »Viel besser. Jetzt spürst du die Musik. Dringe tiefer ein. Laß sie alle freien Stellen in dir ausfüllen. Nimm sie in dich auf und forme sie in Bewegen um.«


  Die Augen geschlossen, bewegte Yarden sich zur Musik; ihre Bewegungen wurden immer sicherer. Gerdes bedachte sie weiterhin mit leise gemurmelter Ermutigung, bis Yarden die Musik tief in sich fühlen konnte, wie sie sich krümmte und wand und wie gekräuseltes Wasser aus der Quelle ihrer Seele entsprang. Yarden wurde zur Musik, trat völlig darin ein und verschmolz mit ihr. Sie nahm sie in sich auf und ließ sie als reine, freie Bewegungen wieder hinaus.


  Sie bemerkte nicht, wie die Melodie sich veränderte, wie das Tempo sich beschleunigte, sie spürte nur, wie der Rhythmus sich immer schneller entfaltete, immer heftiger von ihr forderte, sich ihm zu ergeben. Gerdes' Worte drangen an Yardens Ohren, doch sie hörte sie nicht, sie fühlte nur ihre Gegenwart. Bald war sie sich nichts anderem mehr bewußt als der Umwandlung von Musik in Bewegung, die in ihrem Körper stattfand.


  Als die Musik schließlich verstummte, wie ein Flüstern im Wind verschwand, bemerkte Yarden, wie ihre Glieder langsamer wurden und heruntersanken, und sie wußte, daß der Tanz vorüber war. Bewegungslos stand sie da und genoß die Wärme, die die Übung in ihr geweckt hatte. Erschöpfung und Jubel verschmolzen zu einem Entzücken, das der Ekstase nahe war.


  Yarden öffnete die Augen und sah, daß Gerdes ihr ein Tuch hinhielt und sie mit fragender Miene anschaute. Yarden wischte sich mit dem weichen Tuch das feuchte Gesicht und den schweißnassen Nacken ab. Noch war sie nicht bereit, den Zauber des Augenblicks zu brechen. Schließlich aber konnte sie Gerdes' Schweigen nicht mehr ertragen; sie mußte erfahren, was die Lehrerin von ihrer Übung hielt. »Habe ich es gut gemacht?« fragte sie, ein wenig zaghaft.


  Gerdes sah ihre Schülerin fest an. »Das ist eine Frage, die du dir selbst beantworten mußt, meine Tochter. Was verrät dir denn dein Körper?«


  Yarden schüttelte den Kopf und spürte, wie ihr schweißfeuchte Locken in den Nacken klatschten. »Ich weiß nicht genau. Ich fühle mich … beinahe schwindlig vor Entzücken. Es ist ein wunderbares Gefühl.« Nachdem sie es gesagt hatte, quollen ihr die Worte aus dem Mund. »Gerdes, ich wurde zum Lied – ich war in der Musik. Ich habe sie am ganzen Leib gespürt! Sie war in mir, und ich war in ihr. Ich habe noch nie etwas so Eigenartiges und Wundervolles erlebt.«


  Die ältere Frau warf einen abschätzenden Blick auf sie und führte sie zu einer Gruppe weich gepolsterter Sessel. Sie ließen sich dort nieder, und Yarden lehnte sich zurück und spürte die köstliche Leichtigkeit eines völlig entspannten Körpers. Gerdes sagte nichts, sondern bedachte ihre Schülerin weiterhin mit dem gleichen nachdenklichen, fragenden Gesichtsausdruck.


  Yarden spürte auf sympathetische Weise, daß die Ausbilderin mehr als nur Neugier bewegte. Sie spürte noch etwas anderes. Furcht? Nein, keine Furcht, aber etwas sehr ähnliches. Ehrfurcht. Yarden war erstaunt. Sie hätte die Sache mit Hilfe ihrer sympathetischen Fertigkeit weiter verfolgen können, ließ es jedoch bleiben. Sie wollte nur wissen, was Gerdes ihr freiwillig mitteilte. Dennoch konnte sie sich nicht dagegen wehren, die Heftigkeit von Gerdes' mentaler und emotionaler Reaktion zu spüren.


  Die beiden saßen lange Zeit. Gerdes schaute Yarden unverwandt in die Augen. Schließlich legte sie die Hände aneinander und erklärte: »Jeder von uns hat Gaben aus der Hand des Allergnädigsten Spenders erhalten, der großzügig alles gibt, was er geben will. Im Laufe der Jahre habe ich viele gesehen, deren Gabe so hell wie Sonnenstein aus ihnen heraus leuchtete – und viele mit geringerer Begabung, deren beste Bemühungen es dennoch würdig waren, Lehrers Palast zu schmücken.


  Obwohl ich an den unglaublichsten Stellen große wie kleine Gaben erkannte, habe ich niemals eine gesehen, die wie deine ist. Du, meine Tochter, bist die Trägerin einer seltenen und ganz besonderen Gabe.«


  »Bist du sicher?« fragte Yarden. Die Worte der Fieri weckten in ihr eine Mischung aus Besorgnis und Entzücken.


  »Vielleicht hatte ich unrecht mit meinen Worten über deine Begabung zur Tänzerin«, fuhr Gerdes fort, und es klang eher wie ein Selbstgespräch. »Ich glaube, du besitzt die Befähigung und könntest ausgebildet werden. Doch ich glaube auch, daß das Tanzen nur einen Teil deiner Gabe nutzen würde. Es gibt noch etwas Tieferes in dir – ich konnte es sehen, als du dich selbst vergaßest und dich in die Musik ergabst. Ich konnte es sehen, aber ich weiß nicht, was es ist.«


  »Ich habe es ebenfalls gespürt«, antwortete Yarden. »Ich habe es schon früher gefühlt, aber nie so intensiv wie heute. Ich kann nicht beschreiben, wie es gewesen ist, aber es kam mir so vor, als wäre ich aus mir herausgetreten. Es war mir nicht bewußt, was ich tat – jede Bewegung durchfloß mich und wurde von einer anderen, größeren Quelle bestimmt.« Plötzlich lächelte sie. »Ach, Gerdes, es war so schön, so frei und rein.«


  Gerdes nickte nachdenklich. »Ja, das ist die Antwort des Körpers auf die Gabe in dir. Der Körper weiß, wie er sich zu bewegen hat – schließlich dient er dazu, sich zu bewegen. Wir brauchen ihm nicht beizubringen, was er sowieso schon weiß.«


  »Aber man muß den Körper befreien, damit er tun kann, von dem er weiß, wie es zu tun ist – stimmt's?«


  »Ja«, erwiderte Gerdes. »Du lernst schnell.«


  Yarden sprang auf. »Ich will es wieder tun. Bitte! Jetzt gleich. Ich will das Gefühl nicht vergessen. Ich möchte mich genau erinnern, wie ich es getan habe.«


  »Also gut«, sagte Gerdes, erhob sich langsam und ging zu der Schalttafel an der Wand. »Dann mach dich bereit.«


  Nach einem Augenblick trieb die Musik wieder in den Raum. Yarden hatte selbstsicher gewartet, bereit, die Musik zu empfangen. Sie begann sich hin und her zu wiegen, als sie die ersten Töne vernahm. Sie geleitete sich in die Musik, löste sich von jeder kritischen Betrachtung ihrer Bewegungen. Diesmal war es einfacher, nun, da sie wußte, was sie versuchte. Sie brauchte nicht lange, um wieder in jenen Zustand zu gelangen, in dem sie durch die träumerischen, mehrklängigen Schichten der Musik aufstieg und ihrem Körper die Freiheit gab, auf seine Weise zu antworten.


  Nach der Lektion war Yarden erschöpft, aber erfüllt mit Triumph und Vorfreude auf die nächste Unterrichtsstunde.


  »Ich danke dir, Gerdes«, sagte sie. Sie zögerte, sich zu verabschieden. »Ich will jeden Moment mit Üben verbringen, bis ich wiederkomme. Wenn ich daran denke, daß ich das – diese wunderbare Gabe schon immer in mir hatte und nichts davon wußte! Ich werde dir niemals genug dafür danken können, daß du sie mir gezeigt hast.«


  »Deine Freude ist mir Dank genug«, entgegnete Gerdes. »Doch du darfst nicht denken, daß es immer so leicht sein wird. Wir haben schwere Arbeit vor uns, und auch einigen Schmerz. Tränen sind ebenso ein Teil der Kreativität wie die Freude.«


  »Das weiß ich, Gerdes.«


  Die ältere Frau schüttelte sanft den Kopf. »Nein, das weißt du nicht. Aber das macht nichts. Wir werden es nehmen, wie es kommt. Auf Wiedersehen, meine Tochter.«


  Yarden verabschiedete sich und ging nach Hause. Sie sonnte sich genüßlich in dem tiefen, warmen Gefühl körperlicher Erschöpfung und dem Wissen, daß die Erkundung ihrer besonderen Gabe erst begonnen hatte. Viel größere Dinge erwarteten sie, das wußte sie. Sie schauderte, wenn sie sich ausmalte, was das alles sein mochte.
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  Treet kam es vor, als schwebte er, nur in wolkenweiche Dämpfe gehüllt, die sich um ihn kräuselten, ihn einschlossen und durch unendliche Korridore der Dunkelheit trugen. Er war auf diese Weise schon geschwebt, solange er zurückdenken konnte, ewig auf Reisen, und doch kam er niemals irgendwo an.


  Gelegentlich unterbrachen lebhafte Halluzinationen die Himmelsreise. Die, in welcher er in seinem eigenen Herzen gefangen war, gehörte zu den bevorzugten Foltern, doch es gab noch andere, ähnlich grotesk und furchteinflößend. In einer davon wurde er von einem gigantischen, durchsichtigen Aal verschluckt und erlitt in dessen furchtbarem Magen einen langsamen Tod. In einer anderen war Treet in einen Kristall, so groß wie ein Sarg, auf ewig eingefroren, während überall um ihn herum Menschen sich bewegten und lebten und atmeten und seiner Folterung keine Aufmerksamkeit schenkten.


  In seinen lichten Momenten wußte Treet noch immer, daß er an Drähten in einem Tank mit einer Auftrieb verleihenden Flüssigkeit hing und den Prozeß der Konditionierung durchlief. Er wußte es, und er wiederholte immer und immer wieder eine Litanei: Ich werde überleben … ich werde überleben … ich werde überleben … ich werde … überleben …


  Doch die Perioden der Klarheit wurden immer kürzer und die Grenzen zwischen Bewußtsein und der Alptraumregion zunehmend undeutlicher. Und die Litanei der Entschlossenheit klang mehr und mehr nach naivem Optimismus, billig und wie eine Selbstverspottung.


  Dennoch war er entschlossen, sich nicht der schleichenden Verzweiflung zu ergeben, die sich um ihn sammelte, wie er spüren konnte. Statt dessen setzte er den Kampf um einen ungetrübten Verstand fort. Aber es wäre so viel einfacher gewesen, dem Wahnsinn der bizarren Visionen zu erliegen, als seinen geistigen Prozessen ständig so feste Zügel anzulegen. Welche Rolle spielte es schon, ob er dachte, er befände sich in einem riesigen Aal? Welche Rolle spielte es überhaupt, was er dachte? Er würde den Tank ja doch nicht mit klarem Verstand verlassen. Aus so vielen Gründen würde es sich nur leichter machen, wenn er jeden Wahnsinn, der sich ihm präsentierte, einfach hinnahm. Dann wäre es rasch vorüber. Dann wäre er wenigstens wieder frei. Je länger er aushielt, um so länger würde er im Konditionierungstank bleiben, und desto länger würde die Folter dauern. Es wäre doch viel besser, nachzugeben und die Freiheit so bald wie möglich wiederzuerlangen.


  Ein geringer Mann hätte längst nachgegeben, wie schon unzählige Hunderte von Hladiks Opfern zuvor. Doch in dieser Situation kamen Treets Sturheit und Genügsamkeit ihm endlich einmal zu Hilfe. Ein Mann, der beinahe ein Jahrhundert mit nicht mehr Geld in der Tasche gelebt hatte, daß er die nächste Mahlzeit zu bezahlen vermochte, konnte es sich einfach nicht gestatten, etwas aufzugeben, dessen Anschaffung ihn so viel schweißtreibende Arbeit gekostet hatte. Seine geistige Hellsichtigkeit war ein mühevoll erworbener Besitz und hatte sich erst nach Jahren schmerzlicher und gewissenhafter Anstrengung eingestellt. Im Laufe seines Lebens hatte Treet begriffen, daß vollkommene geistige Gesundheit eine gewaltige Errungenschaft darstellte.


  Geistige Klarheit erforderte einen solchen Aufwand an Disziplin, Wachsamkeit und Ausdauer, daß Treet immer wieder beeindruckt war, daß ihm Erfolg beschieden war, wo so viele andere völlig versagt hatten. Er sah nicht auf jene herab, die gescheitert waren. Ihrem Schicksal war er selbst zu nahe gewesen, als daß er in seinem Erfolg noch sehr viel Trost hätte finden können.


  Doch trotz Treets heldenhaftem Bemühen übte die Maschinerie des Konditionierungstanks nach und nach Einfluß auf ihr Opfer aus. Treet wußte, daß seine klaren Momente immer seltener und kürzer wurden und die Halluzinationen dafür schrecklicher, häufiger und schonungsloser. Er spürte, wie sein Haltegriff an der Realität immer mehr zerbröckelte; es konnte nicht mehr lange dauern, und er würde bersten.


  Bei dem Versuch, das Unabwendbare noch ein wenig hinauszuzögern, unternahm Treet ein weiteres seiner Experimente in sympathetischer Kommunikation. Bisher hatten diese Versuche ihm lediglich genutzt, indem sie ihn beschäftigt hielten. Wie schon so oft zuvor, sandte Treet seine Gedanken aus, so wie er die Hände ausstrecken würde, und tastete so, wie Radarwellen sich ausbreiten und suchen.


  Aber dieses Mal breiteten seine geistigen Radarimpulse sich nicht einfach in die endlose Leere aus, diesmal kehrte etwas zurück. Als würde Treet das Echo des Sonars hören, das mit einem ›Ping‹ von einem festen Objekt zurückgeworfen wurde, spürte er, daß sich am äußersten Rand seines Bewußtseins etwas bewegte. Etwas Massives. Er fühlte sich wie ein Ozeantaucher, der in den kalten, dunklen Tiefen eines arktischen Meeres die Turbulenz spürt, die von der Schwanzflosse eines gewaltigen Buckelwales verursacht wird, während das Tier schweigend und unsichtbar an ihm vorübergleitet.


  Treet war so erschrocken über den Kontakt, daß seine fragile Konzentration zerbrach. Was war das? Noch eine Halluzination? Bildete er sich nun schon ein, er wäre bei Verstand und würde Impulse aus seinen sympathetischen Experimenten empfangen? Oder war es tatsächlich geschehen?


  Ganz vorsichtig warf Treet das mentale Netz erneut aus. Er fing nichts, deshalb zwang er sich zur äußersten Konzentration, um die Maschen so weit wie möglich auszubreiten. Es war eine Strapaze; die haardünnen Fasern seines Bewußtseins zitterten vor Erschöpfung. Er wollte das zarte Netz gerade wieder einholen, da verspürte er den geheimnisvollen Schauer erneut – und diesmal stärker!


  Es war kein Irrtum. Er bildete es sich nicht ein. Da war etwas.


  Eine Präsenz, eine Intelligenz, die nicht die seine war, schwebte in der Nähe und beobachtete ihn mit wachem Interesse. Sie ließ ihn zwergenhaft erscheinen wie der Wal den Tiefseetaucher. Dennoch: Treet hatte von diesem Leviathan, der in sein Netz geraten war, nichts zu befürchten; er spürte es intuitiv, als das Netz sich reflexartig von dem Kontakt zurückzog. Was auch immer er mit seinen stümperhaften Bemühungen angelockt hatte, war ihm nicht böse gesinnt; das erfaßte er beinahe sofort.


  Treet versuchte eine weitere Sondierung, doch er brachte nicht mehr die Kraft dazu auf und zog sich zurück, um über die erstaunliche Entdeckung nachzudenken. Da draußen gab es irgend etwas – er hatte sich sein eigenes geistiges Universum vorgestellt wie das Weltall, unendlich und leer … bis jetzt. Jetzt lauerte dort draußen am Rand des eingebildeten Universums eine Präsenz. Irgend etwas oder irgend jemand.


  Könnte es Yarden sein? fragte sich Treet. Er verwarf die Möglichkeit beinahe sofort. Yarden, so überlegte er, müßte sich für ihn in gewisser Weise vertraut anfühlen. Ihre Präsenz müßte von ihrer Persönlichkeit geprägt sein, und er würde sie sofort erkennen. Dieses Ding, diese Wesenheit aber kannte er nicht. Vielleicht war es nicht einmal menschlich. Vielleicht war es etwas, das ganz zu Empyrion gehörte und von Treets unbeholfenen Experimenten angelockt wurde. Natürlich mochte es genausogut überhaupt nichts mit Empyrion zu tun haben – es konnte auch ein Wesen aus reiner geistiger Energie von einer anderen Existenzebene sein.


  Es gab unendlich viele Möglichkeiten. Treet hatte einfach nicht genügend Informationen, um zu wissen, womit er es zu tun hatte, und solange dies der Fall war, waren Spekulationen müßig. Also schob Treet die Frage fürs erste beiseite und beschloß, sich auszuruhen, um später einen weiteren Kontaktversuch zu unternehmen. Er wollte, daß sein nächster Versuch so gut ausfiel, wie er nur irgend konnte. Er wußte schließlich nicht, ob er noch eine weitere Chance erhielt.


  Der Nilokerus sah eifrig von seiner Arbeit auf, als sein Vorgesetzter eintrat. Er salutierte hastig. »Vergib mir, Direktor, dein Erscheinen war nicht angekündigt.«


  »Gibt es Ordnung und Fleiß denn nur, wenn ich angekündigt bin?« Der düstere Ausdruck in Hladiks Gesicht machte deutlich, daß keine erdenkliche Antwort ihn befriedigen würde, und daß er auch nichts hören wollte. Der Hagepartner hielt klugerweise den Mund. »Wo ist Fertig? Ich brauche ihn.«


  Der Nilokerus sah sich rasch im aus Stein geschnittenen Raum um, als würde der Subdirektor in einer der Ecken kauern. »Hier ist er nicht gesehen worden, Direktor.«


  »Dann such ihn. Ich will den neuen Gefangenen sehen. Wo ist er?«


  »Skank …«


  Hladik drehte sich abrupt um und ging zur Konditionierungskammer. »Such Fertig und schick ihn zu mir. Ich will ihn sofort sprechen!« rief er über die Schulter, während er bereits in den schmalen Zellenkorridor marschierte, der zu dem Raum mit den Konditionierungstanks führte. Für den Nilokerusdirektor war es ein schwerer Tag gewesen, voller Ablenkungen und Ärgernissen. Er hatte das unangenehme Gefühl, daß einiges kaum wahrnehmbar anders lief, als es sollte, und daß seine Autorität ihm unter den Händen zerrann, ohne daß er es merkte. Aber das alles würde er schon bald wieder in Ordnung bringen.


  Um seine Unzufriedenheit zu demonstrieren, würde er einige Köpfe rollen lassen, und schon bald würde seine Organisation wieder wie gewohnt funktionieren. Diese Geschichte um Rohees Tod und Jamrogs Begräbnisspektakel war an all der Nachlässigkeit schuld. Ein Exempel mußte statuiert werden. Fertig war dazu der geeignete Mann. Aber wo war der Kerl? Er machte sich schon seit geraumer Zeit oft rar, seit … ja, seit dem Entkommen der Fieri. Ging das schon so lange so?


  Hladik schnaubte. Fertig würde ihm einiges erklären müssen. Vielleicht war es an der Zeit, einen neuen Subdirektor zu ernennen. Ja, vielleicht war das die richtige Lösung. Fertigs Schicksal wäre eine gute Warnung für jeden Nilokerus, der in Versuchung geriet, Nachlässigkeit einreißen oder es an Hingabe mangeln zu lassen.


  Hladik erreichte die Konditionierungskammer und trat ein. Der Raum lag in trübes Licht getaucht. Die einzige Beleuchtung stammte aus dem Tank selbst, in welchem zwei Körper hingen. Seltsam, dachte Hladik, ich weiß von nur einem Delinquenten. Wo kommt der andere her? Was geht hier vor?


  Er machte auf dem Absatz kehrt. »Skank!« brüllte er mit seiner besten Wütender-Direktor-Stimme. »Wo steckst du? Skank!«


  Sein Rufen wurde durch ein Schlurfen aus dem Nachbarraum belohnt. Massig kam Skank herangehinkt. Er warf Hladik einen unverhohlen ärgerlichen Blick zu, den der Direktor ebenso ignorierte wie den in der Kammer herrschenden Gestank. »Wo warst du?«


  Skank öffnete den Mund, um zu antworten, doch Hladik wies mit einer Hand auf den Tank. »Warum sind zwei Gefangene im Tank? Ich komme, um einen zu sehen, und finde zwei vor. Auf wessen Befehl ist das geschehen?«


  Skank blickte seinen Hageleiter mit offener Verachtung an, spuckte auf den Flur und fragte: »Hast du ›zwei‹ gesagt?«


  »Ja, zwei! Bist du nicht nur dumm, sondern auch blind? Sieh hin!« Hladik wirbelte herum und zeigte auf den Tank – und auf die einsame Gestalt, die darin schwebte. Fassungslos stammelte er: »D-da waren gerade noch zwei. Ich habe sie mit eigenen Augen ganz deutlich gesehen. Zwei Männer im Tank. Ich habe sie gesehen.«


  Skank spuckte wieder aus und zuckte die Schultern. »Aber jetzt ist nur noch einer da.«


  Der Direktor ballte die Fäuste und hätte am liebsten auf den unverschämten Wärter eingeprügelt, doch er beherrschte sich und rief sich den Grund seines Besuchs ins Gedächtnis. »Ja, da ist nur noch einer. Ich will einen Bericht.«


  »Der Gefangene ist so, wie du ihn siehst.«


  »Sein geistiger Zustand?«


  »Starke Alpha- und Beta-Aktivität. Der Kerl hat Ausdauer, Direktor. Der wehrt sich mit aller Kraft.«


  »Dann erhöhe den Stimulus. Ich will ihn zerbrochen haben.«


  Skank starrte seinen Herren an. »Mein Befehl lautet, ihn unbeschädigt zu lassen.«


  »Ich gebe hier die Befehle, Skank. Tu, was dir gesagt wird, oder ich suche mir jemand anderen.« Hladik trat näher an den Tank und betrachtete den Gefangenen, der bewegungslos darinnen hing. Was kam ihm an dem Mann nur so bekannt vor? Schwer zu sagen – nach einer Weile sahen sie ohnehin alle gleich aus.


  Er wandte sich ab. »Benachrichtige mich, sobald er vorbereitet ist, den Thetaschlüssel zu empfangen.« Er maß Skank mit einem beunruhigenden Blick und marschierte aus der stinkenden Kammer. Einmal blieb er stehen, um einen letzten Blick auf den Tank zu werfen. Seltsam, dachte er, ich habe ganz deutlich zwei gesehen.
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  Fertig ließ einen letzten Blick durch seinen Kraam schweifen. Hatte er etwas vergessen? Nein, er hatte sich oft genug vergewissert. Alles, was er mit sich nehmen konnte, trug er in dem Bündel unter dem Yos bei sich. Nun war es allerhöchste Zeit, sich auf den Weg zu machen. Jetzt! Bevor man ihn vermißte. Bevor Hladik Unsichtbare aussandte, die nach ihm suchten.


  Am Tag, als die Fieri entkamen, hatte Fertig die Weichen für sein weiteres Leben gestellt. Nun bestand für ihn nur noch eine Hoffnung, sein Leben zu retten: sich in die Alte Sektion vorzuarbeiten und sich den Dhogs anzuschließen – falls sie ihn aufnehmen wollten. Um die Dhogs leichter davon überzeugen zu können, daß er einen wertvollen Neuzugang darstellte, hatte Fertig die vergangenen Wochen damit verbracht, Informationen zusammenzustellen, die für die Nichtexistenten wahrscheinlich von Nutzen wären. Nun war er bereit, aufzubrechen und mit einer Auswahl an Fakten gewappnet, die hoffentlich ausreichten, ihm einen Platz unter den Dhogs zu erkaufen.


  Seit jenem Tag hatte Hladik das Fieri-Debakel nicht mehr erwähnt, doch Fertig wußte, daß der Hageleiter es nicht vergessen hatte. Zu oft hatte der Subdirektor miterlebt, wie Hladik lange Listen zurückliegender Vergehen aus seinem ausgezeichneten Gedächtnis hervorgezaubert hatte, um sie einem Beschuldigten an den Kopf zu werfen. Fertig wußte: Hladik hatte nicht vergessen, daß er an jenem Tag im Zimmer war, als er und Jamrog der Mors Ultima befahlen, gegen einen anderen Direktor vorzugehen. Und Fertig wußte auch, daß es nur eine Frage der Zeit war, bis seine Rolle bei der Flucht der Fieri entdeckt und sein Todesurteil unterzeichnet wurde.


  Er hatte erwogen, sich Tvrdy anzuschließen, doch es war viel zu riskant, den Tanaisdirektor zu kontaktieren. Jamrog hatte zahlreiche Unsichtbare innerhalb von Hage Tanais postiert, und Tvrdy selbst stand unter strengster Überwachung. Fertig bezweifelte entschieden, daß er Tvrdy erreichen konnte, ohne erkannt und gemeldet zu werden, sobald er auch nur einen Fuß auf Tanais-Territorium setzte. Außerdem lief auch Tvrdy die Zeit davon. Jamrog holte bereits zum Schlag aus. Daher blieb für Fertigs Flucht kein anderes Ziel als die Alte Sektion.


  Verzweifelt wie er war, fand Fertig jedoch keinen Gefallen an der Aussicht, sich den Dhogs anzuschließen. Selbst wenn nur ein Bruchteil der Geschichten, die er gehört hatte, der Wahrheit entsprach, war das Leben unter den Dhogs das schrecklichste Elend. Doch Fertig fürchtete den Tod mehr als mangelnden Komfort – und wenn er blieb, wäre ihm der Tod sicher. Schon jetzt manifestierte sich Jamrogs Wahnsinn für jeden, der wußte, worauf er achten mußte. Empyrion trudelte in Chaos, Blut und Vernichtung. Wer würde noch leben, wenn der Rauch sich verzogen hatte?


  Der Nilokerus-Subdirektor ging zum Unitor, legte die Hand auf die Schaltplatte und starrte in den offenen Durchgang, als stünde er vor dem Tor zur Unterwelt – was in gewisser Weise sogar stimmte. Er rückte das Bündel unter dem Yos zurecht und holte noch einmal tief Luft, dann trat er durch die Öffnung.


  Die erste Reaktion der Männer, die Tvrdy zu Giloon Bogney gesandt hatte, versetzte ihn in eine bessere Stimmung, als er sie lange gekannt hatte: Kontakt erfolgreich – Dhogs gut organisiert – Zusammenarbeit funktioniert – erwarten Nachschub – schickt zweites Kontingent – benötigen mehr Waffen …


  Tvrdy las die entschlüsselte Botschaft noch einmal, knüllte das dünne Blatt zu einem Bällchen zusammen, verschluckte es und grinste. Die Leute, die er in die Alte Sektion geschickt hatte, hatten es geschafft. Giloon stand zu seinem Wort. Immerhin ein Hoffnungsschimmer – eine äußerst geringe Chance, aber doch eine Chance, daß Jamrog aufgehalten werden konnte. Tvrdy machte sich nichts vor: Es war noch unglaublich viel Arbeit zu leisten, bevor Jamrog herausgefordert, geschweige denn gestürzt werden konnte. Doch nun gab es wenigstens Boden, auf dem man Fuß fassen konnte. Das war alles, was Tvrdy benötigte.


  »Stimmt etwas nicht, Direktor?« Danelka, Tvrdys geschäftiger Subdirektor, blickte seinen Vorgesetzten beiläufig an.


  »Nein, nichts.« Tvrdy sah rasch auf. Wie lange hatte der Mann schon dort gestanden? Tvrdy krümmte sich bei dem Gedanken innerlich zusammen; das war unwürdig. Das kam nur davon, daß er alles und jeden verdächtigte. Danelka war einer der fünf Hagepartner, denen Tvrdy am meisten vertraute, ein Mann von untadeliger Loyalität. »Ich wünsche, daß du sie nun rufst. Es ist soweit.«


  »Selbstverständlich. Wäre das alles?«


  »Im Augenblick, ja.«


  Der Mann ging, um seinen Auftrag auszuführen, und Tvrdy ließ sich in einen Stuhl sinken. Er hatte die Entscheidung lange genug hinausgezögert. Heute mußte es geschehen, denn noch hatte er die Umstände seiner Entscheidung unter Kontrolle. Das Spiel würde zu seinen Bedingungen laufen, nicht zu Jamrogs. Danelka würde Direktor werden, und einer der vier Unterdirektoren mußte ausgewählt werden, um Danelkas Position als Subdirektor einzunehmen. Im Laufe der Jahre hatte Tvrdy seine Männer sorgfältig aufgebaut; er kannte jeden von ihnen genau und wußte, daß kein Verräter darunter war. Doch nun mußte einer von ihnen in eine Position erhoben werden, die ihn über die anderen stellte und zugleich äußerst heikel war. Die Zukunft Empyrions konnte durchaus von Tvrdys Entscheidung abhängen. Welchen sollte er wählen?


  Nach wenigen Minuten traf der erste Kandidat ein. Als sie alle versammelt waren, gesellte Tvrdy sich zu ihnen und maß die angespannten Männer mit einem durchdringenden, abschätzenden Blick.


  »Ihr werdet gewiß ahnen, weshalb ihr hier seid«, begann Tvrdy.


  Kopfnicken bei einigen; alle standen stumm und aufmerksam. Die Chance, die man nur einmal im Leben bekommt, stand kurz bevor. Auf den Posten des Subdirektors befördert zu werden, bedeutete hohen Hagestent – beinahe den höchsten. Die Spannung war fast unerträglich. »Ich möchte keine unnötigen Worte verschwenden«, sagte der Direktor. Hatte er seine Wahl bereits getroffen?


  »Ich werde gehen. Danelka wird geschäftsführender Direktor. Wer von euch wird ihm dienen?« Die Unterdirektoren schauten starr an ihm vorbei. Keiner antwortete.


  »Ihr seht, wie es ist«, sprach Tvrdy sanft weiter. Er erhob sich langsam. »Ich werde diese Entscheidung nicht treffen. Danelka mag es anstehen, sie zu fällen, doch da der Erwählte sich Jamrogs ungeteilte Aufmerksamkeit zuziehen wird …«, er sah die Männer an und breitete die Arme aus, »werdet ihr selbst entscheiden, wer Subdirektor werden soll.« Die Unterdirektoren wirkten schockiert, deshalb wiederholte Tvrdy noch einmal: »Ihr werdet denjenigen aus eurer Mitte auswählen, der Subdirektor sein soll. Auf diese Weise werdet ihr alle mit der Wahl einverstanden sein.«


  Der am nächsten bei Tvrdy stehende Kandidat, ein junger Mann namens Egrem, fragte: »Wie sollen wir wählen, Direktor?«


  »Das liegt an euch. Wählt, wie immer ihr wollt, aber ich muß die Antwort noch heute haben. Noch Fragen?«


  Die Unterdirektoren erwiderten nichts. Sie tauschten untereinander Seitenblicke aus, als Tvrdy sich umwandte und mit den Worten: »Ich warte in meinem Kraam. Bringt mir eure Antwort dorthin« den Raum verließ.


  Der Tanaisdirektor ruhte auf seinem Schwebebett, als das Signal vom Terminal am anderen Ende des Raumes ertönte.


  Er stand auf und drückte eine leuchtende Taste; der Lift setzte sich nach oben in Bewegung. Tvrdy ging zum Aufzug, um den neuen Subdirektor zu begrüßen, doch zu seinem Erstaunen traten alle vier Kandidaten aus der engen Liftkabine.


  »Nun?« fragte er, nachdem sie sich aufgestellt hatten.


  Illim trat vor. »Wenn es uns gestattet ist, Direktor, wünschen wir eine Erklärung abzugeben.«


  »Bitte.«


  »Wir haben unter uns eine Bedingung ausgehandelt, Direktor.«


  »Was bedeutet, daß ihr meine Zustimmung benötigt.«


  »Ja, Direktor.«


  »Wie lautet die Bedingung?«


  »Wir haben beschlossen, daß der Gewählte in Zukunft keinen Anspruch hat auf …« Der Unterdirektor verstummte, die nächsten Worte wollten ihm nicht über die Lippen kommen.


  Doch Tvrdy hatte die Übereinkunft bereits begriffen. »… auf das Direktorenamt, falls Danelka und ich getötet werden sollten – richtig?«


  Illim nickte.


  Tvrdy lächelte. Ja, das war eine bewundernswerte Lösung. Auf diese Weise würde der Erwählte nicht die Chancen der anderen mindern. Sie konnten weiter mit Hoffnung in den Herzen dienen, und der Erwählte würde ihren Ehrgeiz nicht fürchten müssen. Das war eine den Tanais würdige Lösung. Zum Schein gab Tvrdy vor, die Idee zu überdenken, bevor er antwortete.


  Schließlich sagte er: »Muß ich davon ausgehen, daß derjenige, den ihr ausgewählt habt, der Hage zu dienen, der von euch ist, der den geringsten Ehrgeiz aufweist?«


  Nach diesen Worten starrten die Unterdirektoren den Direktor fassungslos an. Egrem sagte: »Schick uns alle fort, wenn du das glaubst, Direktor.«


  Tvrdy lächelte, so daß seine Untergebenen seine Freude sehen konnten. »Nein, es ist gut so. Ich hatte recht, euch zu vertrauen. Es muß eine schwere Entscheidung gewesen sein. Niemand weiß das so gut wie ich.« Er zögerte, dann wandte er sich wieder dem Geschäftlichen zu. »Also gut, ich stimme der Bedingung zu. Illim, tritt vor.« Illim machte feierlich einen Schritt vorwärts. »Illim wird Subdirektor, doch er verzichtet auf den Anspruch auf den Kraam des Direktors. So sei es.«


  »Ich werde der Hage treu dienen, Hageleiter.«


  »Daran zweifle ich nicht, Illim«, erwiderte Tvrdy. »Was euch andere betrifft, so habe ich Danelka Anweisung erteilt, eure Ausschüttungen um jeweils achtzig Anteile zu erhöhen. Eure Loyalität muß belohnt werden.« Die Unterdirektoren konnte ihre Freude über diese Neuigkeit kaum verbergen. Achtzig Anteile! Sie würden fast so reich sein wie Magier.


  Tvrdy holte sie rasch wieder auf den Boden der Wirklichkeit zurück. »Ihr werdet euch die Erhöhung verdienen, Hagepartner. Die Linien der Kraft sind gezeichnet. Schon jetzt schmiedet Jamrog Ränke gegen die Threl. Ich glaube, er wird versuchen, jeden Direktor beseitigen zu lassen. Wenn er dies durch Meuchelmord nicht erreichen kann – wie er es bei Sirin Rohee getan hat –, wird er sich an jene heranmachen, die dem Direktor am nächsten stehen. Macht keine Fehler! Er wird versuchen, euch auf seine Seite zu ziehen.«


  Die Augen der Unterdirektoren funkelten vor Trotz, doch Tvrdy fuhr fort: »Er wird euch als Lohn für euren Verrat Reichtum und Macht versprechen. Er wird es euch leicht machen, sein Angebot anzunehmen, und unmöglich, es abzulehnen. Aber ihr müßt stark sein. Glaubt nicht seinen Lügen, und laßt euch nicht mit ihm ein.


  Unsere einzige Hoffnung auf Überleben besteht darin, standhaft zu bleiben. Meldet alle Kontaktversuche sofort Danelka. Wir müssen stark sein, oder Jamrog ist nicht mehr aufzuhalten.


  Zu eurem eigenen Schutz«, sagte Tvrdy schließlich, »werdet ihr nicht erfahren, wohin ich gehe, oder wann ich gehe. Nur Danelka ist darüber informiert. Von jetzt an wird der einzige Kontakt zwischen der Hage und mir über ihn laufen. Er wird euch nur das weitergeben, was ich ihn anweise, euch zu sagen. Auch das dient zu eurem Schutz.« Die Unterdirektoren hatten ihren Direktor noch nie auf diese Weise reden gehört; mit Sicherheit hatte er sie noch nie so offen angesprochen. Sie fühlten sich geschmeichelt und geehrt durch das Vertrauen, das Tvrdy in sie setzte, und verließen den Kraam, nachdem sie ihre Treue und Ergebenheit zu Tvrdy, zur Hage und zu einander bekräftigt hatten.
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  Hladik schob die Hand seiner Hagegefährtin beiseite, doch das Kitzeln, das ihn aus dem Schlaf geweckt hatte, wollte nicht aufhören. »Genug«, murmelte er mit belegter Stimme. »Heute nacht nicht mehr. Schlaf jetzt!«


  Trotzdem ging das Kitzeln weiter. Hladik schlug die Augen auf. In der Schlafkammer war es dunkel, aber er konnte spüren, daß noch jemand anwesend war. »Wer ist da?« fragte er leise. »Wer? Bremot?«


  Hladik streckte die Hand aus und berührte die Lampe neben dem Schwebebett. Die Kugel erhellte sich und schimmerte sanft. Hladik riß entsetzt die Augen auf, als er den See aus gerinnendem Blut erblickte, in dem seine Hagegefährtin lag. Mit leeren Augen starrte sie zur Decke, und über ihren geschmeidigen weißen Hals zog sich eine feine rote Linie.


  Am Fuße des Bettes bewegte sich etwas; eine Gestalt trat aus den Schatten hervor.


  »Mrukk!« rief Hladik und machte Anstalten, sich aus dem Bett zu erheben. »Was hast du getan?«


  Der Meuchelmörder kam näher. In seiner Hand schimmerte matt eine Klinge. »Etwas, das du begrüßen wirst, Direktor: Ich entferne einen Verräter aus unserer Mitte.«


  »Wie meinst du das?« Dann warf er einen erschrockenen Blick auf seine Bettgefährtin. »Sie …«


  »Nicht sie, Direktor – dich!« Mrukks Augen glitzerten, als er sie zu boshaften Schlitzen verengte. Hladik wollte sich aufrappeln. Erst jetzt bemerkte er den dunklen Fleck, der sich über sein eigenes Bettlaken ausdehnte. Das Kitzeln, das ihn geweckt hatte, war plötzlich zu einem heftigen Brennen geworden. Mit einem unterdrückten Aufschrei riß Hladik das dünne Laken beiseite und starrte ungläubig auf den tiefen Schnitt, der sich von der Scham bis ans Brustbein zog. »Jam-rog-g …« stieß der Nilokerusdirektor keuchend und gurgelnd zugleich hervor.


  Er umklammerte seinen Bauch und sprang auf; zwei Schritte taumelte er vor, dann verließ ihn die Kraft, und er brach zu Füßen seines Mörders zusammen. Verächtlich zog Mrukk die Lippen zurück, während er sich vorbeugte, um die Klinge am Haar seines Opfers abzuwischen; von seinem ehemaligen Vorgesetzten hatte er doch etwas mehr Haltung erwartet. Hladik stöhnte leise, während seine Gliedmaßen bereits im Todeskampf zuckten.


  »Jawohl, Jamrog. Dein Wohltäter, Direktor. Ich werde ihm berichten, daß du die Zeit fandest, ihm für sein letztes Geschenk zu danken.« Bei diesen Worten stieß Mrukk sein Opfer mit der Fußspitze an. Die Fleischmasse erbebte und lag still. Mrukk schob das Messer in die Scheide unter seinem schwarzen Yos zurück, stieg über die Leiche von Hladiks Führer und stahl sich aus dem Kraam, leise wie der Tod, den er hinter sich zurückließ.


  Die letzten Tage kamen Pizzle wie ein verwischtes Schemen der Glückseligkeit vor – die Stunden des Tages angefüllt von erschöpfender und doch angenehmer körperlicher Arbeit gemeinsam mit den Fieri, mit denen er die Schiffe bereitmachte, auf denen sie die Reise zur Bucht der Sprechenden Fische antreten würden. Abends traf er sich mit Starla, und sie erzählten einander alle Einzelheiten des vergangenen Tages. Zu Pizzles Erleichterung wurde das Thema Heirat nie mehr angesprochen. Offenbar hatte Starla vergessen, daß dieses Wort jemals zwischen ihnen gefallen war, und genau darauf hatte Pizzle gehofft.


  Es gab sehr viel zu tun, bevor sie sich auf die Reise begeben konnten. Pizzle war von der Erwähnung sprechender Fische fasziniert gewesen und hatte sich unverzüglich freiwillig gemeldet, als Jaires Bruder Preben die bevorstehende Reise erwähnte. »Komm mit uns«, hatte Preben ihn eingeladen, »dieses Erlebnis wirst du niemals vergessen.«


  »Ich würde wirklich zu gern mitkommen«, hatte Pizzle geantwortet. »Darf ich? Ihr würdet mich wirklich mitnehmen?«


  »Aber natürlich«, hatte Preben lachend entgegnet. Pizzles Eifer erschien ihm sehr kindlich. »Jeder, der möchte, darf mitkommen. Viele Hundert von uns werden die Reise machen. Und weil ich eines der Schiffe befehligen werde, kannst du mit mir reisen.«


  »Großartig!« rief Pizzle. »Das ist fantastisch! Warte, bis Starla davon erfährt … Wann brechen wir denn auf? Kann ich irgendwie helfen? Und können die Fische wirklich sprechen?«


  »Wir werden noch in diesem Monat aufbrechen, vor Beginn der nächsten Sonnenperiode.«


  Pizzle zählte die Tage an den Fingern ab. Nach allem, was er über die fierische Zeitrechnung wußte, lief es hinaus auf … »Das ist ja in weniger als drei Wochen!«


  »Lehrer wird den angemessenen Tag auswählen. Wir müssen uns bereit halten, auf ihr Signal hin aufzubrechen. Und da du gefragt hast … nun, du könntest mir in der Tat helfen. Ich möchte, daß unser Schiff als eines der ersten bereit ist.«


  Also hatte Pizzle sich in die Vorbereitungen gestürzt. Er half Prebens Besatzung, Vorräte zu beschaffen und zu verstauen, das Schiff vom Kiel bis zur Mastspitze abzuschaben und neu anzustreichen, die Lebensrettungsausrüstung zu überprüfen und jede Schlafkabine, von denen es mehrere Dutzend gab, zu erneuern. Wie im Flug, erfüllt von Aktivität und Erwartung, vergingen die Tage.


  Eines Abends ging Pizzle zu seinem Rendezvous mit Starla – sie hatten sich auf einem abgeschiedenen Hügel verabredet, der eine kleine Prindahlmeeresbucht überblickte. Noch erhellte die Sonne den dämmrigen Himmel, doch am wolkigen Firmament waren schon die ersten Sterne aufgegangen. Pizzle traf zu früh ein und wartete, auf dem grasbedeckten Boden ausgestreckt. Er sog die Nachtluft ein, die frisch heranwehte von der weiten, dunklen Wasserfläche, die unter ihm leise auf den Strand spülte.


  Das ist das Paradies, dachte Pizzle müßig. Nie zuvor war er glücklicher gewesen, zufriedener, mehr im Einklang mit sich selbst. Er wollte nichts anderes, als daß das Leben weiterging, und zwar genau so, wie es war. Wenn es nur immer so sein könnte! Die Fieri glaubten wirklich, es könne immer so weitergehen, und daß der Unendliche Vater sie für die Ewigkeit erschaffen habe.


  Eine solche Vorstellung hatte Pizzle früher spaßig und in gewisser Weise lächerlich gefunden. Nun erkannte er sie als profunde Weisheit. Diese Art zu leben, dieser Himmel auf ›Erden‹ machte Sinn. Zum ersten Mal in seinem Leben kam Pizzle der Verdacht, daß eine einzige Lebensspanne ihm vielleicht nicht reichen könnte.


  Dann überwältigte ihn ohne jede Warnung eine jähe Traurigkeit, und er begann zu weinen. Große Tränen, die nach Salz schmeckten, rollten ihm die Wangen hinab.


  Es würde enden. Sein Leben würde enden. Eines Tages würde er sterben, und es wäre vorbei, beendet, aus. Er würde Starla zurücklassen und zu Staub zerfallen. Und das wär's gewesen. In diesem Moment der Empfindsamkeit erschien Pizzle der Tod als bitterlich grausam und pervers – als Ungeheuerlichkeit. Ihm all das zu nehmen … einfach so von allem Glück abgeschnitten zu werden, so plötzlich, so vollständig und so endgültig! Pizzle fand, daß dies eine ungeheuerliche und tragische Ungerechtigkeit war.


  Er legte sich auf den Rücken und starrte blind in den Himmel, während die Tränen ihm in Strömen die Wangen hinunterliefen. So fand Starla ihn vor. Er hörte, daß sie näherkam, und setzte sich rasch auf. Mit den Handrücken wischte er sich die Augen.


  »Was bedrückt dich, Liebster?« fragte sie und ließ sich neben ihm nieder.


  Er spürte die Berührung ihrer kühlen Hände auf seinem Gesicht und setzte ihr zu Gefallen ein gequältes Lächeln auf. »Nichts«, sagte er. »Ich … ach, ich habe mich wohl zu sehr in etwas hineingesteigert, über das ich nachgedacht habe.«


  »Traurige Gedanken?«


  »Nicht besonders traurig.« Er versuchte zu lachen. »Nein, keine traurigen Gedanken.« Er holte bebend Luft und wandte sich dem Wasser zu, schaute schweigend über die Oberfläche.


  »Was war los? Sag es mir, Asquith, ich möchte es wissen.« Starlas Hand fand die seine und umschloß sie.


  Ihre Nähe, die Liebe und Wärme, die von ihr zu ihm strömten, waren für Pizzle bei seinem augenblicklichen seelischen Zustand unerträglich. Wieder brach er in Tränen aus. Er senkte den Kopf und weinte hemmungslos.


  »Liebling …« Starla schloß ihn in die Arme. »Was ist denn los?«


  Es dauerte lange, bis Pizzle sprechen konnte. Schließlich setzte er sich auf und wischte sich mit dem Ärmel das Gesicht ab. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich kann damit nicht sehr gut umgehen. Es ist nur so, daß du die schönste Frau bist, die ich jemals kennengelernt habe. Ich verdiene es nicht, mit dir zusammen zu sein – ich verdiene dich nicht.«


  »Was redest du denn …«


  »Es ist wahr. Ich bin nichts – ich bin weniger als nichts. Wenn du mich auf der Erde gekannt hättest, dann hättest du mir nicht einmal die Uhrzeit gesagt. Bitte. Bitte sag nichts«, wehrte er ab und sah rasch wieder weg. »Durch ein Wunder bin ich hier. Das kann ich akzeptieren. Es ist wie ein Traum. Ich weiß, daß ich nichts davon verdiene, aber ich bin hier und liebe alles. Ich liebe dich, ich liebe Fierra, ich liebe mein Leben. Ich weiß, daß für dich das alles wahrscheinlich verrückt klingt, aber zum erstenmal liebe ich mein Leben.«


  Für einen Augenblick schwieg er; dann schniefte er und fuhr fort. »Das …«, mit einer Handbewegung schloß er ganz Empyrion in das Wort ein, »alles hat mich überwältigt. Ich weiß, daß es nicht ewig ist, aber … du kannst dir einfach nicht vorstellen, wie sehr ich mir wünsche, es wäre so.«


  »Es ist«, erwiderte Starla leise. »Es ist ewig.«


  »Ich wollte, ich könnte es glauben.«


  »Glaube daran, Asquith, denn es ist wahr.«


  »Sicher.«


  »Warum zweifelst du daran?«


  Schwerfällig hob Pizzle die Schultern. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie gern ich es glauben würde.« Er seufzte tief. »Wenn ich denken würde, es könnte wahr sein …«


  »Was du heute abend gefühlt hast, war die Stimme des Suchers, der dich zu sich ruft, wie er jeden von uns ruft. Der Sammler greift nach dir, Asquith. Geh zu ihm. Nimm ihn an.«


  »Ich wollte, ich könnte«, erwiderte Pizzle aufrichtig. »Doch es gibt so vieles, worüber ich mir vorher klar werden muß.«


  »Das verstehe ich«, sagte Starla und drängte sich enger an ihn. Dann sprachen sie über die bevorstehende Reise und die Vorbereitungen, die noch getroffen werden mußten. Später verfielen sie in Schweigen und genossen ihre Gesellschaft. Schließlich erhoben sie sich, gingen zu den wartenden Elaus zurück, gaben sich dort einen Gutenachtkuß und trennten sich. Die Melancholie, die schwer auf Pizzles Herz lastete, verließ ihn während der ganzen Nacht nicht. Er ging in sein Zimmer in Liamoge, saß dort lange und starrte hinaus aufs dunkle, sternengesprenkelte Wasser, bevor er in einen leichten, unruhigen Schlaf fiel.
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  »Die Asche Hladiks und seiner Hagegefährtin werden im Saal der Direktoren in Hage Nilokerus beigesetzt«, ordnete Jamrog steif an. Sein Gesichtsausdruck war mild und unlesbar; seine Augen schweiften beständig im Kreis über die Direktoren. Die Threl hatten die Nachricht von Hladiks Tod mit schockiertem Schweigen aufgenommen.


  Es war nicht einer unter ihnen, der Jamrogs Bericht über den Vorfall Glauben schenkte. Doch der Generaldirektor trieb die Farce noch weiter, indem er sagte: »Subdirektor Fertig wird bald ergriffen. Die Unsichtbaren sind ihm bereits auf der Spur. Er wird der Gerechtigkeit übereignet, Hageleiter. Diese verabscheuungswürdige Tat wird nicht lange ungesühnt bleiben, das kann ich euch versichern.«


  Tiefes Schweigen legte sich über die Ratskammer der Threl; jeder Direktor hatte Jamrogs unterschwellige Botschaft verstanden: ›Mischt euch nicht in meine Pläne, oder ihr werdet das gleiche Schicksal erleiden wie Hladik.‹


  Das angespannte Schweigen wurde vom Klopfen eines Bhujs auf dem Boden unterbrochen. »Du wünschst zu kondolieren, Rumon?« fragte Jamrog süßlich.


  »Jawohl, kondolieren«, antwortete Cejka. »Doch darüber hinaus möchte ich die anderen Threl auffordern, die bemerkenswerte Haltung unseres Anführers angesichts dieser unvorstellbaren Tragödie zur Kenntnis zu nehmen. Hladik war doch, so glaube ich, dein engster Freund und Verbündeter, nicht wahr?«


  Nichts als Unschuld lag in Cejkas Tonfall. Jamrog schaute ihn dennoch mißtrauisch an, und sein Blick zuckte zwischen ihm und Tvrdy hin und her. »Das stimmt. Direktor Hladiks unglückseliges Dahinscheiden stürzt mich in der Tat in tiefe Trauer«, antwortete er. »Er war mein Freund und unser aller Verbündeter. Ich bin sicher, daß wir alle seinen Verlust spüren.«


  »So unglückselig«, stimmte Chrysedirektor Dey zu. »Ich bin bestürzt und traurig zugleich.«


  »Wie wir alle«, fügte Bouc mit trauervoller Beileidsmiene hinzu.


  »Mord«, sagte Tvrdy in strengem Tonfall, »ist stets ein Grund zur Bestürzung.«


  Zustimmendes Gemurmel erhob sich um ihn herum. »Darf ich vorschlagen, daß Subdirektor Fertig vor die Threl gebracht wird, um sich für seine Verbrechen zu verantworten?« fügte Cejka hinzu. »Ich für mein Teil möchte das Geständnis aus seinem eigenem Mund vernehmen.«


  Die anderen klopften mit ihren Bhujs zustimmend auf den Boden.


  »Direktoren, ich danke euch für eure Besorgnis und euer Beileid«, sagte Jamrog kurz angebunden. »Ich werde Befehl geben, daß Fertig nicht verletzt werden darf. Er wird vor diese Runde gebracht und hier sein Geständnis ablegen.« Abrupt erhob er sich und knallte den Bhuj auf den Boden. »Die Notsitzung ist beendet. Ich bin in Trauer.«


  Damit hastete Jamrog aus der Kammer, einen wilden, finsteren Ausdruck auf dem Gesicht. Als er fort war, brachen die übrigen ebenfalls auf. Sie gingen leise und mieden den Blick des anderen. Tvrdy machte ein Geheimzeichen zu Cejka, als sie das Zimmer verließen. Kurze Zeit später trafen sie sich in einem der unbenutzten Korridore in der Nähe des Treffpunkts der Threl.


  »Du hast ein sehr gefährliches Spiel gespielt«, sagte Tvrdy, nachdem ihre Führer in Position waren, um Ungestörtheit zu gewährleisten. »Warum hast du das getan?«


  »Dieses Ungeheuer!« brach es aus Cejka hervor. »Ich konnte nicht ruhig dasitzen und mir noch länger seine Lügen anhören! Ich wollte, daß die anderen wissen, daß ich mich nicht vor ihm fürchte.«


  »Du bringst unsere Arbeit in Gefahr, um deinen Mut zu beweisen? Jeder weiß, was gestern nacht geschehen ist.«


  »Bouc und Dey – bei denen dreht sich mein Magen um. Hast du sie gesehen? Nach allem, was mit Hladik passiert ist, wollen sie sich dennoch in Jamrogs Vertrauen schmeicheln.« Cejka verzog das Gesicht zu einer Grimasse bodenloser Abscheu.


  »Vergiß sie. Sie haben sich für die eigene Vernichtung entschieden. Ich habe Neuigkeiten.«


  »Bogney?«


  Tvrdy nickte. »Er hält Wort.«


  »Erstaunlich.«


  »Wir schicken so bald wie möglich weitere Männer und Vorräte hinein. Wann bist du bereit?«


  Cejka grinste. »Ich bin jetzt bereit. Die Männer werden heute abend aufbrechen.«


  »Gut. Ich bin ebenfalls bereit. Je schneller wir uns ihnen anschließen, desto besser.« Tvrdy maß den Tanais-Bhuj, den er in der Hand hielt, mit einem Blick. »Der Tag ist gekommen, an dem es zu gefährlich ist, einen davon in der Hand zu haben.« Er ließ die Zeremonienwaffe zu Boden fallen, wo sie zwischen abgebrochenen Fliesenstücken liegen blieb.


  »Glaubst du, es wird eine Säuberung geben?«


  »Cejka, mach doch die Augen auf. Die Säuberung hat bereits begonnen!«


  Knirschend begann die Maschine zu arbeiten und straffte die Kabel, an denen Treet im Konditionierungstank hing. Skank beobachtete, wie der Körper langsam angehoben wurde, und benutzte die Steuerhebel, um ihn über den Rand des Behälters schwingen zu lassen. Dann ließ er ihn zu Boden sinken. Um den Körper breitete sich eine stinkende Pfütze aus. »Abschnallen«, befahl der Nilokerusbeamte und deutete dabei auf den regungslosen Körper. »Schaff ihn hier raus.«


  »Schnall ihn doch selber ab«, entgegnete Skank und spuckte auf den Boden. »Ich habe keinen Befehl dazu bekommen.«


  »Hladik ist tot. Er wurde gestern nacht im Schlaf von Subdirektor Fertig ermordet. Ich bin nun für die Kavernenetage verantwortlich, und ich werde mich für das hier nicht verantworten.«


  »Und ich habe keinen Befehl bekommen, ihn freizulassen!«


  »Halt den Mund! Begreifst du denn nicht? Für den hier gibt es keine Genehmigung der Threl. Der war nur eins von Hladiks kleinen Geheimnissen. Wer weiß, was der Direktor mit ihm vorhatte? Schon bald wird ein neuer Hageleiter ausgewählt. Was ist, wenn der neue Direktor erfährt, daß ich eins von Hladiks Experimenten gefangengehalten habe? Wie soll ich das erklären? Was ist, wenn die Threl es herausfindet? Ich wäre dafür verantwortlich, und ich werde mich nicht für Hladiks Andenken opfern.«


  »Aha«, erwiderte Skank und zwinkerte verschmitzt mit den Augen. »Und was ist, wenn man herausfindet, daß du ihn freigelassen hast?«


  »Mit Hladiks Tod verschwindet er. Mehr weiß ich nicht.«


  Skank spuckte wieder aus. »Dann nimm ihn mit. Ich habe ihn nie zu Gesicht bekommen.« Er wandte sich ab und hinkte davon.


  Der Nilokerus stand über der zusammengekauerten Masse reglosen Fleisches, dann kniete er nieder und machte sich daran, die Riemen und Drähte zu lösen und Hladiks letzten Gefangenen zu befreien.


  Treet spürte nichts. Kein Gefühl der Bewegung, das ihm seine Befreiung signalisiert hätte. Von jeder äußeren Stimulation abgeschnitten, hatten seine Sinne schon vor geraumer Zeit zu funktionieren und seine Muskeln zu reagieren aufgehört. In seiner Vorstellung schwebte er, trieb auf endlosen Wellen oder durch endlose Korridore.


  Die furchterregenden Halluzinationen hatten zusammen mit seiner schwindenden Selbstbewußtheit aufgehört. Bis zuletzt hatte er seine Anstrengungen aufrechterhalten, sich mit der fremden Intelligenz in Verbindung zu setzen, die von seinen mentalen Experimenten angelockt worden war. Bei jedem neuen Versuch war der Kontakt stärker als der vorherige gewesen. Obwohl keine Gedanken direkt ausgetauscht wurden, gewann Treet den deutlichen Eindruck, daß die Wesenheit es erlaubte, immer näher zu ihm herangezogen zu werden, wobei sie immer mehr von sich offenbarte. Treet hatte sich der Verdacht aufgedrängt, die mysteriöse Präsenz hätte den Kontakt von sich aus hergestellt.


  Treets Konzentration versiegte, als seine mentale Energie verbraucht war. Für längere Zeit glitt er in eine Bewußtlosigkeit, aus der er sich nur mit Mühe wieder lösen konnte. Als er das letzte Mal das Bewußtsein wiedererlangte, war die Präsenz bei ihm gewesen; sie hatte anscheinend auf ihn gewartet. Treet hatte sich so sehr gewünscht, nach der Wesenheit greifen zu können – er spürte, daß sie ihm irgendwie sehr nahe gekommen war –, doch er konnte nichts anders tun, als sich vor dem erneuten Abgleiten in die Vergessenheit zu bewahren.


  Er hatte es mit Mühe geschafft, sich bei Bewußtsein zu halten, und der Wesenheit erlaubt, ihn zu beobachten – auf welcher Weise sie das tun mochte. Hier bin ich, dachte Treet. Ich gehöre dir. Zu seinem Erstaunen war die Präsenz in seinen Mentalraum eingedrungen; sie hatte sich mit seinem Bewußtsein verbunden, ohne ihn auf irgendeine Weise zu verletzen. Treet, der eine Invasion wie diese auf keinen Fall hätte verhindern können, erlebte den Vorgang als außerordentlich tröstend.


  Das Hochgefühl beim Eindringen der fremden Wesenheit in sein Bewußtsein war elektrisierend. Sie überschwemmte Treet, verschluckte ihn, überwältigte ihn wie eine Flutwelle, die an einer sturmgeplagten Küste über einen Kieselstein spült. Trotzdem konnte er genau spüren, daß die Wesenheit sich noch zurückhielt, damit er nicht der vollen Kraft des Kontakts ausgesetzt wurde.


  Treet akzeptierte seine Erfahrung, und sie tröstete ihn; allerdings versuchte er nicht, sie zu verstehen. Irgend etwas war mit ihm hier, nahe bei ihm, und bot ihm Trost – das war alles, was er wußte – und daß die Wesenheit viele Male mehr größer war, als er sich vorstellen konnte.


  Dies waren die letzten bewußten Gedanken von Orion Treet. Bald nach dem Kontakt war er in Bewußtlosigkeit versunken – doch zuvor hatte er von der fremden Intelligenz ein sehr starkes Gefühl der Ruhe und Zuversicht empfangen, und daß es nichts zu fürchten gab – eine seltsame Vorstellung, denn es gab sicherlich einiges, vor dem Treet sich fürchten mußte.


  Treet nahm dieses Angebot der Zusicherung genauso hin, wie er die Tatsache akzeptiert hatte, daß die fremdartige Wesenheit überhaupt existierte – schlicht und ohne Fragen. Er hatte einfach nicht mehr die Kraft, Fragen zu stellen.


  Dann war Treet erlegen, und die Wolken, die er so angestrengt zurückgehalten hatte, bedeckten ihn und trugen ihn fort.
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  Einige Zeit später wurde Treet sich eines Druckgefühls in seiner Brust gewahr, und eines weiteren – ausgerechnet – in seiner linken Wange. Er hielt die Belästigung so lange aus, wie er nur konnte, dann wand er sich. Der Schock, den das Gefühl auslöste, mit der Hand gegen ein festes Hindernis zu schlagen, sandte Zuckungen durch seine geschwächten, vernachlässigten Muskeln. Der Anfall erschöpfte ihn, doch er war sich bewußt, daß seine Umgebung sich geändert hatte: Sie besaß nun harte Flächen.


  Diese Feststellung riß Treet ein wenig mehr aus seiner Lethargie. Licht strömte in seine Gedanken, und er bemerkte, daß seine Augen offen waren. Er konnte sehen! Verschwunden die abscheuliche Wachsmaske – er konnte sehen! Der Druck auf seinen Lungen erinnerte ihn daran, daß er auch atmen konnte. Er holte tief Luft und mußte unverzüglich husten. Grüne Flüssigkeit quoll ihm aus Nase und Mund. Treet erbrach den ekligen Schleim und spie ihm aus, und wieder mußte er husten.


  Als Lungen und Magen endlich geleert waren, atmete Treet zitternd durch und spürte, wie die kühle Luft wie Feuer auf dem Gewebe brannte. Der Schmerz brachte ihn endgültig zu sich. Er stellte fest, daß er mehr tot als lebendig auf dem Boden einer Zelle lag. Doch er lebte.


  Und dafür war er dankbar, auch wenn er sich ein wenig undankbar fragte, wie die nächster Folter wohl aussehen mochte. Alles andere als erpicht darauf, eine Antwort auf diese Frage zu bekommen, schloß Treet wieder die Augen und ergab sich dem Luxus des Schlafes – ein Luxus, der schon bald durch die Ankunft eines Nilokeruswächters beendet wurde. Der Kerl besaß eine unangenehme, durchdringende Stimme, die in Treets Hirn, das solche Wahrnehmungen nicht mehr gewöhnt war, wie das Abfeuern einer Kanone hallte.


  Treet wand sich auf dem Boden hin und her und hielt sich dabei die Ohren zu. Dann spürte er, wie Hände ihn ergriffen, grob hochrissen und auf die Beine stellten.


  »Anziehen«, befahl der Wächter und drückte Treet ein Bündel in die Arme. Treets Augenlider flatterten, und sein Hirn vibrierte vom Lärm, den allein die bloße Anwesenheit des Wächters hervorrief. Die Zelle bockte und schwankte. »Beeil dich, wenn du hier rauskommen willst.«


  Treet verstand den Sinn der Wörter nicht. Der Mund des Mannes bewegte sich, seine Stimme knirschte in Treets Kopf, doch seine Worte waren nichts als Kauderwelsch.


  Der Wächter starrte Treet an, dann drehte er sich um und stapfte hinaus. Treet taumelte rückwärts, prallte gegen die Wand der Zelle und rutschte daran zu Boden. Noch immer umklammerte er das Bündel, das ihm in die Arme gedrückt worden war.


  Augenblicke später kam der Wächter in Begleitung eines zweiten Mannes zurück, der ebenfalls in das Rot und Weiß der Nilokerus gekleidet war. »Wir müssen ihn anziehen. Er weiß nicht, wo er ist«, erklärte der erste Mann.


  »Kann er gehen?« erkundigte sein Begleiter sich skeptisch.


  »Nein, wir werden ihn fortschleppen müssen.«


  »Warum können wir ihn nicht einfach hier lassen?«


  »Uri will, daß er auf der Stelle verschwindet. Hast du gehört, was mit Hladik ist?«


  Der andere erwiderte nichts, sondern runzelte die Stirn und nickte.


  »Deshalb müssen wir den hier loswerden.«


  »Was sollen wir mit ihm anfangen?«


  »Ich habe eine Idee. Du wirst schon sehen.«


  Sie zogen Treet den Yos über den Kopf und stopften seine Beine in die Hose. »Ich hole einen Em – so geht es schneller«, sagte der erste Wächter. »Warte hier.«


  Der zweite Nilokerus schaute Treet voll Abscheu an, als wäre dieser ein verdorbenes Stück Fleisch. Treet schloß wieder die Augen und versuchte, sich seine bescheidenen Kräfte einzuteilen. Wenn sie mich nur alleine ließen, dachte er und stellte fest, daß er einen zusammenhängenden Gedanken fassen konnte. Offenbar erholte sein gemartertes Hirn sich allmählich.


  Einige Minuten später kehrte der andere Wächter zurück. Treet wurde hochgerissen und zwischen den beiden hinaus auf den Korridor geschleppt. Dort versuchte Treet, zum wartenden Em zu schwimmen, indem er Arme und Beine mit wilden Bewegungen schwang. Die Nilokerus brüllten ihn an, stillzuhalten, und ließen ihn auf den Rücksitz des Fahrzeugs fallen.


  Treets nächster Eindruck war, sich in Spiralen durch eine Pipeline zu bewegen, die sich wie eine Schlange wand: aufwärts, auf die Seite, auf die andere Seite, abwärts, herumdrehen und drehen und drehen, endlos, bis sie schließlich doch zum Halten kamen. Treet wurde vom Rücksitz des Ems gezerrt und über eine leere, weite Fläche geschleppt. Sein Kopf schwankte hin und her, und als er ihm einmal in den Nacken fiel, sah er weit über sich durch die transparenten Scheiben von Domes Kristalldach Sterne schimmern.


  Die Wächter schoben ihn eine kurze Treppe hinauf. Sie fluchten mittlerweile über ihre Aufgabe und warfen Treet schließlich vor einem Torbogen zu Boden. Treet hörte noch einen kurzen, gemurmelten Wortwechsel zwischen den beiden, dann das Geräusch ihrer Schritte, die sich die Treppe hinunter und über den leeren Platz entfernten. Treet blieb allein zurück; er jammerte leise, seine Gliedmaßen bebten, und sein verwirrtes Gehirn summte von der Reizüberflutung.


  So fanden ihn einige Stunden später zwei Nilokerusärzte dritten Ranges.


  Der große Kater war Crocker mehrere Tage lang gefolgt, war auf gewaltigen, leisen Pfoten geschlichen, bewegte sich wie eine dunkle, fließende Welle. Zuerst hatte Crocker dies entnervt, doch schließlich gewöhnte er sich daran, bei einem Blick über die Schulter das riesige Katzentier einige Meter hinter sich auf dem Weg zu sehen.


  Nach der gemeinsamen Mahlzeit hatte Crocker geschlafen und war dann fortgekrochen. Den Wevikater hatte er neben dem Kadaver ausgestreckt zurückgelassen. Erst als er nach etwa einer Wegstunde Rast machte, bemerkte er, daß das riesige Tier ihm gefolgt war. Es war kurz vor Sonnenuntergang gewesen, das dichte Grün des Urwalds vertiefte sich ringsum zu Indigoblau, und die Pfade wurden zu schattigen Cañons. Der Kater war nicht leicht zu sehen, doch Crocker spürte seine Nähe. Die Stimme sagte zu ihm: Der Wevikater ist immer noch hinter dir. Beweg dich langsam. Er hat gefressen, deshalb jagt er jetzt nicht. Das Tier ist nur neugierig.


  Crocker gehorchte der Stimme und ging langsam weiter. Von Zeit zu Zeit hielt er inne und blickte zurück. Der Kater folgte ihm wie ein gewaltiger Schatten. Als Crocker seinen heckengeschützten Teich fast erreicht hatte, zögerte er. Sollte er weitergehen? Oder sollte er sich eine andere Stelle suchen, um die Nacht zu verbringen? Einen hohen Baum vielleicht? Geh hinein, sagte die Stimme. Der Wevikater wird dir nicht folgen.


  Der Mensch gehorchte und durchdrang die Hecke. Er ließ die mitgenommenen Fleischstreifen fallen und trat an den Rand des Teiches, um zu trinken und sich zu waschen. Dann ging er zum Roboter, legte den Speer in den Träger und streckte sich auf dem schwammigen Gras zum Schlafen aus.


  Als Crocker am nächsten Morgen seine Laube verließ, wartete das Tier mit um die Vorderläufe geringeltem Schwanz und großen, goldenen Augen, die vor Neugier wild glänzten, auf ihn. Lange standen sie da und schauten einander an. Crocker war vor Unschlüssigkeit, was er der Gegenwart des Tieres wegen unternehmen sollte, wie gelähmt, bis die Stimme ihn rettete, indem sie sagte: Das Geschöpf möchte dir folgen. Zeig ihm, daß du es akzeptierst. Es wird dir nichts tun.


  Crocker legte den Speer auf den Boden und trat vor. Die Großkatze gähnte, näherte sich dem Menschen und drängte sich gegen ihn, wobei sie ihn zu Boden warf. Die große, gefurchte Zunge kam zum Vorschein und leckte die Seite von Crockers Kopf mit einem einzigen, feuchten Darüberfahren ab. Damit war ihre Freundschaft besiegelt. – Von da an war der Wevikater dem Menschen beinahe ständig gefolgt. Manchmal verschwand er für einige Stunden in den Busch, um sich um eigene Angelegenheiten zu kümmern, doch jedesmal, wenn der Mensch glaubte, das Tier habe letztendlich das Interesse verloren und sei verschwunden, um sich einen neuen Zeitvertreib zu suchen, kam es wieder zum Vorschein.


  In der kommenden Nacht gesellte sich der Wevikater zu Crocker in seinem Versteck, und am folgenden Tag jagten sie gemeinsam. Sie fingen ein weiteres Exemplar des langsamen Waldviehs, und obwohl die Katze noch immer die erste Wahl an der Beute für sich beanspruchte, hinterließ sie ihrem menschlichen Gefährten eine etwas größere Portion als beim erstenmal. Sie aßen und schliefen; dann machten sie sich auf den Rückweg in den gemeinsamen Unterschlupf. Der Tag war heiß und schwül gewesen, und nun, da der Mensch sich der Heckenmauer näherte, erinnerte er sich an den Teich dahinter und stellte sich vor, wie gut das kühle Wasser sich beim Schwimmen auf der schweißigen Haut anfühlen würde.


  Nachdem Crocker durch die Hecke gekrochen war, verstaute er seinen Speer im Träger, legte den Lendenschurz ab und trat ans Ufer des Teiches. Dort hielt er einen Moment inne, um in die Tiefe zu schauen; dann stürzte er sich hinein. Der Wevikater hörte das Platschen und glitt an den Rand des Teiches, wo er sich sprungbereit niederkauerte.


  Crockers Kopf brach durch die Oberfläche. Er schnappte nach Luft und ließ sich wieder in die Tiefe sinken. Einen Augenblick später tauchte er wieder auf und zitterte vor reinem, animalischem Vergnügen. Der Wevikater maß den im Wasser auf und ab tanzenden Kopf des Mannes mit einem Blick und sprang mit zuckendem Schwanz vor. In einem anmutigen Bogen schoß die Großkatze durch die Luft und klatschte mit den Pfoten voran fast genau auf dem Menschen ins Wasser.


  Plötzlich spürte Crocker, wie er aus dem Teich gehoben wurde – seine vollständige rechte Schulter und ein großer Teil seiner rechten Körperhälfte waren fest von den Kiefern des Wevikaters umklammert. Das Geschöpf ließ ihn auf den federnden Rasen fallen und stand tropfnaß über ihm; mit dem triefenden Fell wirkte es hager, wie aufs Skelett abgemagert.


  In diesem Augenblick wich Crockers panische Angst einem verrückten Gelächter – allerdings erst, nachdem er sich vergewissert hatte, daß er nicht aus zahlreichen Stichwunden blutete. Er hatte begriffen, daß der Wevikater ihn nicht angegriffen hatte – er hatte ihn vielmehr gerettet. Er dachte, du würdest ertrinken, erklärte die Stimme. Unwillkürlich erschauerte Crocker, als er sich vorstellte, wie ihm diese nadelspitzen Zähne ins Fleisch drangen. Doch das Tier war überaus behutsam gewesen und hatte ihn geborgen, als hätte es eins seiner Jungen gerettet.


  Crocker rappelte sich auf, schlang die Arme um den Hals der großen Katze und drängte sich mit aller Kraft gegen sie. Das Tier wich einige Schritte zurück, und beide purzelten in den Teich, wo Crocker zu johlen und herumzuplantschen begann. Er wirbelte das Wasser auf und schleuderte es dem Kater wild ins Gesicht.


  Das Tier knurrte leise und hieb mit seinen großen Tatzen nach dem Menschen, stürzte sich auf sein Opfer, rollte mit ihm herum, schlug ihn nieder oder versuchte ihn zu fangen, wenn er tauchte. Einmal gelang es Crocker, dem Katzentier auf den Rücken zu klettern, und es warf sich mehrmals herum, um ihn wieder abzuwerfen. Crocker bemerkte, daß das Tier sorgfältig darauf achtete, die rasiermesserscharfen Krallen eingefahren zu lassen.


  Als die beiden des Herumtollens im Wasser müde geworden waren, zogen sie sich ans Ufer und streckten sich dort aus. Die Luft war eine dicke, schwere Decke, die Haut und Fell nur langsam trocknen ließ. Die beiden lagen Seite an Seite und lauschten den Geräuschen der Nacht, die sich in der abendliche Ruhe ausbreiteten; der Chor der Dämmerung erhob seine Stimme. Einige der Geräusche konnte Crocker bereits erkennen: Das geisterhafte, widerhallende Heulen stammte von fetten, flugunfähigen Vögeln, die in den oberen Regionen des Urwalds lebten; das knirschende Schnattern und Bellen stammte von pelzigen Baumratten; das gurgelnde Quieken und Gurren von kleinen, großäugigen Primaten, die an Lemuren erinnerten. Der Rest des Piepsens, Krächzens, Schreiens, Brabbelns, Schnaubens und überraschenden Jaulens entsprang einer großen Anzahl ungesehener Säugetierkehlen unterschiedlichster Größen.


  Crocker lauschte den Geräuschen, wie er es jede Nacht getan tat, doch zum ersten Mal fühlte er sich völlig sicher. Von der unerschütterlichen Gegenwart des großen Katers neben ihm schien Frieden auszugehen. Zwischen ihnen beiden war ein Band geknüpft: Sie hatten gemeinsam gejagt, die Beute geteilt und miteinander gespielt. In dem Menschen war eine Leere ausgefüllt, von deren Existenz er vorher gar nicht gewußt hatte. Er streckte die Hand aus und spürte den schlanken, warmen Leib des Tieres neben sich; er streichelte ihn sanft. Der Kater gab ein tiefes, widerhallendes Schnurren von sich, das schläfrige Zufriedenheit verkündete. Die Nacht schloß die Fäuste um sie, und dann schliefen sie ein.
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  Vierzehn Schiffe lagen auf der glasglatten See vor Anker. Das Spiegelgesicht des Prindahlmeeres warf die langen, niedrigen Rümpfe in Blau, Weiß und Grün zurück. Die ersten Strahlen der Sonne verfärbten das helle Blau des frühmorgendlichen Himmels. Gerade erst kündigte der Tag sich an; dennoch säumten bereits Scharen von Fieri das Ufer, und mit dem Aufkommen der Dämmerung strömten noch mehr an den Rand des großen Binnenmeeres.


  Yarden war unter den ersten. Weil sie in der Nacht einfach nicht schlafen konnten, waren Ianni und sie zum Strand gekommen, um dort die Ankunft Lehrers zu erwarten. Sie gesellten sich zu denen, die dort Vigilien abgehalten hatten, indem sie das Ereignis die ganze Nacht hindurch mit Lachen und Gesang feierten. Der Vorabend des Aufbruchs war ein Festabend, eine Zeit freudiger Erwartung und liebevollen Gedenkens.


  Überall am Ufer leuchteten Lagerfeuer wie Glühwürmchen und erhellten die Kreise aufgeregter Gesichter ringsum. Zwischen Liedern und Erzählungen wurden Körbe voller Essen herumgereicht, um die Feiernden bei Kräften zu halten.


  Die gemütliche Stimmung erinnerte Yarden an Heiligabende, wie sie sie als Kind gekannt hatte. Dann füllte das Haus sich mit Verwandten und Freunden, und die Kinder durften bis spät in die Nacht aufbleiben, um den Freudentag mit Geschenken und Spielen zu begrüßen. Dieser Vergleich machte Yarden ein wenig schwermütig; es war sehr lange her, daß sie an ihr Leben auf der Erde gedacht hatte, an ein Leben, das nun im wahrsten Sinne des Wort Lichtjahre entfernt lag.


  Es war noch früh, als Lehrer eintraf. Sie war in ihre hellblaue Reisekleidung gehüllt und wurde von drei Mentoren begleitet; sie begrüßte die Menschen, während sie langsam die Menge durchschritt, und nahm ihre besten Wünsche für die Reise entgegen. Yarden beobachtete, wie die königliche Erscheinung sich zum vordersten der ankernden Boote begab, und erwartete eine Zeremonie – vielleicht eine Rede, oder eine Schiffstaufe. Wenigstens aber ein Gebet um sichere Reise.


  Statt dessen bestiegen Lehrer und ihr Gefolge nur das Boot und nahmen ihre Plätze an Deck ein. Dies war das Signal für alle anderen, die darauf warteten, an Bord zu gehen. Die Menschenmenge schob sich vor, und alle vierzehn Schiffe schwankten, während ihre breiten Decks sich mit Passagieren füllten.


  Yarden wurde mit all den anderen vorwärts gedrängt und fand sich schnell im seichten Wasser stehend wieder, von wo sie zum Mast hinaufschauen konnte, der in den Himmel wies. Am Mast leuchteten die roten Segel im Licht der Morgensonne. Ianni, die nur wenige Augenblicke zuvor noch neben Yarden ging, war nun nirgends mehr zu sehen. Ringsum lärmten die Fieri und riefen ihren Freunden zu, die Plätze an Deck gefunden hatten. Yarden war in der glücklichen Menge eingekeilt und fürchtete für einen Moment, nicht rechtzeitig an Bord zu kommen.


  »Ianni!« rief sie. »Ianni, wo bist du?«


  Eine Stimme erklang über ihr. »Yarden, was machen Sie denn da unten? Kommen Sie mit uns?«


  Sie drehte sich um und schaute nach oben. Pizzles faunenhaftes Grinsen strahlte von der Reling auf sie hinab. Neben ihm stand eine freundlich lächelnde junge Frau. »Bist du Yarden?« fragte sie. »Eine der Reisenden?«


  Yarden nickte. »Ich suche nach meiner Freundin Ianni. Wir wollten gemeinsam an Bord gehen, doch ich habe anscheinend irgendwo die falsche Abzweigung genommen.«


  »Bleiben Sie da stehen«, sagte Pizzle. »Ich hole Sie an Bord.«


  »Und was ist mit Ianni …«, begann Yarden, doch Pizzle war bereits verschwunden. Sie seufzte und drängte sich wieder durch die Menge, um sich einen Weg zur Laufplanke zu bahnen. Plötzlich verlor sie den Boden unter den Füßen und fiel mit einem lauten Platschen rücklings ins Wasser. Die nächststehenden Fieri zogen sie wieder hoch und kommentierten Yardens Mißgeschick dabei mit solch guter Laune, daß es für Yarden schwierig war, nicht ebenfalls darüber zu lachen.


  »Was tun Sie denn da?« fragte Pizzle, der sie vorfand, wie sie sich das Wasser aus Kleidung und Haaren wrang. »Kommen Sie.« Er führte sie durch die Menschenmenge und schob sie die Laufplanke hoch. »Wie, sagten Sie, war der Name Ihrer Freundin?«


  »Ianni«, antwortete Yarden. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir tatsächlich an Bord dieses Bootes gehen sollten …«


  »Machen Sie sich keine Gedanken – ich bin hier so eine Art stellvertretender Kommandant, natürlich inoffiziell. Ich werde schon einen Platz für Sie finden.« Er flitzte erneut durch die Menschenansammlung an der Laufplanke und zog Yarden dabei in seinem ›Kielwasser‹ hinter sich her. Die Menschen waren zwar aufgeregt und warteten gespannt, waren aber trotzdem einsichtig und ließen sie durch.


  »Wir sollten Gerdes hier treffen, meine Lehrerin«, erklärte Yarden, als sie von der Laufplanke an Deck traten. »Jetzt werde ich sie beide nicht mehr finden.«


  »Ihre Lehrerin?«


  »Ich lerne zu malen. Genauer gesagt, ich werde damit anfangen.«


  »Dann werden Sie Künstlerin? Das ist schön«, sagte Pizzle. »Wir wollen uns später darum kümmern. Ich muß Preben helfen – er kommandiert dieses Boot, und wir sind die Nummer zwei. Wir müssen zum Ablegen klarmachen.«


  »Warten Sie! Was ist mit Ianni und Gerdes?«


  Pizzle schoß durch die wimmelnde Menge an Deck und rief über die Schulter zurück: »Später – wir finden sie später!«


  Yarden seufzte und blickte sich hilflos um in der Hoffnung, andere Freunde oder Bekannte zu erspähen. Sie zupfte an ihrer nassen Kleidung und wünschte, sie könnte den Tag noch einmal neu beginnen.


  »Yarden?«


  Sie wandte sich um und sah sich der Frau gegenüber, die neben Pizzle an der Reling gestanden hatte. »Ich bin Starla«, sagte die Fremde. »Bitte sei nicht besorgt wegen deiner Freunde. Du wirst sie wiederfinden.«


  »Aber wie? Ich habe sie nirgendwo gesehen. Sie werden bereits nach mir suchen.«


  »Sie werden dich finden.« Wieder lächelte die junge Frau, und Yarden spürte, wie ein guter Teil der Anspannung von ihr abfiel.


  »Ich nehme an, du hast recht«, gab Yarden zu.


  »Wir haben eine sehr lange Reise vor uns. Wir werden oft Halt machen. Wenn deine Freunde nicht auf diesem Boot sind, wirst du sie auf einem anderen finden.«


  »Ja, natürlich.« Yarden mußte über ihre eigene Torheit lächeln. »Ich habe einfach nicht nachgedacht. Ich kann mich ihnen später anschließen.« Sie bemerkte, daß die junge Frau sie eingehend musterte und fühlte sich plötzlich befangen.


  »Verzeih mir meine Direktheit«, sagte Starla unumwunden. »Doch du bist sehr schön, und ich …«


  Yarden hatte eine Vermutung, was die junge Fieri sagen wollte. Sie war schon früher mit diesem Phänomen konfrontiert worden. »Du warst neugierig, wie eine weibliche Reisende aussehen würde?«


  »Ja. Und es gibt noch einen zweiten Grund …« Starla zögerte, und erst als sie sah, daß Yarden wirklich wissen wollte, was sie bewegte, fuhr sie fort: »Asquith sagte, er finde mich schön …«


  »Du bist schön«, versicherte Yarden ihr.


  »Und er hat dich mir als sehr schöne Frau beschrieben. Ich wollte nur sehen …« Wieder zögerte sie und schaute unter langen Wimpern hervor Yarden an.


  »Was er darunter versteht? Na, ich muß ja einen wirklich schönen Anblick bieten – stehe hier und tropfe das Deck voll.« Auf Starlas verblüfften Blick hin sagte sie: »Schon gut, ich verstehe, was du meinst.«


  »Ich hoffe, ich habe dich nicht gekränkt.«


  Yarden antwortete mit einem Lächeln voller Wärme. »Wie könnte ich gekränkt sein? Es kommt mir vielmehr so vor, als hätte Pizzle ein gutes Auge. Wir sollten uns beide geschmeichelt fühlen.«


  »Du bist sehr freundlich. – Ich werde dir etwas Trockenes zum Anziehen besorgen.«


  In diesem Moment kehrte Pizzle zurück. »Aha, ihr habt euch einander schon vorgestellt. Großartig! Yarden, ich habe die Sache für Sie erledigt. Wir sind ein wenig vollgestopft – alle Schiffe sind bis auf den letzten Platz besetzt –, aber Sie können sich mit Starla eine Kabine teilen, bis Sie wieder Kontakt zu Ihren Freundinnen haben. Okay?«


  »Gut. Starla hat mir bereits alles erklärt.«


  »Na wunderbar, dann suchen wir uns jetzt einen Platz an der Reling. Seht mal …« Er warf einen Blick zur Mastspitze, wo ein schmales rotes Banner im aufkommenden Wind flatterte. »Wir sind klar zum Ablegen. Den Anblick solltet ihr nicht verpassen.«


  »Was bedeutet das Banner?« fragte Yarden. Sie folgte ihnen an die Reling und fand gleich neben Pizzle einen Platz.


  »Es ist die Verabschiedung. Preben hat mir davon erzählt.«


  Das Boot vor ihnen hatte sein großes, dreieckiges, königsblaues Segel gesetzt. Es flatterte leicht im Wind, dann blähte es sich. Langsam entfernte sich das Boot vom Ufer und drehte in tieferes Wasser ab.


  Über ihnen erklang das Knattern von Stoffbahnen im Wind; Yarden wandte sich dem Geräusch zu und sah, wie sich ein blutrotes Segel entfaltete und von der Brise gefüllt wurde. Dann glitten sie davon und nahmen eine Position achtern und leicht seitlich versetzt zum ersten Boot ein. Ein drittes Fahrzeug setzte sich in Bewegung, und dann der Rest, eins nach dem anderen, bis schließlich alle Fahrt aufgenommen hatten.


  Sie hielten sich am Ufer und gelangten in eine Gegend, in der gerundete Hügel sanft zum tiefen Wasser abfielen. Die Boote steuerten nahe ans steile Ufer heran, und Yarden sah, daß die Hügel voller Menschen waren. In kleinen Gruppen standen Fieri von den Kuppen bis an den Rand des Binnenmeeres auf den Hängen und betrachteten schweigend die heranfahrenden Schiffe. Die Passagiere an Bord verfielen in Schweigen. Yarden spürte, wie ihr Puls sich erwartungsvoll beschleunigte.


  Dann, wie auf ein Zeichen, begann die vielköpfige Schar auf den Hügeln sich langsam hin und her zu wiegen und zu singen. Die Menschen hoben die Arme und winkten. Einige hatten helle Tücher mitgebracht, die sie in den Wind hielten, während sie sich bewegten. Das Lied war ein einfacher, langsamer, anschwellender und wieder abfallender, melodischer Gesang, der wieder und wieder gesungen wurde. Die Menschen auf den Hügeln wiegten sich beim Singen hin und her, einige mit ineinander verschlungenen, andere mit ausgebreiteten Armen, und alle hatten sich der aufgehenden Sonne zugewandt. Währenddessen entfernten die Schiffe sich langsam.


  Der Gesang der Fieri drang klar über das Wasser:


  In Frieden senden wir euch

  Auf euren Weg;

  In Frieden ende eure Reise.

  Der Beschützer schenke

  Euch guten Wind,

  Und Freude am Ziel.


  Es waren einfache Worte, doch zusammen mit der klagenden Melodie – wieder und wieder im Sinne eines einfachen Zirkelkanons gesungen, wobei der eine Hang mit dem Lied begann, der nächste es aufnahm und erneut damit begann, sobald der erste das Ende der Strophe erreichte – zusammen mit der Melodie schufen die Worte eine wunderbar aufrüttelnde, bewegende Zeremonie. Es war ein bezaubernder Anblick: Farbenfrohe Schiffe zogen langsam an grün bewachsenen Hügeln vorbei, die von Fieri wimmelten, deren Gesichter im Licht der aufgehenden Sonne leuchteten und die ihren geliebten Mitmenschen ein Abschiedslied mit einem freundlichen Segen darbrachten.


  Yarden lauschte dem Lied, von seiner schlichten Schönheit bezaubert und sog jede Einzelheit des Erlebnisses ein. Als sie die Reling entlangblickte, sah sie, daß mehr als nur einige Augen vor Tränen glänzten, und sie stellte fest, daß auch ihre Augen feucht geworden waren.


  »Das läßt einen nicht unberührt«, schniefte Pizzle.


  Die Boote entfernten sich von den Hügeln; und obwohl viele Sänger am Ufer entlang folgten, blieben sie doch bald zurück, und der Morgenwind verwehte den Gesang. »Wunderbar«, seufzte Yarden. Sie kam sich vor, als ob sie aus einem Traum erwachte. »Ich hätte es um nichts in der Welt verpassen mögen.«


  »Man lernt diese Menschen mit der Zeit schätzen«, sagte Pizzle. Yarden bemerkte, wie er Starla bei diesen Worten anschaute. »Daran besteht kein Zweifel. Das wird ein ganz toller Ausflug.«


  Der Morgen trat in die Sternenwachetage von Hage Nilokerus, doch in seiner Benommenheit und angesichts seiner abgestumpften Sinne begriff Treet nicht, was das graue Leuchten auf den gigantischen Kristallscheiben über ihm zu bedeuten hatte. Er wußte nur, daß der Boden, auf dem er lag, kalt und hart war, und daß er an so vielen Stellen des Körpers Schmerzen hatte, wie es einem Menschen nur möglich war.


  Es kam ihm vor, als hätte er sein Leben lang dort gelegen. Er konnte sich an keine Zeit erinnern, da er nicht am ganzen Körper Schmerzen gehabt und nicht auf dem kalten Stein eines fremdartigen Tordurchgangs gekauert hätte. Und weil das so war, sah er wenig Sinn darin, sich zu bewegen. Außerdem könnte es die Schmerzen verschlimmern.


  Er döste, erwachte und döste wieder ein. Er träumte, daß einige Nilokeruswächter kämen und ihn in ihren weit entfernten Folterkeller zerrten, froh darüber, ihn weiter quälen zu können. In seinem Traum hörte er das Knistern von Elektrizität beim Einschalten ihrer Martermaschinen. Gesichter trieben in den Traum und wieder hinaus – ein Gesicht besonders oft: Es war rund und ein wenig runzlig, und aus den lebhaften grünen Augen leuchtete Besorgnis. Das Gesicht einer Frau. Wie seltsam, dachte Treet.


  Er grübelte endlos darüber. Für ihn war es das Rätsel des Universums. Warum das Gesicht einer Frau? Wer ist sie? Woher kommt sie? Was will sie? Warum macht sie mit den Folterknechten gemeinsame Sache?


  Stimmen hörte er auch. Ruh dich aus … ruh dich aus, sagten sie. Du bist in Sicherheit … in Sicherheit … nichts kann geschehen … nichts kann dir geschehen … in Sicherheit … schlaf jetzt … schlaf …


  In diesen Stimmen, die in Treets Kopf widerhallten, lag Trost, und Treet klammerte sich daran fest. Auf dieser Welt war solcher Trost sehr schwer zu finden und durfte nicht verschmäht werden. Wenn man ihn beiseite stieß, kehrte er vielleicht niemals zurück.


  Lange hing Treet in der Schwebe zwischen den Welten des Bewußten und des Unbewußten – manchmal mehr in der einen, manchmal mehr in der anderen, aber niemals vollständig in einer von beiden. Nur unregelmäßig drangen Gedanken in sein mentales Wolkenkuckucksheim, fragile, unausgegorene Dinge, so substanzlos wie das Phantom eines Schmetterlings.


  Treet dachte an eine dunkelhaarige Frau mit einem Gesicht aus Regen; an ein großes, beängstigendes Loch im Boden, gefüllt mit Glasscherben; an einen donnernden, gelben Himmel, der für immer und ewig brannte; an einen Mann, der einen Schildkrötenpanzer auf dem Rücken trug und sich vor der Sonne versteckte. Diese und andere seltsame Bilder trieben durch Treets träges Bewußtsein.


  Doch in den tiefer gelegenen Regionen seines Verstandes pulsierte ein Gefühl der Dringlichkeit: Ein Auftrag war ihm anvertraut worden, er hatte eine Pflicht zu erfüllen. Die Zeit kroch ihm davon. Das Gefühl war betäubt, die Dringlichkeit gedämpft. Doch es war da, eine Uhr, die leise und verlangsamt war, aber trotzdem noch immer tickte … tickte … tickte.
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  »Berichte mir, Mrukk, was hat Hladik gesagt, als er starb?« Jamrog räkelte sich auf seinem Stuhl; seine Gesichtszüge waren schlaff, die Augen halb geschlossen von der Wirkung des Blitz', den er den lieben langen Tag eingenommen hatte. Ein Hagegewand war lässig um den schlanken Leib geschlungen. Eine junge Frau erhitzte in einem emaillierten Krug Souile über einem kleinen Kohlenbecken.


  Der Chef der Mors Ultima musterte den Generaldirektor vorsichtig und fragte sich nicht zum ersten Mal, von welchem Schlag Mensch sein Herr sei. Offensichtlich war nur noch wenig von der Beherrschung und der Selbstdisziplin zu spüren, die geholfen hatten, Jamrog in den Kraam des Generaldirektors zu katapultieren, so schnell hatte er seinen Lastern nachgegeben. Das verriet Schwäche. Mrukk verabscheute Schwäche in jeder Form.


  »Er hat deinen Namen beschworen, Hageleiter«, antwortete Mrukk.


  »Wie entgegenkommend«, erwiderte Jamrog mit häßlichem Grinsen. »Im Moment seines Dahinscheidens meiner zu gedenken.« Widerlich kichernd lachte er über den eigenen Scherz, und während er sich schüttelte, schwankte sein Kopf von einer Seite zur anderen. »Ich wußte nicht, daß ich solche Ergebenheit hervorrief.«


  Mrukk stand steif mit zu Schlitzen verengten Augen da und überlegte kaltblütig: Ein schneller Klingenstoß zwischen die Rippen – was wären die Folgen dieser Tat?


  »Hier, Mrukk«, sagte Jamrog und bot ihm eine Tasse Souile vom Tablett in den Händen seiner wohlgeformten Gefährtin an. »Trinken wir auf Hladiks Andenken. Unser Verlust, Trabants Gewinn, nicht wahr?«


  Mrukk ergriff die Tasse mit zwei Fingern und führte sie an die Lippen, als Jamrog bereits trank. Er gestattete dem warmen Branntwein, ihm die Zungenspitze zu benetzen, mehr nicht. Dann stellte er die Tasse zurück aufs Tablett. Jamrog erhob sich und schwankte; er zog das Gewand zusammen. »Komm, Mrukk, geh ein wenig mit mir.«


  Sie traten unter dem farbenfrohen Baldachin hervor und schlenderten durch den Garten des Generaldirektors. »Ich habe eine weitere Aufgabe für dich, Kommandant«, sagte Jamrog, als sie außer Reichweite etwaiger Lauscher waren. »Einer der Direktoren forderte mich gestern vor der Threl heraus – er hat so gut wie behauptet, daß ich kein Recht gehabt hätte, Hladik das Leben zu nehmen.« Er hielt inne, doch Mrukk entgegnete nichts, also fuhr er fort. »Ich kann eine so eklatante Unverschämtheit nicht dulden. Falls sie ohne Folgen bleibt, wird das Amt des Generaldirektors schon bald machtlos erscheinen. Ich lasse mich nicht entmachten, Mrukk. Hast du verstanden?«


  »Ich verstehe. Wie heißt der Verräter, der dich herausgefordert hat?«


  »Rumon.« Jamrog spie das Wort förmlich aus. »Ich glaube, daß eine ähnliche Lektion wie die, die Hladik erteilt wurde, sehr lehrreich wäre. Kümmere dich darum, Mrukk.«


  »Wie du wünschst, Generaldirektor.« Mrukk wandte sich seinem Herrn zu. »Wäre das alles?«


  »Im Augenblick ja. Doch ich vermute, daß du in den kommenden Tagen sehr beschäftigt sein wirst. Um ganz offen zu sein, hege ich den Verdacht, daß Angehörige der Threl sich gegen mich verschwören. Du wirst es mich wissen lassen, wenn die Unsichtbaren die notwendigen Beweise zusammengetragen haben. Ohne Zweifel werden deine Männer die Gelegenheit begrüßen, ihre Ergebenheit unter Beweis zu stellen und ihrem Hageleiter Dank für seine jüngst erwiesene Großzügigkeit auszudrücken.«


  Mrukk gab keine Antwort, sondern neigte nur den Kopf in stummer Zustimmung. Er wandte sich ab und schlenderte davon. Jamrog schaute ihm nach, dann rief er seine Hagegefährtin herbei, zog sie fest an sich heran und küßte sie brutal. »Mehr Souile!« brüllte er und stieß sie fort. »Ich habe etwas zu feiern. Mehr Souile!«


  Giloon Bogney streifte durch den in Trümmern liegenden Hageblock. Seinen Mantel – den Mantel, den Tvrdy ihm gegeben hatte – hatte er sich so über die Schultern geworfen, daß er wie eine Schleppe hinter ihm her flatterte. Sein scheußliches Gesicht fand in seinem ebenso scheußlichen Stirnrunzeln ein gleichwertiges Gegenstück. Der winzige Herrscher mochte den Anschein erhöhter Macht, den die Fremden ihm vor seinen Leuten verschafft hatten. Doch mit den verabscheuungswürdigen Eindringlingen zu tun zu haben, zehrte immer mehr an seinem guten Willen. Die ganze Alte Sektion roch nach ihnen.


  Es war eine Sache, diese Leute zu tolerieren, doch ihr unablässiges Mäkeln zu erdulden, war etwas ganz anderes. Tvrdys Leute waren bestenfalls ein anhaltender Schmerz im Unterleib. Der Dhog fragte sich allmählich, warum er der ganzen Sache überhaupt zugestimmt hatte.


  »Warum Giloon nicht wissen, mehr Tanais und Rumon kommen?« verlangte er daher zu wissen, als er durch den türlosen Eingang des Erdgeschoßraumes brach, den er den Tanais als Kommandoposten zur Verfügung gestellt hatte. Der Anführer des Tanaiskontingents, ein strenger Mann namens Kopetsch, war so unbeugsam und präzise wie die Wasserwaagen und Nivellierinstrumente, die er den Großteil seines Lebens lang bedient hatte. Die Liebe des Ingenieurs zur Genauigkeit hatte ihn zu einem furchterregenden Zuchtmeister gemacht: unerbittlich und unversöhnlich. Tvrdy hatte ihm die wenig beneidenswerte Aufgabe zugeteilt, in der Alten Sektion eine Art Ordnung zu schaffen und den Ort für die bevorstehende Umwandlung in ein Militärlager vorzubereiten – der erste Schritt, der notwendig war, um den Haufen Dhogs in eine Gruppe umzuwandeln, die einer Kampfeinheit wenigstens entfernt glich.


  Doch so unerbittlich und unnachgiebig Kopetsch war, so gerecht war er auch. Er ließ sich nicht leicht aus der Ruhe bringen. Er begegnete allen Angelegenheiten des Herzens und des Verstandes mit unerschütterlicher, geduldiger Logik. Als der Anführer der Dhogs in den Raum stürzte, schaute er unbeeindruckt auf und sagte mit gemessener und ruhiger Stimme: »Wenn du erklären würdest, wovon du redest, werde ich dir gern zuhören. Wenn du weiterhin vor dich hin schnatterst, werde ich dich nicht beachten. Heute morgen müssen wichtige Vorbereitungen getroffen werden – ich nehme an, wir haben Morgen.«


  Bogney knirschte mit den Zähnen und kochte vor Wut; unter dem Schmutz war sein Gesicht bleigrau angelaufen. »Sachen geschehen, und niemand Giloon sagen.«


  »Da du in diesem Moment von ihnen sprichst, gehe ich davon aus, daß jemand dir etwas davon gesagt hat. Deshalb ist dein Zorn unbegründet.«


  Drohend stapfte der Anführer der Dhogs auf den Tanaisingenieur zu, der sich ihm zuwandte und dem Einschüchterungsversuch mit ruhiger, gleichmütiger Miene begegnete. »Dhogs brauchen dich nicht, Tanais. Du gehen weg!«


  »Und wie würde das den Dhogs helfen, eine Hage zu werden?«


  »Grrr-rrr!« Bogney fletschte die Zähne und starrte seinen Kontrahenten an. »Trabant soll dich holen!«


  »Um deine ursprüngliche Frage zu beantworten: Wir hatten keine Zeit für eine vorherige Ankündigung. Statt wertvolle Zeit damit zu vergeuden, Nachrichten hin und her zu senden – Nachrichten, die zudem von Unsichtbaren abgefangen werden könnten –, kamen die Tanais und Rumon, unmittelbar nachdem sie grünes Licht von uns erhalten hatten.« Kopetsch zögerte und fügte dann, aus Sorge über den Erfolg seiner Mission, als Friedensangebot hinzu: »Wenn dich dies auf irgendeine Weise beleidigt haben sollte, bitte ich dich, meine Entschuldigung anzunehmen.«


  »Giloon sagen, wer in Alte Sektion kommen.«


  »Sie kamen auf Tvrdys Befehl. Willst du seinen Befehlen widersprechen?«


  »Giloon Bogney nicht Tanais unterstehen.«


  »Wir alle unterstehen Direktor Tvrdys Autorität – auch die Rumon –, bis die Säuberung vorbei ist.«


  Der Dhog starrte seinen aufrechten und nicht im mindesten erschütterten Widersacher an. Daß man auf diese Weise mit ihm sprach, war er nicht gewohnt, und es wurmte ihn. Bogney suchte noch immer nach einem angemessenen Kraftausdruck, als der Tanais fortfuhr: »Unser Anführer schickt dir ein besonderes Geschenk. Ich wollte es dir gerade bringen lassen. Aber da du nun schon mal hier bist, möchtest du es vielleicht sofort in Empfang nehmen.«


  »Ein Geschenk für Giloon?« Der Dhog ließ den Blick durch den mit Ausrüstung und Waffen vollgestopften Raum schweifen.


  Tvrdy hatte recht, dachte Kopetsch. Die Dhogs sind wie Kinder, die der Krippe noch nicht entwachsen sind. Laut sagte er: »Er dachte, daß dies vielleicht von Nutzen für dich sein könnte.« Der Tanais griff in die Falten des Yos und zog einen schlanken, rohrförmigen Gegenstand mit einem flachen Griff an einem Ende hervor.


  Bogney streckte den Arm aus und packte den Metallgegenstand, zufrieden mit der stumpfen, blauschwarzen Farbe und dem kühlen Gewicht. Er wog ihn in der Hand, dann umfaßte er den Griff, der genau in seine Handfläche paßte.


  Er fuchtelte mit dem Gegenstand herum und zielte damit auf verschiedene Einrichtungsgegenstände. »Das eine Waffe?«


  »Ein Projektilwerfer. Sehr alt, aber immer noch tödlich.«


  »Tanais schicken das an Giloon?« Der Dhog lächelte glücklich, und seine Augen glitzerten vor Stolz über die neue Trophäe. Niemand, den er kannte, besaß etwas Gleichwertiges.


  »Er dachte, du könntest eines Tages Verwendung dafür haben und wollte, daß du es bekommst.«


  »Giloon nehmen an Geschenk von Tanais, aber Direktor reden mit Direktor, nicht mit Untermann.«


  »Das könnte schneller geschehen, als du denkst«, erwiderte Kopetsch, der sich bereits wieder seiner Arbeit zuwandte. »Die Neuhinzugekommenen berichten, daß die Säuberung begonnen hat. Die Direktoren bleiben wahrscheinlich nicht mehr lange in den Hages. Außerdem werden bald Hyrgo zu uns stoßen.«


  »Hyrgo!« Giloon setzte an, gegen eine neuerliche Invasion seines Reiches durch eine weitere unerträgliche Horde zu protestieren.


  Kopetsch schnitt ihm das Wort ab, indem er fortfuhr: »Sie werden, selbstverständlich nur mit deiner Erlaubnis, schon bald mit der Errichtung von Hydroponiken und nahrungsmittelverarbeitenden Anlagen beginnen.«


  »Nahrung«, sagte Giloon und rieb sich den struppigen Bart.


  »Wir müssen so schnell wie möglich von äußerer Versorgung unabhängig werden.«


  »Dhogs machen Alte Sektion zu guten Platz für Bauern. Giloon sich darum kümmern.«


  »Du bist mir um einige Schritte voraus«, erwiderte Kopetsch und nahm eine Karte von dem Papierstapel auf dem Tisch. »Wenn ich dieses Gebiet hier vorschlagen darf …« Er deutete auf eine Stelle auf der Karte. »Donnerhöhen nennt man es, glaube ich.«


  Bogney blinzelte und studierte die Karte, betastete sie mit schmierigen Fingern. »Dort nur Ruinen«, verkündete er schließlich und schob die Karte unwillig von sich. »Alte Karte.«


  »Ja, das habe ich angenommen. Aber da wir so wenig Zeit haben und die Hyrgo einen Platz brauchen, wo sie mit der Nahrungsmittelproduktion beginnen können …«


  Bogney pochte sich mit dem Daumen auf die Brust. »Giloon sich darum kümmern. Machen keine lauten Därme deswegen.«


  »Ich wußte, du würdest das Potential erkennen«, entgegnete Kopetsch trocken. »War sonst noch etwas, Direktor?«


  Als der Ingenieur den neuen Titel benutzte, durchströmte den Anführer der Dhogs ein Schauder des Entzückens. Er lächelte wichtigtuerisch, mit weit aufgerissenen, leuchtenden Augen. »Ich viel zu tun haben. Du gutes Licht mit Geschwätz verschwenden.« Damit eilte er aus dem Raum, und nur eine penetrante Duftnote in der Luft verriet noch, daß er jemals dort gewesen war.


  Kopetsch wandte sich wieder der Aufgabe zu, die Alte Sektion neu zu organisieren. Er wollte alle Vorkehrungen getroffen haben, sobald sein Hageleiter eintraf. Nun, da er den abscheulichen Dhog besänftigt und für einige Zeit beschäftigt hatte, sah es ganz so aus, als könnte er doch noch einiges erledigt bekommen.


  Trotz allem mußte er sich fragen, ob es denn keinen anderen Weg gab, als sich ausgerechnet mit den Dhogs einzulassen. Wer hätte jemals daran gedacht? Alles, was sie nun benötigten, war Zeit. Die besten Pläne benötigten stets Zeit. Geduld und Zeit – von beidem konnten sie viel gebrauchen.
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  Der Tag verging schnell und das Schiff schnitt, von einer beständigen Brise getrieben, durch das glatte Wasser. In der zweiten Hälfte des Vormittags war das Land außer Sicht; auf allen Seiten schimmerte silbriges Wasser und wurde nur gelegentlich von Schulen springender Fische durchbrochen, deren helle Rückenflossen durch die Oberfläche brachen und das Licht in glitzernde Fragmente zersplitterten. Der Himmel blieb klar und wolkenlos und fern in blauer Einsamkeit.


  Für Yarden war es ein magischer Tag. Die Verabschiedung durch die Fieri, wie Pizzle es genannt hatte, hatte einen Zauber über ihr Herz gelegt. Sie schlenderte über die Decks, eingehüllt in das sanfte Glühen eines weichen inneren Leuchtens, das alles, was sie erblickte, neu erschaffen und bezaubernd erscheinen ließ. Es kam ihr vor, als würde an diesem Tag, in genau diesem Augenblick, ihr Leben neu beginnen, als wäre alles, was sie zuvor erlebt hatte, nur ein Vorspiel für diesen Moment gewesen.


  Die anderen Schiffe – zwölf davon achtern zu einer gestaffelten Linie aneinandergereiht, das letzte zu weit entfernt, als daß es noch deutlich auszumachen war – durchpflügten das tiefe Wasser des Prindahl mit würdevoller Majestät.


  Die Segel waren stolz gebläht, die bemalten Seiten leuchteten, die eleganten Ausleger schnitten durch die sanften Wellen. Yarden war von dem Anblick fasziniert; die Prozession erinnerte sie an Tausendundeine Nacht, an Sindbad der Seefahrer, und immer wieder ertappte sie sich, wie sie bei einer ihrer Runden an Deck einfach nur dastand und die lange Kette von Boten entlangstarrte, die über die platinfarbene See strichen.


  Pizzle fand Yarden an der Heckreling stehend. Ihr Haar flatterte im Wind, ihre Augen blitzten vor Begeisterung. »Ich habe nach Ihnen gesucht«, sagte er.


  »Ä-hem«, war alles, was sie antwortete.


  »Wir haben uns lange nicht gesehen. Ich dachte, wir sollten vielleicht einmal miteinander reden.«


  Nur mit Überwindung gelang es Yarden, die Augen von dem Anblick der Schiffe loszureißen. »Worüber?« fragte sie verträumt.


  »Wenn Sie beschäftigt sind, kann ich auch später wiederkommen.«


  »Beschäftigt?«


  »Wollen Sie allein sein?«


  Sie schüttelte den Kopf und atmete einmal tief durch. »Die Luft ist so frisch, so sauber!« Sie warf einen weiteren Blick auf die farbenprächtigen Segel der nachkommenden Schiffe. »So wunderschön.«


  »Ich komme später wieder.«


  »Wie ist es Ihnen ergangen, Pizzle?« fragte sie. »Ich habe Sie in letzter Zeit nicht oft zu Gesicht bekommen.«


  »Tatsächlich?«


  Sie wandte sich ihm zu und schaute ihn fragend an. »Was haben Sie gesagt?«


  »Nichts. Es kommt mir nur so vor, daß Sie im Moment mit den Gedanken woanders sind. Ich nehme an, Sie denken an Treet, hm?«


  »Wen?« Sie wirkte ehrlich erstaunt.


  »Orion Treet. Ein Freund von Ihnen – von uns. Erinnern Sie sich?«


  »Treet …« Ein Ausdruck tiefer Verletztheit huschte über Yardens Gesicht. »Ich will nicht an ihn denken – über ihn sprechen, meine ich.«


  »Was? Ich dachte immer, Sie beide stünden einander ziemlich nahe.« Unvermittelt mit weiblicher Unberechenbarkeit konfrontiert, wog Pizzle den Kopf hin und her. »Was ist passiert? Krach unter Liebenden?«


  »Ich möchte nicht darüber sprechen.«


  Pizzle schwieg, und Yarden glaubte schon, er hätte verstanden.


  »Ich nehme an, er war einfach dickköpfiger, als gut für ihn war«, sagte er nach einer Weile. »Man stelle sich nur vor, geht er einfach dahin zurück – nach Dome, meine ich. Ich kann es immer noch nicht fassen. Ich hätte nicht gedacht, daß er wirklich gehen würde.«


  »Wie können Sie es wagen, ihn mir aufzudrängen!« fuhr Yarden Pizzle an. »Ich habe Ihnen gesagt, daß ich nicht über ihn sprechen will. Sie haben alles verdorben! Lassen Sie mich in Ruhe!«


  »Hey, es tut mir leid. Ich konnte ja nicht wissen, daß Sie beide sich verkracht haben. Ich hatte mich nur gefragt, was los ist, wissen Sie?«


  »Gehen Sie. Gehen Sie einfach.« Yarden wandte sich abrupt von ihm ab und preßte die Lippen zusammen.


  »Okay, wir sehen uns später«, sagte Pizzle und schlurfte davon.


  Zum Teufel mit diesem Pizzle, dachte Yarden. Alles war wunderbar, bis er Treet erwähnte. Ich will mich nicht erinnern. Ich werde mich nicht an ihn erinnern.


  Kraftvoll stieß sie sich von der Reling ab, als stieße sie damit ihre Erinnerungen fort. Sie nahm ihre Wanderung übers Deck wieder auf, entschlossen, erneut in die magische Stimmung zu verfallen, die wie Tau in der Sonne verschwunden war, als Treets Name fiel.


  »Ich habe dir gesagt, daß man ihn nicht alleine lassen kann – nicht einmal für einen Augenblick«, sagte Ernina und richtete einen anklagenden Finger auf den Faulenzer. »Wo warst du? Antworte!«


  »Ich bin doch nur ganz kurz hinaus …«


  »Das interessiert mich nicht. Ich will keine Entschuldigungen, ich will Gehorsam. Ich weiß, daß du erschöpft bist. Ich werde bald jemanden schicken, der dich ablöst.« Ernina musterte den neuen Patienten, während sie mit den Fingern ihrer rechten Hand an seinem Hals den Puls suchte. »Ich will nicht, daß ihm irgend etwas zustößt.«


  »Ist das jemand Wichtiges?« wollte der junge Arzt wissen.


  Ernina antwortete mit einem tadelnden Blick ihrer flinken, grünen Augen. »Jeder, der unsere Hilfe braucht, ist wichtig.«


  »Ich meine, besonders wichtig?«


  Die alte Frau würdigte diese Frage keiner Antwort. »Er hat eine Geisteskrankheit, die ständige Aufmerksamkeit erfordert. Sollte er erwachen, wünsche ich auf der Stelle benachrichtigt zu werden.« Sie wandte sich wieder an den jungen Mann. »Wann hast du zum letzten Mal seine Aura gelesen?«


  »Grün, stabilisiert«, antwortete der Befragte auf der Stelle, »Rückgang im Roten, geht nach Gelb über. Blau noch immer unter der Erfassungsschwelle.«


  Ernina nickte. »Schwarz zu sehen?«


  »Vorübergehende Aufwallungen – nichts Bleibendes.« Er zögerte und sah den Mann im schwebenden Bett nachdenklich an. »Er spricht laut.«


  »Das ist zu erwarten.«


  »Er spricht von seiner Mißjon. Was ist eine Mißjon?«


  Ernina zuckte die Schultern. »Vielleicht verrät er es uns, wenn er wieder bei Verstand ist. Sonst noch etwas?«


  »Nur Gebrabbel – nichts Zusammenhängendes.«


  Wieder nickte sie und versprach: »Ich werde dir gleich deine Ablösung schicken.« Damit verließ Ernina den Raum. Der Patient hatte eine gute Chance, sich zu erholen, wenn sein Lebenswille nur stark genug war. Die Zeit würde es erweisen. Ernina hatte alles getan, was sie im Augenblick tun konnte.


  Wie es kam, daß er vor ihrer Tür lag, wußte sie nicht. Doch an seinem Zustand erkannte sie deutlich Hladiks Handschrift. Der Gefolterte war ein Fieri – auch das hatte sie im dem Moment gewußt, als sie ihn zitternd dort liegen sah. Und da er nun einmal hier war, war sie entschlossen, ihn um jeden Preis zu schützen.


  Die Nachricht von Hladiks Ermordung hatte die Hage erschüttert. Nicht daß es ihr um den zügellosen Direktor leid tat, doch sein Tod war ein übles Vorzeichen für die Zukunft. Und Jamrog war ein noch schlimmerer Tyrann als Sirin Rohee. Und wenn, wie die Gerüchteboten verkündeten, Hladiks Tod den Beginn einer Säuberung bedeutete, dann war ihre Wahl klar.


  Ihr Patient konnte nicht bewegt werden – vielleicht für lange Zeit nicht. Doch sobald es ihm möglich war …


  In der Zwischenzeit war sehr viel zu tun, sehr viel vorzubereiten für diesen Fall. Grimmig grinste sie vor sich hin; ihr war eine weitere Chance zuteil geworden, das Leben eines Fieri zu retten. Den ersten habe ich verloren. Einen, den zu beschützen ich geschworen hatte. Diesen hier werde ich nicht auch noch verlieren.


  Cejka stieg die Stufen zum Kommunikationsturm hinauf, der wie ein Speer in der Mitte von Hage Rumon aufragte. Er hielt inne, um einen Blick über seine Domäne zu werfen, die im Mittagslicht friedlich unter ihm lag. Eine gewundene Linie dicht beieinander stehender Bäume zeigte ihm, wo der Kyan verlief. Vom Flußufer aufsteigend standen niedrige, blau gefärbte Hageblocks auf grünen Rechtecken verstreut.


  Rumon war nicht groß, doch Cejkas Leute waren bedingungslos loyal – ein Umstand, den Cejka stets begrüßt, aber nie mißbraucht hatte. Innerhalb der Grenzen von Hage Rumon konnten die Hageleute kommen und gehen, wie sie wollten, und sagen, was sie dachten, denn die Rumonpriester waren nicht wie die meisten anderen der Gier und kleinlicher Bösartigkeit erlegen. Dafür hatte Cejka stets gesorgt, indem er der aufgeblähten Priesterschaft Zügel anlegte, so wie er dafür sorgte, daß seine Gerüchteboten flink und geschickt blieben.


  Unter Cejkas Führung waren die Gerüchteboten zur hauptsächlichen und oft einzig verläßlichen Informationsquelle für den gemeinen Hagepartner geworden. Die Folge war, daß es in ganz Empyrion keinen einzigen Hageblock gab, in dem ein Rumon-Gerüchtebote nicht willkommen gewesen wäre. Deshalb arbeitete das Informationsnetz mit hoher Geschwindigkeit. Zum großen Teil wurden die Gerüchteboten mit den Magiern auf eine Stufe gestellt, so schnell erschienen sie und verschwanden wieder.


  Cejka war sehr froh über die Geschwindigkeit und Effizienz seines geliebten Netzwerks. Er hatte binnen Sekunden den genauen Zeitpunkt erfahren, an dem Mrukk den Fuß auf Rumongebiet setzte. Obwohl der Kommandant der Mors Ultima in der Verkleidung eines Rumon-Hagepartners auftrat, war er sofort erkannt und gemeldet worden. Seitdem stand er unter genauer Beobachtung.


  Es konnte nur einen einzigen Grund für das plötzliche Auftauchen des Meuchelmörders geben, und Cejka kannte diesen Grund: Jamrog hatte seinen Tod angeordnet, ohne Zweifel als Vergeltung für Cejkas Bemerkungen beim Threltreffen am Vortag. Nun hatte Cejka zwei Alternativen zur Auswahl und mußte rasch eine Entscheidung fällen.


  Widerwillig wandte er den Blick von der scheinbar ruhigen Landschaft unter sich ab. Dort unten lauerte der Tod. Er beeilte sich, in den Turm zu kommen, und fuhr mit dem Lift zur Spitze, wo sich das Herz des Gerüchtenetzes befand. Subdirektor Covol wartete bereits auf Cejka, als dieser eintrat.


  »Wo ist er?« Cejka kam in den großen, mit Geräten vollgestopften Raum, in dem wie immer rege Aktivität herrschte. Doch heute war auch Anspannung zu spüren. Hagepartner sahen kurz auf, als der Direktor an ihnen vorüberging, und wandten sich sofort wieder ihrer Arbeit zu. Die meisten blickten auf Monitore oder sprachen leise in Mikrophone; andere saßen bewegungslos da, die Köpfe von Fernsehhelmen verdeckt, und ihre Finger glitten über die erleuchteten Schalttafeln vor ihnen. Und überall hasteten Magier herum, kümmerten sich um die Geräte und hielten sie in Gang.


  »Er ist immer noch auf der Flußwegetage«, antwortete Covol auf Cejkas Frage. »Es scheint, daß er sich langsam ins Zentrum der Hage vorarbeitet. Er ist nicht in Eile.«


  »Hat ein Kontaktversuch zu einem der bekannten Unsichtbaren in der Hage stattgefunden?«


  »Wir konnten nichts dergleichen feststellen. Keiner der Unsichtbaren hält sich im Moment in seiner Nähe auf.« Covol blickte seinen Chef an. »Wie hast du dich entschieden? Sollen wir versuchen, ihn festzunehmen?«


  Cejka klatschte in die Hände und senkte den Kopf. Als er wieder aufblickte, hatte er sich entschieden. »Nein.«


  »Er ist allein. Wir könnten ihn ergreifen.«


  »Es wäre zu schwierig und der Blutzoll zu hoch. Wenn wir versagen, würden wir Jamrog die Stärke unseres Netzes verraten.«


  »Wir können es schaffen«, beharrte Covol. Auf Cejkas rasche, abwehrende Geste sagte er: »Dann laß uns ihn töten. Wir können ihn binnen zwei Minuten mit Bewaffneten einkreisen.«


  Cejka erwog den Vorschlag und war versucht, ihn anzunehmen. Ja, wir könnten innerhalb weniger Minuten Scharfschützen in Position bringen, und wenigstens ein Feind wäre eliminiert. Doch Jamrog wird das nicht aufhalten. Wenn er seinen besten Assassinen verliert, verfällt er in einen Blutrausch. Er wird einen Großangriff auf die Hage befehlen, und Tausende werden sterben.


  »Nein«, sagte er deshalb.


  Covol hörte die Endgültigkeit in der Stimme seines Direktors und fragte verzweifelt: »Sollen wir denn gar nichts unternehmen, um dein Leben zu schützen?«


  »Wo ich hingehe, Covol, werde ich gut beschützt sein.«


  Der Subdirektor starrte ihn an.


  »Was stimmt denn nicht?« fragte Cejka. »Wir haben lange auf diesen Tag hin geplant. Der Zeitpunkt ist nun gekommen, vielleicht etwas früher als erwartet, doch es trifft uns nicht unvorbereitet. Bist du bereit, das Direktorenamt zu übernehmen?«


  »Du wirst weiterhin Direktor sein«, stellte Covol klar.


  Cejka nickte. »Ja, natürlich. Aber weil ich nicht hier sein werde, kann ich mich nicht um die Hagepartner kümmern. Sie werden deine Führung brauchen. Wahrscheinlich wird Jamrog dich sogar formell in das Amt einsetzen.« Er wiegelte Covols raschen Protest ab. »Du weißt, was du zu tun hast. Wir haben uns auf den Plan geeinigt, und nun werden wir ihn durchführen.«


  »Jawohl, Direktor.« Covol nahm die Schultern zurück.


  »Gut. Ich werde heute nacht mit den Hyrgo gehen. Alarmiere Tvrdy. Er muß auf der Stelle über meine Pläne unterrichtet werden.« Cejka ließ einen letzten Blick durch die geschäftige Kommandostation schweifen, die er unter solchen Mühen aufgebaut hatte. Es war gut möglich, daß er sie niemals wiedersehen würde.


  Er schob diesen Gedanken von sich. Die Säuberung hatte gerade erst begonnen; noch viele wichtige Schlachten waren zu schlagen, und bevor alles vorbei war, wollte Cejka Jamrogs Kopf im Hohen Haus der Threl sehen – auf einen Bhuj gespießt. Das, dachte er, während er sich in seine Privaträume zurückzog, ist eine Aussicht, die weiteres Nachdenken wert ist.
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  Am fünften Tag der Reise erreichten die Segelboote der Fieri kurz vor Sonnenuntergang die nördlichste Spitze des Prindahl. Die Segel wurden eingeholt, nachdem die vordersten Schiffe in die von einem Sandstrand gesäumte Bucht eingelaufen und im klaren, seichten Wasser vor Anker gegangen waren. Die Passagiere gingen an Land, um die Nacht auf festem Boden zu verbringen. Schon seit Generationen benutzten die Fieri die Bucht als Zwischenstopp; zwischen kühlen Hainen aus schmalblättrigen, Schatten spendenden Bäumen, die die Bucht gleich hinter der Sandgrenze säumten, standen Pavillons mit offenen Dächern und Trinkwasserbrunnen.


  Niemandem schien es etwas auszumachen, daß man ans Ufer waten mußte, und schon bald herrschte unter den lebhaften Reisenden wieder Festtagsstimmung. Yarden ging durch das warme, knietiefe Wasser und wäre am liebsten hineingesprungen, um darin zu schwimmen – was viele Fieri taten –, doch sie wollte Ianni und Gerdes so schnell wie möglich wiederfinden. Unter den lachenden, planschenden Schwimmern vom ersten Boot sah Yarden sich nach ihren Freundinnen um, entdeckte sie aber nicht.


  Sie schritt über den feinen, weißen Sand des Strandes und blieb an jedem Boot stehen, um unter den Passagieren am Ufer und im Wasser nach den beiden Fieri zu suchen. Das fünfte Schiff, das frühlingsgrüne Segel und einen leuchtendgelben Rumpf besaß, glitt heran. Yarden wartete, bis der Anker mit einem Platschen im Wasser versenkt und die Laufplanke hinausgeschoben wurde. Die ersten Passagiere, die von Bord gingen, waren Kinder und Jugendliche, die von der Laufplanke sprangen und sich wie Robben, die zu lange auf dem Trockenen gewesen waren, ins türkisfarbene Wasser stürzten. Mit glücklichen Schreien gingen auch die anderen Passagiere von Bord. Unter den ersten war Ianni.


  »Hierher!« rief Yarden und winkte mit hoch über den Kopf ausgestrecktem Arm.


  Ianni sah auf, lächelte und winkte zurück. »Also hast du doch noch eine Koje gefunden«, sagte sie, als sie zu Yarden ans Ufer kam. »Ich wußte, daß du zurechtkommen würdest, sonst wäre ich zurückgegangen, um nach dir zu sehen. Es tut mir leid, ich hätte dich vielleicht warnen sollen, an Bord zu gehen.«


  »Ach was. Ich habe jede Sekunde der Reise genossen und nun, da wir wieder beisammen sind, werde ich den Rest um so mehr genießen. – Wo ist Gerdes?« Yarden suchte die heranströmende Menschenmenge nach der Lehrerin ab.


  »Sie wird schon kommen. Ich habe sie heute nachmittag noch gesehen«, antwortete Ianni. »Ich weiß, daß sie stets darauf achtet, daß ihre Schüler bei ihr sind. Du bist nicht die einzige, die von ihr getrennt wurde.«


  Sie setzten sich in Bewegung, um den Strand zu überqueren, und lauschten dem Lachen der anderen, das die stille Luft erfüllte. »So sehr ich das Segeln auch liebe«, sagte Yarden, »so sehr freue ich mich doch, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.« Dann verstummte sie und schwieg so lange, daß Ianni den Kopf wandte, um Yarden aus dem Augenwinkel zu betrachten.


  »Irgendwas bereitet dir Sorge«, stellte sie fest. Sie blieb stehen, setzte sich ins Gras und zog Yarden zu sich hinunter. Dann lehnte sie sich bequem zurück und streckte die langen Beine aus.


  Im ersten Augenblick wollte Yarden die Beobachtung der Freundin abstreiten. Doch es war die Wahrheit. In den vergangenen Tagen war sie immer wieder in Trübsinn verfallen. »Ich bin … ich weiß es nicht – ich fühle mich ruhelos und durcheinander.«


  Ianni sagte nichts, sondern wartete darauf, daß Yarden fortfuhr. Die Sonne berührte die glatte, wie metallisch schimmernde Fläche der See und warf weißes Feuer über den fernen Horizont und lange Schatten auf den Strand. Yarden saß da, die Arme um die angezogenen Knie geschlungen, und hatte die Augen geschlossen, um ihre Gedanken zu ordnen. Schließlich ließ sie den Kopf auf die Arme sinken. »Es ist Treet«, sagte sie.


  »Sprich weiter.«


  Yarden seufzte tief. »Ich dachte, ich könnte ihn vergessen. Hatte ich auch fast – zumindest glaubte ich das. Bis dieser blöde Pizzle …«


  »Es lag nicht an Pizzle«, widersprach Ianni leise.


  Yarden hob den Kopf. »Nein, wahrscheinlich nicht.«


  Wieder verfiel sie in Schweigen und beobachtete, wie die Sonne im Wasser versank. Die übrigen Boote waren in die Bucht eingelaufen, und ihre Passagiere schlenderten bereits über den Strand oder schwammen. Ihre Stimmen lagen so klar wie Licht in der Luft. In Yardens Augen schimmerten Tränen, als sie sich Ianni wieder zuwandte. »Ich wollte nicht, daß es so kommt. Ich wollte frei sein von Treet. Ich wollte ein neues Leben beginnen. Es ist einfach nicht fair. Warum besitzt er diese Macht über mich?«


  »Bist du sicher, daß es Treet ist?«


  Yarden nickte. »Wer sonst?«


  »Der Sucher hat seine eigenen Wege.«


  Nachdem sie darüber nachgedacht hatte, sagte Yarden: »Ich bin meiner Berufung treu gewesen. Ich habe nach der Führung durch den Unendlichen gesucht. Ich habe darum gebeten, daß man mir zeigt, wie ich in Glaube und Verständnis wachse. Ich habe …«


  »Du hast Treet aus deinem Leben ausgeschlossen«, verbesserte Ianni sie sanft. »Und du hast dem Unterweiser diesen Teil deines Lebens verschlossen.«


  »Aber warum sollte das so wichtig sein?«


  »Der Unendliche benötigt ein offenes Herz, Yarden, und ein offenes Leben. Alles im Leben muß mit ihm geteilt werden. Du bittest ihn darum, dir beim Wachsen zu helfen, und doch setzt du selbst diesem Wachstum Grenzen.«


  »Aber Treet … ich will ihn aufgeben, um dem Glauben zu folgen.«


  »Das weiß ich. Aber vielleicht fordert der Unendliche etwas anderes von dir.«


  Yarden hob den Kopf. »Soll das heißen, ich klebe an Treet? Ganz egal, wie ich darüber denke oder was ich dabei fühle?«


  Ianni lachte auf. »Nein, so habe ich das nicht gemeint. Ich meine nur, daß es offensichtlich irgend etwas gibt, das euch beide betrifft und erreicht werden muß. Der Sucher will dich darauf aufmerksam machen. Deine Zurückweisung Treets macht dich unglücklich und ruhelos.«


  »Was soll ich denn tun? Er ist Gott weiß wo, und er tut Gott weiß was, und ich bin hier. Was soll ich denn jetzt tun?«


  »Diese Frage kann ich dir nicht beantworten, Yarden. Ich glaube, nicht einmal Lehrer könnte das. Das mußt du für dich selbst entdecken.«


  Yarden verzog unglücklich das Gesicht. »Ich werde darüber nachdenken.«


  »Ja, denke darüber nach. Aber denke nicht zu lange.«


  Aus dem luxuriösen Kraam des Generaldirektors waren das kostbare Mobiliar und die ausgesuchten Kunstgegenstände entfernt worden, und man hatte ihn in einen palastartigen Bankettsaal verwandelt – einschließlich eines sprudelnden Springbrunnens und einem Tümpel mit lebenden Fischen in der Nähe des Eingangs. Zwergbäume standen nun vor den Wänden des Raumes, und ein Kreis aus Tischen war in seinem Zentrum aufgestellt. Hinter Trennwänden und in Nischen, die diskret von Hängepflanzen verdeckt wurden, befanden sich weiche Liegen und Berge von Kissen, die für die Stelldicheins der Gäste des Generaldirektors dienen sollten. Kohlebecken auf schlanken Dreifüßen beleuchteten den Raum mit gelben, Tag und Nacht brennenden Flammen, die vor glitzernden Bolbe-Wandgehängen allerbester Qualität flackerten.


  Immer häufiger empfing der Generaldirektor Gäste; er gab sich Mühe, sich einen Zirkel von Schranzen zu schaffen, Marionetten, die ohne Skrupel oder Widerspruch seine Befehle ausführten und niemals auch nur daran dachten, seine Autorität in Frage zu stellen.


  Jamrog betrat den Kraam, umgeben von seiner Mors-Ultima-Leibwache. Seit Cejka und Tvrdy verschwunden waren, pflegte der Generaldirektor sich nur noch in Begleitung handverlesener Unsichtbarer in der Öffentlichkeit zu zeigen. Zusammen mit etlichen Kunsthandwerkern der Chryse und der Bolbe wurde Jamrog von seinem Nachfolger, Saecaraz-Subdirektor Osmas, und einem dünnen Nilokerus mit tief in den Höhlen liegenden Augen erwartet – einer von Hladiks Unterdirektoren, der nach Fertigs Verschwinden in den Rang des Nilokerusdirektors erhoben worden war.


  »Großartig!« rief Jamrog aus und klatschte in die Hände, als er die Wartenden erblickte. »Ihr habt etwas für mich?«


  Der krötenartige Osmas watschelte vor und rieb sich die Hände. »Ich habe die Arbeit selbst begutachtet, Generaldirektor. Ich glaube, sie wird dir gefallen.«


  Jamrog betrachtete mit Augen, die vor Vorfreude glänzten, den düsteren Nilokerus. Obwohl der Mann noch jung war, hatte er eingesunkene Wangen, und sein Gesicht war totenbleich, was auf eine zehrende Krankheit hindeutete. »Was ist mit dir, Diltz? Was denkst du?«


  Die Stimme des Mannes war kräftig, und doch klang sie, als käme sie aus dem Grab. »Du wirst zufrieden sein, Generaldirektor.«


  Jamrog fuchtelte mit den Händen. »Dann wollen wir mal sehen. Es wird Zeit.« Osmas scheuchte die Kunsthandwerker vor. Mit einiger Beklommenheit holten sie eine große Stoffbahn hervor, entrollten sie auf dem Fußboden und zogen sie zwischen sich straff. Behutsam schüttelten sie die Falten heraus, und den Blicken bot sich ein gewaltiges Bildnis des Generaldirektors mit erhobenem Zeremonienbhuj, das auf ein saecarazsilbernes Tuch mit schwarzer Einfassung gemalt war.


  Jamrog begutachtete sorgfältig, ob das Abbild ihm auch ähnlich war, und schritt dann zur Mitte des Tuches, um auf sein eigenes Portrait hinabzustarren. Die Künstler schauten einander furchtsam an. Doch über das Gesicht des unberechenbaren Generaldirektors zog sich ein Lächeln, und er sah auf. »Ich bin zufrieden«, verkündete er. »Sehr zufrieden. Ihr habt in bewundernswerter Weise ein Abbild von mir geschaffen, und dafür wird jeder von euch eintausend Anteile erhalten.«


  »Eintausend Anteile!« stieß einer der Bolbe hervor. Er schlug sich mit der Hand auf den Mund und zog sich beschämt hinter seine Kollegen zurück.


  »Was denn? Ist das etwa nicht genug?« spottete Jamrog, an den Mann gewandt. »Dann eben zweitausend – aber die müßt ihr euch verdienen, gierige Bolbe.«


  Die Künstler waren wie gelähmt. Von solchen Summen hatten sie niemals auch nur gehört. Dennoch faßte sich ein unternehmungslustiger Bolbe ein Herz und fragte: »Wie können wir dir weiter zu Diensten sein, Generaldirektor?«


  »Ich möchte eintausend davon«, sagte Jamrog und klopfte mit dem langen Schaft seines Bhujs auf das Portrait unter seinen Füßen.


  »Eintausend!« stieß der Chryse ungläubig hervor.


  »Zweitausend für eintausend«, bestätigte Jamrog mit süßlichem Grinsen. »Ich möchte, daß sie vor Trabantonna fertig sind.«


  Osmas, der bemerkte, daß die Künstler an dieser Forderung verzweifelten, trat einen Schritt näher. »Das Totenbankett steht kurz bevor, Generaldirektor«, erinnerte er Jamrog. »Oder liegt hier ein Mißverständnis vor?«


  »Nein, du hast mich vollkommen richtig verstanden. Ich will, daß mein Abbild an jedem Hageblock in jeder Hage und auf jedem Festplatz hängt. Das wird alle daran erinnern, daß ihr Anführer sie nicht vergißt.« Er sah sich um, ob irgend jemand dem Plan zu widersprechen wagte.


  »Selbstverständlich, Threlleiter«, antwortete der Sprecher der Chryse. »Das läßt sich machen.«


  »Siehst du, Osmas? Kein Mißverständnis.« Und an Diltz gewandt, fügte er hinzu: »Die Nilokerus werden dafür sorgen, daß die Banner mit meinem Antlitz in jeder Hage so aufgehängt werden, daß sie am besten zur Geltung kommen. Wenn ich bei den Trabantonnamahlen meine Besuche mache, will ich sehen, daß mein Bild mich so gut trifft wie dieses hier.«


  Schweigend machte der Nilokerusdirektor eine Geste der Zustimmung.


  »Ausgezeichnet!« rief Jamrog und klopfte noch einmal mit dem Bhuj auf das Bild. »Verbessert mich, sollte ich mich irren, Direktoren, doch ich bin der festen Ansicht, daß solche Dinge unseren Hagepartnern eine große Hilfe sind. So etwas fördert ihre Aufmerksamkeit und läßt sie stets an mich denken, so wie ich stets an sie denke.«


  »Ohne jeden Zweifel hast du recht, Generaldirektor«, stieß Osmas hervor.


  »Ein Grund mehr, mit Eile fortzufahren. Wir müssen in dieser Sache an unsere Hagepartner denken.«


  Die Kunsthandwerker verabschiedeten sich und wurden von einer Gruppe der stets aufmerksamen Unsichtbaren fortgeleitet.


  »Also«, fuhr Jamrog die Zurückbleibenden an, als die Chryse und Bolbe außer Hörweite waren, »was ist mit den Flüchtigen?«


  »Die neuesten Berichte sind nicht sehr ermutigend, Generaldirektor«, eröffnete der Saecaraz-Subdirektor. »Die Flüchtigen scheinen spurlos verschwunden zu sein.«


  Jamrog wirbelte zu Diltz herum. »Was ist mit deinen Sicherheitskräften?«


  »Wie ich schon erklärt habe, Generaldirektor, besitzen wir nicht an allen Hagegrenzen Kontrollpunkte …«


  »Dann richte sie auf der Stelle ein«, befahl Jamrog. »Ich will, daß diese Verräter gefunden werden.«


  Osmas versuchte, seinen Vorgesetzten zu beruhigen. »Gewiß machst du dir keine ernsthaften Sorgen um sie. Sie sind unbedeutend.«


  »Tvrdy ist ein raffinierter Gegner, und Cejka ist kein Narr. Gemeinsam sind sie doppelt gefährlich. Je länger sie auf freiem Fuß bleiben, desto dreister werden sie. Aller Widerstand gegen meine Führerschaft muß vernichtet werden. Verräter wie Tvrdy und seine Marionette Cejka ermutigen andere willensschwache Querulanten, Verrat in ihren Herzen zu nähren.« Er trat näher an Diltz heran und stieß ihm einen Finger ins Gesicht. Der Mann verzog keine Miene. »Die Nilokerus werden eine Hage nach der anderen nach den beiden Verbrechern absuchen. Jede Unterstützung wird großzügig belohnt, und es gibt fünftausend Anteile für die Ergreifung der beiden. Mach das öffentlich bekannt!«


  »Wie du wünschst«, antwortete Osmas. Diltz tat schweigend seine Zustimmung kund.


  Der Generaldirektor seufzte zufrieden. »Ach, bin ich hungrig! Sind meine Gäste schon eingetroffen?«


  »Sie warten im Vorraum, Hageleiter.«


  »Dann laß sie hereinkommen. Bring mir ein Hagegewand, und laß das Essen herbeischaffen.« Er entließ Osmas, damit dieser seine Befehle ausführen konnte. Danach stand Jamrog breitbeinig da und betrachtete das gigantische Abbild seiner selbst auf dem Tuch zu seinen Füßen. »Es sieht mir wirklich sehr ähnlich«, sagte er. »Denke daran – ein solches Bild muß an jeder wichtigen Stelle hängen. Meine Herrschaft, Diltz, ist der Beginn eines goldenen Zeitalters, wie es Empyrion noch nicht gesehen hat!«


  »Ohne jeden Zweifel«, stimmte Diltz mit seiner Grabesstimme zu und verzog die Lippen zu einem verkrampften Lächeln.


  Jamrog legte den Arm um Diltz' knochige Schultern, warf den Kopf in den Nacken und lachte.
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  Er würde überleben. Mit keinem Gedanken zweifelte er daran. Ebensowenig Zweifel bestand daran, daß er sich verändert hatte. Vielleicht auf subtile Weise, doch verändert hatte er sich eindeutig. Das wußte Treet, er konnte es in seinem Herzen und in seinen Knochen spüren. Er war nicht mehr derselbe.


  Zuerst hatte er geglaubt, die Konditionierung hätte ihr abscheuliches Werk getan. Doch je mehr er darüber nachdachte – und er hatte sehr viel Zeit, in der er nichts anderes tun konnte als nachdenken –, desto mehr neigte er dazu, diesen Gedanken von sich zu weisen. Die Art und Weise, wie er aus dem Tank gezerrt und vor die Türschwelle der Ärzte geworfen worden war, deutete vielmehr auf einen Abbruch des Vorgangs hin. Außerdem, überlegte er, sollte die Konditionierung wohl eher dazu dienen, das Bewußtsein eines Menschen zu entfernen, zu ersetzen oder doch zumindest zu verändern, nicht aber es zu kräftigen.


  Dieser letztgenannte Umstand bestärkte Treet in seiner Überzeugung, daß er wie durch ein Wunder entkommen sei, bevor der Prozeß zu Ende war, denn Treets Bewußtsein war ganz eindeutig und unmißverständlich gekräftigt worden. Er konnte deutlich spüren, daß er irgend etwas wußte – daß ihm eine grundlegende Einsicht gewährt oder ein verborgenes, inneres Geheimnis des Universums enthüllt worden war.


  Sicherlich, er konnte nicht sagen, was diese geheime Offenbarung nun eigentlich war – er hatte nicht die leiseste Ahnung –, doch der Nervenkitzel, etwas zu wissen, war so unerschütterlich wie irrational. Treet erfreute sich an der Schärfe einer Wahrnehmung, die keinen Gegenstand besaß. Und obwohl er kaum in der Lage war, den Kopf vom Kissen zu heben, fühlte er sich so stark und unbezwingbar, als könnte er mit einem Wort Meere teilen.


  Doch das waren noch nicht alle Sinneswahrnehmungen. Seine Kopfhaut juckte, und sein Gesicht fühlte sich – besonders um die Augenpartie – so an, als wäre es verbrannt, radioaktiv verseucht, als hätte er zu nahe an einer Kernexplosion gestanden.


  Es war jedoch kein vollkommen unerträgliches Gefühl; die Wärme schien von innen zu kommen und nach außen zu strahlen. Treet hatte den verrückten Eindruck, als würde sein Gesicht im Dunkeln leuchten. Vielleicht handelte es sich um eine Nachwirkung der Wachsmaske, die er im Tank getragen hatte.


  Zu diesem Phänomen des brennenden Gesichts gesellte sich ein Gefühl der Leichtigkeit in der Magengrube – wie Hunger, nur weicher, diffuser. Treet fühlte sich, als hätte er Auftrieb – als würde sein Körper aus einem Material sehr geringer Dichte bestehen, aus Luft, oder vielleicht sogar aus Licht.


  Absurderweise kam es Treet beinahe so vor, als schwebte er innerhalb seiner selbst. Wenn er die Augen schloß, spürte er, wie er nach oben trieb, wie er auf unsichtbaren Strömungen aufstieg und zu einem unbekannten Ziel getragen wurde.


  Zusammengenommen hätten diese Gefühle ihn alarmieren oder wenigstens ein wenig ängstigen müssen, doch Treet spürte nicht einmal eine Sekunde der Befangenheit, was diese seltsamen Symptome betraf. Dieser Mangel an Besorgnis war eine direkte Auswirkung des fortwährenden Wissens um die fremde Präsenz, die er kontaktiert hatte, als er sich in Hladiks Foltertank befand.


  Die Wesenheit befand sich noch immer in Treets Nähe, unaufdringlich, aber doch vorhanden. Sie war so nahe wie ein Gedanke, so als wäre ein Teil von Treets Bewußtsein von diesem anderen durchdrungen worden, jedoch in einer Weise, daß seine Selbstkenntnis eher verstärkt als vermindert wurde – was wiederum für seine erhöhte Sensibilität verantwortlich sein mußte. Wenn man sich das Bewußtsein als große, wolkenartige Sphäre vorstellte, in der sich die Selbstbewußtheit befand, so war ein Teil von Treets Sphäre mit jener der fremden Wesenheit sanft verschmolzen – mit der Folge, daß Treet eher mehr er selbst war als weniger.


  Seltsamerweise empfand er diese Invasion als gutwillige und freundliche Angelegenheit, die ihn auf Gebieten vervollkommnete, welche zuvor Defizite aufgewiesen hatten, ohne daß er sich dessen bewußt gewesen wäre. Als wären verborgene Risse gekittet oder Wunden geheilt worden. Er fühlte sich zentriert: wie ein Planetenirrläufer, der von einer lebenspendenden Sonne eingefangen und auf eine günstige Umlaufbahn gebracht worden war.


  Deshalb wußte er, daß er überleben würde und daß er sich verändert hatte.


  Die Veränderung ging in Richtung Leben und fort vom Tod, das wußte Treet mit jeder Faser seines Seins; denn das Wissen pulsierte gleichsam mit seinem Blut durch seine Schlagadern. In seinem Leben war nun eine Gewißheit, eine Unausweichlichkeit, die es vorher nicht gegeben hatte. Und mehr noch: Er wußte, daß sein Leben für immer anders sein würde. Niemand, so überlegte er, könnte eine solche Infusion von Güte (es gab keine anderen Worte dafür) erleben und gleichgültig oder unverändert bleiben.


  Der Wevikater bewegte sich geräuschlos durch den Wald und blieb gelegentlich stehen, um an einer neuen Geruchsspur zu schnüffeln, die den Weg kreuzte. Crocker folgte dem Tier leichtfüßig und war es zufrieden, den Kater auf dem Weg zurück zum Unterschlupf führen zu lassen. Sie waren an diesem Nachmittag wieder gemeinsam auf der Jagd gewesen, hatten aber bloß drei von den plumpen, flugunfähigen Vögeln erlegt. Sie hatten die ahnungslosen Tiere am Boden überrascht, auf dem langsamen Marsch zu neuen Bäumen und besserem Futter. Eine Federwolke und Quieken, das rasche Zuschnappen des Wevikaters an ihren Hälsen, und das Abendessen war gesichert. Jetzt, am späten Nachmittag, ringelte der Bodennebel sich bereits um Wurzeln und Baumstämme, und Crocker und der Kater kehrten mit ihrer Beute zurück.


  Brate die Vogel über einem Feuer, hatte die Stimme in Crockers Kopf vorgeschlagen. Du könntest ein Feuer machen. Das Fleisch würde dann wirklich gut schmecken.


  Crocker wunderte sich noch über das Wort ›Feuer‹, als er sah, wie der Wevikater erstarrte. Der Mensch blieb stehen und verharrte stocksteif, Augen und Ohren mit einem Mal geschärft. Die Nasenlöcher des Katers zuckten; die Spitze seines Schwanzes zitterte.


  Er nimmt eine Witterung auf, warnte die Stimme Crocker.


  Crocker konnte nichts außer dem gewohnten Erdgeruch des Urwalds aufnehmen, doch die Sinne des Katers waren unbestreitbar wesentlich schärfer als die seinen. Irgend etwas hatte das Katzentier mitten in der Bewegung erstarren lassen. Beute? Ein Feind?


  Der Wevikater warf den Kopf herum und schaute seinen menschlichen Gefährten an, dann sprang er vor und flitzte eilends den Pfad entlang. Crocker stürzte ebenfalls los und erreichte rennend die nächste Lichtung – wo er die große Katze erblickte, wie sie sich mit den Krallen an einem stämmigen Baum hochzog, der aus einem Haufen moosbedeckter Felsen am anderen Ende der Lichtung emporwuchs.


  Den Speer in einer Hand, folgte der Mensch dem Beispiel des Tieres, doch wesentlich langsamer und mit größerer Vorsicht. Er stellte sich auf einen Felsen, um den untersten Ast zu erreichen, der sich gut zwei Meter über ihm befand. Er hatte gerade den zweiten Ast erklettert, als er auf dem Pfad hinter sich das Rascheln von Buschwerk und das Brechen von Zweigen hörte – und dazu ein furchtbares Schnaufen wie das eines wühlenden Wildschweins, nur fünfzigmal lauter. Crocker erstarrte, als das Tier, das dieses Geräusch verursacht hatte, auf die Lichtung brach.


  Beim Anblick der Kreatur wäre Crocker beinahe von seinem kostbaren Platz auf dem Ast gefallen. Das Ding war unfaßbar groß – riesig genug, um selbst den gewaltigen Wevikater klein und unbedeutend erscheinen zu lassen.


  Crocker begriff augenblicklich, daß er einen der Herren des Waldes vor sich hatte, eines von den Wesen, die er an jenem Regentag gehört hatte, als er sich zitternd unter dem Busch versteckte und um sein Leben fürchtete. Er hatte gespürt, wie der Boden unter dem unsichtbaren Kampf erbebte und inständig gehofft, von den titanischen Kontrahenten nicht entdeckt zu werden.


  Die Bestie, die nun auf die Lichtung trottete, besaß eine glatte, beinahe haarlose Haut, die dick und wabbelig war und sich an den stämmigen Gliedmaßen, am dicken Hals und dem Buckel der gewaltigen Schultern wölbte. Das Monstrum ging auf vier Beinen; die vorderen waren wesentlich kürzer als die mit dicken Muskeln bepackten Hinterläufe. Beinahe senkrecht zum Boden reckte es einen von Hornplatten bedeckten, fleischigen Schwanz in die Höhe. Der Kopf, der von dem dicken Schwanz ausbalanciert wurde, ruckte hin und her und zeigte winzige Glanzpunkte, wo sich die schwarzen Augen befanden, die unter dicken Fleischwülsten beinahe verschwanden. Aus dem runden Kopf ragten an zwei seltsam anmutenden Stellen auf dem weiten Hügel des Hirnschädels die kleinen Ohrläppchen hervor.


  Das Tier bewegte sich langsam, wuchtete sich in einer absurden rollenden Gangart voran – ein Erdbeben auf Beinen. Die gesprenkelte Haut wies zwei Farben auf: ein staubiger Rotton auf der Ober- und ein Graubraun auf der Unterseite. Ein großer Teil der Haut war feucht von einem schmierigen Ausfluß. Über den Rücken verliefen rosige, frische Narben. Als das Wesen die Mitte der Lichtung erreichte, hielt es inne. Es erfüllte den begrenzten Platz mit seiner Ungeheuerlichkeit.


  Crocker kauerte sich zusammen. Er konnte den Behemoth fast berühren.


  Das Tier schnüffelte am Boden und erhob sich dann zum Entsetzen des Menschen auf die Hinterbeine. Es reckte den Kopf vor und beäugte hungrig den Baum. Zwei herabhängende, lappenartige Lippen spalteten unter einem Paar bebender Nüstern, die wie pulsierende Tunnel aussahen, das monströse Gesicht in zwei Hälften. Die widerlichen Lappen teilten sich, als das Tier die Kiefer öffnete und flache, grün gefleckte Zähne und eine vorzuckende, suchende Zunge entblößte. Der Gestank nach verwesendem Fleisch und fauligen Pflanzenteilen erfüllte die Luft.


  In der Brust des Menschen klopfte wild das Herz. Über ihm spannte der Kater die Muskeln. Der groteske Kopf kam näher, zupfte Blätter ab, dann zog er mit der Zunge einen ganzen Ast in das unersättliche Maul, wo er von mahlenden Zähnen zerquetscht wurde. Der Baum erzitterte, als der Ast abbrach. Die Wevikatze schwankte und preßte die Krallen tiefer in das Holz.


  Der nächste Bissen warf den Menschen fast vom Baum. Die Bestie packte ausgerechnet den Ast, an dem Crocker sich mit der freien Hand festhielt. Er mußte den Speer fallenlassen und nach einem neuen Halt greifen. Der Speer fiel in die Tiefe, glitt in das schreckliche Maul des Behemoth und blieb quer darin stecken.


  Das Monstrum öffnete und schloß das Maul bei dem Versuch, das ärgerliche Hindernis loszuwerden, doch statt dessen verkeilte es den Speer nur noch fester. Crocker suchte verzweifelt nach einer besseren Griffmöglichkeit, rutschte aus und stürzte – erst im letzten Moment konnte er sich festhalten und höher auf den Baum hinaufklettern. Der Behemoth bemerkte den Lärm, den der Sturz verursacht hatte, und verharrte. Langsam hob er den Kopf, bis seine kleinen Augen genau in Crackers furchtentstelltes Gesicht starrten.
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  Die Bestie stieß ein Schnauben aus, das Crocker beinahe vom Baum geblasen hätte. Als er darum kämpfte, nicht den Halt zu verlieren, zuckte die lange, elastische Zunge vor, umschlang seinen Oberschenkel und zog ihn langsam in Richtung des höhlenartigen Maules. Crocker verstärkte den Griff um den Ast und spürte, wie seine Arm- und Schultermuskeln sich spannten, als ihm das Bein umgedreht und er zu den mahlenden Zahnstümpfen des Behemoths gezogen wurde. Mit einer Hand verlor er den Halt am Ast. Er schrie.


  Die monströse Zunge zerrte ihn näher. Die Hängelippen öffneten sich, um ihn aufzunehmen. Crocker kreischte, als die Bestie kurz mit dem Kopf zuckte, wodurch seine Hand vom Ast gerissen wurde. Er stürzte in das Maul der Kreatur.


  Die Zähne mahlten aufeinander, und Crocker spürte, wie er zwischen ihnen zusammengedrückt wurde. Pfeifend entwich die Luft seinen Lungen. Doch irgend etwas hinderte die Zähne daran, mit voller Kraft zuzubeißen. Crocker blickte auf. Der Speer ragte aus der Seite des fleischigen Kiefers.


  Crocker wand sich seitwärts und griff nach der Waffe. Wieder fuhren die Zähne auf ihn nieder. Er schrie, als der gewaltige Aufprall seine Knochen knirschen ließ. Dann schloß er die Hände um den Schaft des Speeres und hielt sich daran fest.


  Wieder klafften die Zähne auseinander. Crocker stieß den Speer nach oben und trieb ihn tiefer in das weiche Gewebe. Der Behemoth grunzte. Der Speer bog sich, splitterte und zerbrach in zwei Hälften.


  Crocker spürte, wie er in den gigantischen Schlund hinabrutschte. Wieder schloß sich das riesige Gebiß.


  In diesem Moment vernahm Crocker ein Geräusch, das ihm das Blut in den Adern gerinnen ließ: den markerschütternden Kampfschrei eines wütenden Wevikaters. Dann sprang das Katzentier von seinem sicheren Platz in den oberen Ästen dem Behemoth direkt ins Gesicht. Die ausgefahrenen Krallen glänzten wie Krummsäbel aus Stahl. Ein Streich mit einer der mächtigen Pranken, und der Behemoth verlor ein Auge.


  Das Monstrum brüllte vor Furcht und Schmerz, und einen Augenblick später war Crocker frei: Die Bestie riß das Maul auf, und er wurde ausgespien, fiel zu Boden und prallte auf die Felsen unter dem Baum.


  Von Kopf bis Fuß mit blauen Flecken, blutenden Wunden und dem Speichel des Behemoths bedeckt, hastete der Mensch unter den Felsen in Sicherheit, während über ihm der Kampf tobte. Der Kater fauchte und harkte mit den scharfen Krallen über den Kopf des Feindes, wie er wollte, während das Monstrum wirkungslos hin und her taumelte und versuchte, den wütenden Wevikater abzuschütteln. Es brüllte in einer Tonlage, die die Felsen am Boden vibrieren ließ.


  Der riesige Kater verkrallte sich in den Feind und ließ nicht los. Schwerfällig schüttelte der Behemoth den Kopf und schlug mit dem keulenbewehrten Schwanz um sich. Mit den Füßen riß er gewaltige Löcher in den Boden und schleuderte Erdballen in die Luft. In seiner Verzweiflung schoß das Tier direkt auf den Baum zu, hinter dem Crocker sich versteckte.


  Der Mensch warf sich zur Seite, als der Baum sich aufstöhnend in seine Richtung neigte. Der Kater sprang leichtfüßig auf den Rücken der Bestie und schlug die furchterregenden Zähne in den hervorstehenden Schulterbuckel.


  Der Behemoth brüllte laut auf, als der Schmerz sich den Weg ins Hirn gebahnt hatte. Das Tier wirbelte gepeinigt herum, und der keulenartige Schwanz schmetterte ganze Äste vom Baum. Es senkte den Kopf und warf sich gegen den Stamm.


  Tief im Boden brachen krachend die Wurzeln. Der Baum neigte sich und stürzte um. Schwarze Wurzelstümpfe schleuderten Erdreich hoch in die Luft. Der Kater sprang mit angespannter Grazie vom Rücken des Behemoths, fuhr herum, nachdem er auf allen vieren gelandet war, und ging auf die Hinterbeine, die Ohren flach angelegt, die Pranken ausgebreitet. Der Behemoth senkte den häßlichen, riesigen Schädel und wirbelte mit einem Brüllen herum, das Crockers Zähne aneinanderschlagen ließ. Dann peitschte das Ungeheuer den dicken Schwanz mit furchtbarer Wucht durch die Luft.


  Doch der Wevikater war schneller und sprang in die Höhe. Der Schwanz pflügte mit den Hornplatten den Boden und riß eine tiefe Wunde ins Erdreich. Fauchend landete der Kater auf der gedunsenen Haut des Behemoths und schlug die Krallen hinein. Gezackte rosa Schlitze erschienen – schreckliche Verletzungen, aus denen das Blut sprudelte und den Kater bedeckte.


  Noch zweimal pflügte der Schwanz des Giganten wirkungslos den Boden. Der geschmeidige Kater bewegte sich schnell wie der Blitz und befand sich stets gerade außer Reichweite des tödlichen Schwanzes. Crocker kauerte hinter dem umgestürzten Baum; er zitterte vor Furcht und Schrecken, atmete nur flach, und der Puls wummerte ihm in den Ohren.


  Dann hob der Behemoth den Schwanz zu einem weiteren Hieb, doch statt zuzuschlagen, wandte er sich ab und eilte davon, überließ das Feld dem siegreichen Wevikater. Als die Trampelgeräusche des Rückzugs beinahe verstummt waren, kroch Crocker aus seinem Versteck hervor und ging zu dem Kater. Das Fell des Tieres war klebrig vor Blut und stand in alle Richtungen, doch es war unverletzt.


  Der Mensch legte dem Wevikater die Hand auf den Rücken; dieser fauchte, sprang auf und fuhr zu Crocker herum; dann erkannte er ihn und setzte sich nieder. Der Kater hat dir das Leben gerettet, sagte die innere Stimme zu Crocker.


  »Mir das Leben gerettet«, wiederholte Crocker laut. Auf der Lichtung, auf welcher der Lärm des furchtbaren Kampfes noch in der Luft hing, wirkte seine Stimme leise. Crocker ging näher an den Kater heran, legte ihm die Arme um den Hals und hielt das Tier eng an sich gedrückt, während es damit begann, sich das Fell sauberzulecken. Als später die Dämmerung über die Waldlichtung fiel, erhoben sich Mensch und Kater und machten sich auf den Weg zum gemeinsamen Unterschlupf.


  »Nun, dann laß hören«, sagte Tvrdy. »Ich sehe dir am Gesicht an, daß du keine guten Nachrichten bringst.«


  »Das stimmt«, antwortete Cejka. »Covol sagt, daß Jamrog fünftausend Anteile für Hinweise ausgesetzt hat, die zu unserer Ergreifung führen.«


  Stirnrunzelnd nickte Tvrdy.


  »Fünftausend«, schnaubte Piipo. »So ein Narr!«


  »Das ist noch nicht alles. Die Nilokerus errichten in allen Hages Kontrollpunkte – an sämtlichen Eingängen und Ausgängen und an internen Verkehrsknotenpunkten. Sie sollen Tag und Nacht bemannt werden.«


  »Das geht alles rascher, als ich erwartet habe. Ich hätte nicht gedacht, daß Jamrog so schnell handeln würde, um die Bewegungen innerhalb der Hages zu kontrollieren. Was überprüfen sie?«


  »Bis jetzt nur die Bors. Covol glaubt, daß sie bald Identitätskarten und Reiseerlaubnisscheine ausgeben werden.«


  »Das ist schlimm«, stellte Tvrdy verdrießlich fest. »Das könnte uns völlig vom Nachschub abschneiden.«


  »Direktor, wenn du erlaubst …«, warf Kopetsch ein. Er hatte bei der Beratung bisher kein Wort gesagt.


  »Ja, sprich frei heraus.«


  Kopetsch nickte seinem Vorgesetzten ergeben zu und sagte: »Ich glaube, wir können diesen unglückseligen Umstand für uns nutzen. Sobald diese Karten und Erlaubnisscheine einmal ausgegeben sind, werden wir sie in die Hand bekommen und können sie verändern oder kopieren. Dann können wir uns ohne Furcht vor Entdeckung bewegen – selbstverständlich unter Beachtung angemessener Sicherheitsmaßnahmen. Unsere Feinde werden sich rasch auf die Dokumente und nicht mehr auf die eigenen Augen und Ohren verlassen. Solange wir die Dokumente besitzen, wird kein Verdacht auf uns fallen.«


  »Ein ausgezeichneter Vorschlag von einem meisterhaften Strategen!« rief Tvrdy anerkennend und lächelte das erste Mal seit Tagen. Seine Flucht aus der Hage war weit früher als geplant erforderlich gewesen, und obwohl sie ohne Zwischenfall abgelaufen war, machte Tvrdy sich noch immer Sorgen darüber, wie er seine Organisation hinterlassen hatte. Und trotz Cejkas wiederholten Versicherungen und den Nachrichten von Danelka, daß die Flucht keine unvorhergesehenen Folgen gezeitigt habe, war der Tanaisdirektor doch unruhig und hatte das Gefühl, daß sie irgendein Detail übersehen hatten.


  Nun entspannte er sich ein wenig. Auf Männer wie Kopetsch – und Tvrdys Organisation war aus solchen Männern aufgebaut – konnte man zählen. Irgendwie würden sie stets eine Möglichkeit finden, einer neuen Herausforderung zu begegnen, sobald sie auftrat. »Pradim selbst hätte es nicht besser sagen können«, lobte Tvrdy.


  »Ausgezeichnet!« Cejka strahlte. »Wir können eigene Karten und Erlaubnisscheine ausgeben. Wenn wir uns einen Borsstempler beschaffen könnten, dann könnten wir sogar Identitäten für die Dhogs schaffen. Uns sind überhaupt keine Grenzen gesetzt. Überlegt doch mal! Stellt euch vor, wieviel Verwirrung wir verursachen könnten.«


  »Sag Covol, er soll die Dokumente so schnell wie möglich besorgen – und alle Maschinen, die man braucht, um sie zu kopieren oder zu verändern.« Tvrdy zögerte, und seine Miene verdüsterte sich. »Da ist noch etwas. Bogney besteht darauf, daß er an den Beratungen teilnehmen darf. Ich glaube, wir müssen es ihm erlauben, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, daß etwas anderes als Schwierigkeiten daraus entsteht.«


  »Mir gefällt das auch nicht besser als dir, Tvrdy«, sagte Piipo, »doch wir sollten langsam damit beginnen, die Dhogs als Gleichgestellte zu behandeln. Schon bald werden wir von ihnen verlangen, daß sie für uns sterben.«


  »Ich schlage vor, wir halten unsere abendlichen Beratungen weiterhin im Geheimen ab«, warf Kopetsch ein. »Bogney und einer oder zwei seiner Männer könnten an den Morgenberatungen teilnehmen.«


  »Zwei Beratungen.« Cejka lachte leise. »Tvrdy, ich glaube, wir haben Pradims Nachfolger gefunden.«


  »Gibt es sonst noch etwas für heute abend? Nein? Also gut. Ich werde Bogney unsere Entscheidung mitteilen, daß er an den Morgenberatungen teilnehmen soll. Wir werden die erste für morgen früh vor Beginn der Übungen ansetzen, doch morgen abend treffen wir uns wie üblich – nein, ab sofort lieber eine Stunde später.«


  Damit beendete Tvrdy die Beratung, und rasch verließen sie alle das ausgebrannte Gebäude, das man hastig zum Versammlungsort bestimmt hatte, weil es an zentraler Stelle im Blazedondistrikt der Alten Sektion stand, am Rande einer flachen, rechteckigen Steinwüste, die früher einmal ›Moskauer Platz‹ geheißen hatte.


  Tvrdy kehrte in seine Räume im Hageblock der Tanais zurück. Als er eintrat, wartete Giloon Bogney dort bereits auf ihn. »Muß der Höflichkeit nicht gehorcht werden, wenn ein Mann nicht zu Hause ist?« fragte er den Dhog-Anführer ohne Umschweife.


  Bogney tat die Anklage mit einem ungeduldigen Wedeln des Bhujs ab. »Giloon nicht mögen, wenn Direktor reden über große Pläne und Giloon nicht hören.« Er funkelte den Tanaisdirektor wütend und herausfordernd an.


  Doch Tvrdy erwiderte: »Das verstehe ich. Darum habe ich beschlossen, dich zu bitten, an den Beratungen teilzunehmen. Sie werden zu wichtig, als daß der Anführer der Dhogs ihnen fernbleiben könnte. Wirst du zu uns kommen?«


  Zufriedenheit glänzte in Bogneys kleinen hellen Äuglein, während er sich seine fettige Matte von Bart strich. »Aha? Giloon kommen zu Direktoren, hä?«


  »Das halte ich für das Beste.«


  »Giloon kommen? Treffen abends?«


  »Nein. Morgen früh beim ersten Tageslicht. Bring einen oder zwei deiner Leute mit, aber du mußt sie warnen: Die besprochenen Angelegenheiten müssen geheim bleiben. Wenn wir entdecken, daß etwas durchsickert …«


  »Du können dir sparen deine Drohungen, Tanais. Dhogs wissen wie Geheimnisse bewahren.«


  »Da bin ich sicher.« Tvrdy blickte die abscheuliche Gestalt vor sich fest an. »War sonst noch etwas?«


  »Darüber sprechen Giloon morgen.« Bogney verzog das Gesicht zu einem grotesken Grinsen. »Giloon schon bald Direktor werden.«


  »Du glaubst, daß es ganz einfach ist, nicht wahr?«


  »Wir kämpfen. Wir siegen.«


  »Ja, es wird zum Kampf kommen. Aber ich hoffe, daß es noch lange Zeit dauert. Wir sind noch nicht bereit. Wir haben nicht genügend Vorräte, um einen längeren Kampf gegen Jamrogs Unsichtbare durchzustehen, geschweige denn, diesen Kampf zu gewinnen. Doch die Zeit wird kommen.«


  »Giloon morgen dort sein.« Er raffte seinen Mantel – den Tvrdy ihm geschenkt hatte – enger um die hängenden Schultern und watschelte aus dem Raum.


  Tvrdy widerstand dem Verlangen, hinter Bogney die Tür zuzuknallen, denn das Relikt wäre höchstwahrscheinlich in eine Vielzahl von Glasscherben zerborsten. Er schaute sich im Zimmer um, doch anscheinend war nichts berührt worden. Er trat an einen zusammengeschusterten Tisch, der in eine Ecke gestellt worden war und überflog die ordentlichen Reihen von Berichten, die er seit der Ankunft in der Alten Sektion erhalten hatte. Dann ergriff er ein Lesegerät und zog sich ins Bett zurück. Er schob eine Cassette in das Lesegerät und beschäftigte sich mit dem Inhalt des Berichts.


  Mit etwas Glück und ohne weitere Unterbrechungen konnte er vor Morgengrauen fertig werden und hätte dann eine oder zwei Stunden für ein Nickerchen.
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  Treet taumelte und verlor beinahe den Boden unter den Füßen. Er wankte nach vorn, in Richtung auf das Bett, doch die Hände des Arztes hielten ihn aufrecht. »Du machst das schon sehr gut«, ermutigte der junge Mann ihn. »Gib nicht auf.«


  »Ich … oh …« Treet keuchte. »Ich … ich muß mich hinlegen …«


  »Nur noch ein Stückchen, dann kannst du ruhen. Du mußt deine Beine bewegen.«


  »Oooh!« stöhnte Treet. »Laß mich doch einfach in Frieden sterben!«


  »Sterben ist genau das, was du nicht tun wirst.« Treet schaute auf, als Ernina mit einem Tablett in den Händen ins Zimmer kam. Sie besaß die Angewohnheit aufzutauchen, wenn er es am wenigsten erwartete.


  »Nur ein bißchen Krankenbett-Humor«, sagte Treet. »Ich will nichts gegen meine liebliche Krankenschwester gesagt haben.« Er schnitt eine Grimasse, schaute den Arzt ersten Ranges an und bewegte sich schmerzerfüllt weiter. Er beendete eine neuerliche Umrundung des Bettes und brach dann erschöpft darauf zusammen. Unter seinem Gewicht hüpfte das Schwebebett in der Luft auf und ab; dann richtete es sich neu aus und hing ruhig. »Aaah – so ist's besser.«


  »Das ist allerdings besser«, erwiderte Ernina. »In jeder Hinsicht. Du wirst schon bald in der Lage sein, aus eigener Kraft zu gehen.« Sie reichte Treet eine Tasse mit einer dampfenden Flüssigkeit und wies ihn an, davon zu nippen, dann gab sie dem Arzt durch ein Zeichen zu verstehen, daß sie mit dem Patienten allein sein wollte. Als der Mann das Zimmer verlassen hatte, sagte sie: »Ich glaube, es geht dir jetzt gut genug, daß du reden kannst.«


  Treet warf der Frau, die er in Gedanken seine Retterin nannte, einen gleichmütigen Blick zu und fragte sich, was nun folgen mochte. Und obwohl er lange darüber nachgedacht hatte, seit er das Bewußtsein wiedererlangte, wußte er nicht, was er ihr sagen sollte.


  Von seinen ›Krankenschwestern‹, wie er sie nannte, hatte Treet erfahren, daß er auf der Schwelle des Heilzentrums gefunden worden war. Daraus schloß er, daß er sich noch immer in Hage Nilokerus befand. Er hatte überdies gehört, daß Hladik ermordet worden war und hegte den Verdacht, seine Freilassung sei darauf zurückzuführen. Ansonsten wußte er nicht, wieviel die anderen von ihm wußten. Auf jeden Fall war es nun zu spät, sich eine Geschichte auszudenken. Er würde die Sache vom Fleck weg durchstehen müssen. Er wartete, daß Ernina begann. Sie sagte ohne Umschweife. »Ich weiß, wer du bist.« Diese Eröffnung wurde von einem ihrer unvermittelten, durchdringenden Blicke begleitet.


  »Tatsächlich?« fragte Treet schluckend. Er wippte gerade von dem heißen Kräuteraufguß.


  »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Ich habe bei meinem Leben geschworen, dir zu helfen.«


  »Im Ernst?« Das war nicht das, was Treet zu hören erwartet hatte.


  Ernina schaute sich vorsichtig um, als wollte sie sich vergewissern, daß das Zimmer noch immer leer war. »Ich weiß, daß du ein Fieri bist.« Sie lehnte sich zurück, und aus ihren klaren, grünen Augen leuchtete Befriedigung.


  Treet nippte mit geschürzten Lippen an dem Arzneitee. »Seit wann weißt du das?«


  »Von Anfang an.«


  »Ich verstehe.«


  »Niemand sonst hat diesen Verdacht. Für meine Mitarbeiter bist du nur ein Patient von vielen – eins von Hladiks ungezählten Opfern. Nur ich kenne die Wahrheit, und ich habe dein Geheimnis bewahrt.«


  »Warum?« fragte Treet. Er mußte wissen, wie weit er ihr trauen konnte.


  »Das ist schwierig zu erklären, aber ich will es versuchen. Vor langer Zeit wurde ich zur Kavernenetage gerufen, um einen sterbenden Gefangenen wiederzubeleben – ein weiteres Opfer von Hladiks Konditionierungsexperimenten, glaubte ich. Das war er auch, doch als ich ihn näher untersuchte, entdeckte ich das Geheimnis: Er war ein Fieri.« Als Ernina das uralte Wort aussprach, leuchteten ihre Augen vor Staunen.


  Treet nickte; es mußte Crocker sein, von dem sie sprach. Das also war mit ihm geschehen. »Ich weiß alles über die Konditionierung«, sagte er.


  »Die Priester behaupten, die Fieri würden nicht mehr existieren – und hätten vielleicht nie existiert. Aber es gibt alte, sehr alte Geschichten, und viele Hagepartner glauben immer noch daran. Man sagt, die Nichtexistenten wüßten, wie man die Fieri finden kann. Sie …«


  »Nichtexistente?«


  »Das Schattenvolk, die Dhogs. Sie sind Ausgestoßene aus den Hages, deren Bors gelöscht und deren Stent verwirkt ist. Sie leben in der Alten Sektion, heißt es, obwohl niemand sie je gesehen hat. Sie existieren, und existieren doch nicht.«


  »Warum heißen sie ›Dhogs‹?«


  Ernina hob die Schultern. »Das weiß niemand.«


  Treet schwieg einen Augenblick – da war etwas, das die Frau gesagt hatte … aber was? »Erzähl weiter, womit du begonnen hattest – über den anderen Fieri.«


  »Ich schwor, ihn zu retten und ihm die Flucht zu ermöglichen. Doch Hladik kam und nahm ihn vom Krankenbett mit, noch bevor er ganz gesund war.« Traurig fügte sie hinzu: »Ich habe nie erfahren, was aus ihm geworden ist.«


  Das willst du auch gar nicht wissen, dachte Treet.


  »Aber ich werde diesen Mörder kein zweites Mal gewinnen lassen.« Sie schlug sich mit der geballten Faust auf die Handfläche. »Diesmal bin ich vorbereitet. Hladik ist tot. Es heißt, Subdirektor Fertig wäre dafür verantwortlich, doch ich kann riechen, daß Jamrog hinter der Ermordung steckt. Und das ist noch nicht alles: Die Gerüchteboten sagen, daß eine Säuberung beginnt. Zwei Threl sind bereits verschwunden.«


  Treet stöhnte. »Doch nicht etwa Tvrdy und Cejka?«


  Die Ärztin nickte ernst. »Doch, Tanais und Rumon. Kennst du sie?«


  »Ich … äh …« Er hielt inne, um neu zu formulieren, was er sagen wollte. »Ja, ich habe ihnen geholfen – sie haben versucht, die Säuberung zu verhindern. Aber dann hat Hladik mich gefangengenommen.«


  »Er wird dich nicht mehr gefangennehmen, und auch niemand sonst. Dafür werde ich sorgen.« Sie stand auf und nahm seine Tasse, dann legte sie ihm eine kundige Hand an die Kehle. Treet empfand diese Geste als tröstend. »Ruhe dich jetzt aus. Wir werden schon bald wieder miteinander reden und Pläne machen. Im Moment bist du hier sicher, also ruhe dich aus und sammle Kraft.«


  »Na gut. Alles, was du sagst«, entgegnete Treet. Er war ohnehin des Redens müde. Außerdem hatte sie ihm mehr als genug zum Nachdenken gegeben. Er lehnte sich zurück und schloß die Augen.


  In dem Raum, der an Treets Krankenzimmer angrenzte, schob der junge Arzt die zerbrochene Fliese wieder an ihren Platz dicht über dem Fußboden zurück und kroch unter dem farbenfrohen Bolbe-Wandvorhang hervor. Er atmete flach, und als er davonging, waren seine Schritte unsicher. Ein Fieri! schrie es in ihm. Der Patient ist ein Fieri!


  Niemand, nicht einmal der Nilokerus, der den Arzt kontaktiert und davon überzeugt hatte, ein Lippenleser zu werden, konnte geahnt haben, daß er etwas so Wichtiges entdecken würde. Der Nilokerus-Ausbilder würde mit ihm zufrieden sein. Aber sollte er überhaupt Bericht erstatten?


  Ja, dafür bist du ausgebildet worden, sagte er sich. Und denke nur an die Belohnung, die du dir damit verdienst. Wer bezahlt am meisten für solch eine Information? Die Priester? Der Hageleiter? Oder der Generaldirektor selbst?


  Die Schiffe lagen vor Anker, und das Wasser plätscherte leise, wenn es zwischen den Rümpfen auf und ab stieg. Von den Sparren der rings um die Bucht verstreuten Pavillons hallte fröhliches Lachen wider, während man sich auf Geschichten besann und sie neu erzählte. Durch die Haine schien das Licht der Feuerstellen, und in der sanften Nachtluft seufzte Musik.


  Pizzle wanderte den Strand entlang, im Zauber der Nacht verloren; der weiße Sand unter seinen Füßen schimmerte bläulich im Sternenlicht. Neben ihm ging Starla, die ab und zu mitsummte, wenn der Fetzen einer Melodie ihr Ohr erreichte und ihre Aufmerksamkeit erregte. Der Himmel Empyrions war von Sternen übersät, deren blinzelnde Gesichter sich in den ruhigen Tiefen der See und in Starlas Augen spiegelten.


  »Morgen beginnen wir mit der Reise flußaufwärts«, sagte Pizzle geistesabwesend.


  »Taleraan«, sagte Starla, ebenso in Gedanken.


  »Wie bitte?«


  »So heißt der Fluß …«


  »Ja, stimmt. Preben hat es mir gesagt.« Schweigend gingen sie ein Stück weiter. »Zu schade, daß Jaire nicht mitkommen konnte.«


  »Sie hat sich dafür entschieden, im Krankenhaus bei den Kindern zu bleiben.«


  »Ich weiß.« Pizzle legte Starla einen Arm um die Schultern und zog sie näher zu sich heran. »Ich freue mich so, daß du hier bist. Ohne dich würde ich dieses Erlebnis gar nicht haben wollen.«


  »Ich habe mit meinem Bruder gesprochen«, sagte Starla.


  »Das freut mich«, erwiderte Pizzle, ohne recht auf ihre Worte geachtet zu haben. »Und was hat er gesagt?«


  »Er sagte, er traue mir zu, die richtige Entscheidung zu treffen.«


  »Ich bin sicher, daß du das kannst.«


  »Ich habe beschlossen, mit Lehrer zu reden.«


  »Gut.«


  »Sie wird wissen, was sie uns raten soll.«


  »Uns raten soll?« Pizzle spielte in seinem Kopf das Gespräch noch einmal ab. »Starla, worüber unterhalten wir uns eigentlich? Worüber hast du mit deinem Bruder gesprochen?«


  »Über unsere Heirat.«


  Pizzle blieb stehen und hielt sie auf Armeslänge von sich. »Du hast … was? Unsere Heirat?«


  »Aus Respekt vor ihren Eltern bittet eine Frau sie um Rat, was ihre Heirat betrifft. Doch meine Eltern sind beim Unendlichen Vater. Deshalb habe ich meinen Bruder gefragt. Vanon mag dich. Er spricht noch immer von der Geschichte, die du ihm erzählt hast … wie hieß sie doch gleich?«


  »Die Runenleser von Ptolemäus X«, seufzte Pizzle. »Eine von Z.Z. Papoons besten Leistungen.« Er fragte sich, was der gute alte Z.Z. von der Idee halten würde, daß der Plot eines seiner Romane der Familie einer jungen Frau die Vorstellung schmackhaft machte, einen Fremdweltler zu heiraten, auf einem Planeten, der elf Lichtjahre von seinem Zuhause in Mussle Head, Massachusetts, entfernt war.


  »Ja, so hieß die Geschichte«, hakte Starla ein. »Er hat mir erlaubt, meine eigene Entscheidung zu fällen. Ich glaube aber, es wäre klug, Lehrer um Rat zu bitten.«


  »Für den Fall, daß es eine Verordnung gibt, die verbietet, daß man einen Fremdweltler heiratet, hm?«


  »Lehrer würde davon wissen.«


  Pizzle dachte einen Augenblick darüber nach. »Soll das heißen, du willst mich wirklich heiraten?«


  »Du hast von Heirat gesprochen. Das hast du doch nicht vergessen?«


  »Ich habe es nicht vergessen. Aber ich dachte, du.« Was sollte er nun tun? Er schaute sie an, wie sie im Sternenlicht vor ihm stand und ihn erwartungsvoll anblickte. Sie war wunderschön und begehrenswert, und es war eine Freude, bei ihr zu sein oder sie zu betrachten – worauf wartete er noch? Dennoch hielt ihn etwas zurück, und er wußte, wobei es sich darum handelte. Wie kann ich es ihr nur sagen? ›Sieh mal, Starla, es ist nichts weiter von Bedeutung. Es ist nur, daß ich von einem anderen Planeten komme …‹


  »Was stimmt denn nicht, Asquith?« fragte Starla leise.


  »N-nichts … es ist nur so … wir sind unterschiedlich.«


  »Das weiß ich. Ich liebe dich, Asquith. Ich glaube, du liebst mich auch.«


  Pizzle schaute sie an und schmolz dahin. »O ja, Starla, das kannst du mir glauben.« Er zog sie an sich und hielt sie lange so fest.


  Yarden saß allein an einen Baum gelehnt und beobachtete, wie das Licht der Flammen die Schatten jener Leute verschob, die sich um das Lagerfeuer versammelt hatten und seine Wärme und sein Licht genossen. Sie lauschte den Liedern und Geschichten und hörte das Lachen, doch sie spürte, wie sie sich innerlich weiter und immer weiter von diesen lebhaften Lauten an einen kargen und einsamen Ort zurückzog.


  Und alles nur wegen Treet.


  Auf die eine oder andere Weise steckte Treet hinter ihrer Traurigkeit. Also war er auf die eine oder andere Weise dafür verantwortlich.


  Yarden war nie eine Frau gewesen, die irgendwelche Abhängigkeit von Männern gezeigt hatte. Warum sollte sie ausgerechnet jetzt, aus heiterem Himmel, voller Unruhe über jemanden sein, den sie nicht einmal besonders gut leiden konnte? Der sie mehr verwirrte und aufbrachte, als sie zugeben wollte?


  Natürlich, es hatte eine Zeit gegeben, da sie glaubte, Treet zu lieben. Doch das konnte ebensogut eine rein körperliche Anziehung gewesen sein: zwei Menschen, die ein grauenhaftes Erlebnis durchgestanden hatten, die sich freuten, zu leben, und die ihrer Lebensfreude Ausdruck verleihen wollten – etwas in der Art. Hatte sie, im Innersten ihres Herzens, jemals echte Gefühle für Orion Treet verspürt?


  Vielleicht. Doch was immer sie für ihn empfand – falls sie überhaupt etwas für ihn empfunden hatte –, war an jenem Tag schnurstracks fortgeschwemmt worden, als Treet sich entschlossen hatte, seines aberwitzigen Kreuzzugs wegen nach Dome zurückzukehren.


  Sie glaubte noch immer, richtig gehandelt zu haben, indem sie die Beziehung damals auf der Stelle beendete. Sie sauber abschnitt ein für allemal. So war es am besten. Anders wäre es nicht gegangen. Sie konnte nicht mit der Sorge leben, nicht zu wissen, wo er war, was er tat, ob er in Schwierigkeiten steckte oder verletzt war, ob er noch lebte oder nicht – um nur einige der unzähligen Dinge zu nennen, über die Liebende sich Sorgen machen konnten.


  Aber wir sind keine Liebenden, wies Yarden sich selbst zurecht. Nicht jetzt. Niemals.


  Nein.


  Sie würde es sich nicht überlegen. Trotz allem, was Ianni gesagt hatte – Yarden hatte sich für ihren Weg entschieden, und Treet sich für den seinen. Sie hätte ihm ohnehin nicht helfen können. Er war zurück in Dome – das Wort allein erfüllte Yarden mit krankhafter Abscheu. Auf gar keinen Fall würde sie je dorthin zurückkehren; nichts, gar nichts konnte sie dazu bewegen. Yarden hatte das Böse von Dome gespürt, hatte es am eigenen Leibe erfahren. Sie kannte sein wahres Gesicht. Und weil sie es kannte, würde sie nicht dorthin zurückgehen, wo die gleiche Kraft sie bestürmen und – was sie beim ersten Mal beinahe geschafft hatte – diesmal endgültig besiegen würde.


  Wenn niemand Verständnis dafür aufbrachte, nun, dann war das eben so. Niemand – weder Yarden noch Lehrer und auch nicht der Unendliche Vater – würde sie dazu bringen, ihre Entscheidung noch einmal zu ändern.
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  Saecaraz-Subdirektor Osmas starrte die beiden Nilokerus an, die man vor ihn gebracht hatte. Zwei Saecaraz-Unterdirektoren, deren Gesichter zu finsteren Grimassen verzogen waren, die Autorität ausdrücken sollten, die ihnen gar nicht zukam, standen aufrecht hinter Osmas. »Wie könnt ihr es wagen, einfach hierherzukommen?« verlangte er zu wissen. »Der Dienstweg sieht vor, daß ihr eine Anfrage …«


  »Eine Angelegenheit höchster Dringlichkeit, Hageleiter«, erwiderte der Mutigere von beiden. Der andere, ein junger Mann, stand etwas weiter hinten; auf dem bartlosen Gesicht lag ein ehrfürchtiger Ausdruck, in den sich Angst mischte.


  »Dringlich muß die Sache ja wohl sein, wenn ihr von mir erwartet, daß ich dafür den Generaldirektor zu dieser höchst ungelegenen Stunde störe«, grollte Osmas. »Worum geht es?«


  »Das muß warten, bis wir dem Generaldirektor gegenüber stehen.«


  »Warten werdet ihr in der Tat – zu dieser Stunde empfängt er niemanden.«


  Die Nilokerus schauten einander an. Dann sagte der Mutigere: »Sag ihm, daß es …« Er zögerte und wählte seine Worte sehr vorsichtig. »Daß es um einen entkommenen Fieri geht.«


  Osmas maß die beiden mit einem mißtrauischen Blick. »Was sagst du da? Erkläre das näher!«


  Doch der Nilokerus schüttelte nur langsam den Kopf.


  »Ich kann deine Bors löschen lassen.« Der Subdirektor sprach mit angespannter Stimme; dennoch zeigte der Nilokerus keine Reaktion auf die Drohung. »Du bestehst also darauf, den Generaldirektor zu sehen? Nun gut, ich habe dich gewarnt. Wartet dort drüben!« Osmas wies auf eine lange Bank an der Wand des Vorraums, wandte sich ab und verschwand in dem verschlungenen Korridor, der in die Ansammlung von Kraams und Kammern führte, die gleich unter dem Hohen Haus der Threl die zentrale Hageverwaltung bildeten.


  Der Subdirektor kehrte einige Minuten später zurück. Er wirkte besorgt. »Kommt mit mir«, sagte er und führte sie in den Korridor. Dahinter betraten sie einen Lift und fuhren mehrere Etagen zum Haus der Threl hinauf. Osmas sagte kein Wort, doch seine finsteren Blicke verrieten den Nilokerus, daß er mit der gegenwärtigen Entwicklung ganz und gar nicht glücklich war. Ohne Zeremoniell winkte er die Männer in den zylindrischen Versammlungsraum und hieß sie vor einem ungepflegten Mann stehen, der sich auf den Stuhl des Generaldirektors flegelte, sie verschlafen anfunkelte und schroff fragte: »Was soll das Gerede über einen geflohenen Fieri?«


  Osmas nickte dem mutigeren Nilokerus zu, der vorsichtig einen Schritt vortrat.


  »Also? Ihr habt mich aus meinem wohlverdienten Schlaf gerissen, um mir diese Lüge zu erzählen …« Er gähnte. »Also laßt hören.«


  »Ich bin Nilokerus-Ausbilder, Sicherheitsabteilung …«, begann der Mann.


  »Ja, ja, das wissen wir alles. Was ist mit diesem Fieri?«


  Der Nilokerus wandte sich seinem jüngeren Begleiter zu und forderte ihn auf: »Berichte ihm, was du mir erzählt hast.«


  Obwohl der Generaldirektor mehr schläfrig als wütend wirkte, war der junge Mann sehr ängstlich, als er vortrat. »In unserer Hage gibt es einen Patienten, der von sich behauptet, ein Fieri zu sein – ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen …«


  Jamrog warf dem Subdirektor einen ärgerlichen Blick zu. »Dafür hast du mich herbringen lassen?«


  Osmas begann zu stottern, doch der erste Nilokerus ergriff wieder das Wort. »Er ist nervös, Generaldirektor. Ich kann für ihn sprechen.«


  »Dann mach schon!«


  »Er ist ein Lippenleser – und Arzt ersten Ranges auf der Sternenwachetage.« Der junge Mann nickte eifrig, um die Informationen zu bestätigen. »Gestern hat er entdeckt, daß einer der Patienten in seiner Obhut ein offenbar entflohener fierischer Spion ist, der sich um Hilfe an die Ärzte gewandt hat.«


  »Entflohen?«


  »Anscheinend.«


  »Wie? Und von wo entflohen?« Diese Fragen waren direkt an den Arzt gerichtet.


  Der junge Nilokerus nahm allen Mut zusammen und antwortete: »Wir fanden ihn eines Morgens – vor vielen Tagen. Er trug einen Nilokerusyos, aber er war bewußtlos und konnte sich nicht bewegen. Wir glaubten, er wäre einer von Hlad …« Ein Ausdruck blanken Entsetzens erblühte auf dem Gesicht des jungen Mannes, als er bemerkte, was er beinahe gesagt hätte.


  »Einer von Hladiks Gefangenen?« fragte Jamrog in sachlichem Tonfall.


  »Wir nahmen uns seiner an«, fuhr der Arzt fort, »und bald ging es ihm besser. Gestern kam Ernina, um mit ihm zu sprechen. Sie ist diejenige, die entdeckt hat, daß er ein Fieri ist. Sie sagte ihm, daß sie es wüßte – und er leugnete es nicht. Dann sagte sie, daß sie geschworen habe, ihn zu beschützen.«


  »Ihn zu beschützen? Wovor?«


  Der junge Mann warf seinem Gefährten einen Blick zu, worauf dieser zusammenzuckte. »Ich weiß es nicht«, antwortete er zögernd.


  Der Generaldirektor verengte die Lider. Er klatschte in die Hände und beugte sich vor. »Ein Fieri unter Nilokerusärzten«, sagte er nachdenklich. Plötzlich kam die Erinnerung wieder. Der Flüchtling, der in den Archiven ergriffen worden war – Hladik hatte ihn konditionieren wollen, weil er ihn für einen von Tvrdys Agenten gehalten hatte. Ein Fieri?


  Laut Mrukk waren sämtliche Fieri entkommen – mit Hilfe Tvrdys natürlich. Jamrog erinnerte sich noch sehr gut an das Debakel. Rohees Handhabung des Fieri-Fiaskos hatte Jamrog davon überzeugt, daß es an der Zeit sei, die Macht zu ergreifen. Wenn ich damals das Kommando gehabt hätte, dachte Jamrog, dann wäre in dieser Sache völlig anders verfahren worden. – Pah! Es sieht Hladik ähnlich, daß er die Konditionierung verpfuscht hat. Wenigstens ist dieser Lippenleser nicht vollkommen verdummt. Vielleicht bekommen wir doch noch eine Chance, die Wahrheit über diese Fieri-Agitatoren herauszubekommen.


  Ruckartig hob Jamrog den Kopf. »Ich will diesen Fieri sehen, Osmas. Laß Mrukk rufen.«


  Der Subdirektor eilte davon, um den Chef der Unsichtbaren herbeizuzitieren. Jamrog blieb nickend auf dem Stuhl sitzen. »Ich nehme an, ihr glaubt, euch eine Belohnung verdient zu haben?«


  »In der Hage erzählt man, der neue Generaldirektor sei außerordentlich großzügig«, erwiderte der Nilokerusausbilder unsicher.


  Jamrog lächelte verächtlich und entblößte dabei die Zähne. »Außerordentlich großzügig.« Taumelnd erhob er sich vom Stuhl und raffte dabei das zerknitterte Hagegewand zusammen. »Geht jetzt! Wartet unten. Osmas wird euch eure Belohnung bringen.« Damit schlurfte der Generaldirektor davon und ließ die beiden Nilokerus mit offenen Mündern stehen.


  Sie begaben sich zurück zum Lift, fuhren auf die Hauptetage hinunter und setzten sich dort auf die Bank, auf der sie schon zuvor gewartet hatten. In nervöser Erwartung harrten sie aus.


  Beim Anblick des Subdirektors sprangen beide wieder auf. Wieviel würden sie bekommen? Eintausend Anteile? Zweitausend?


  Osmas ging zu den Wartenden, von Mrukk gefolgt. »Ich bringe euch eure Belohnung«, verkündete er, als er dicht bei den Nilokerus stand.


  Der Ausbilder warf seinem Schüler ein rasches, gieriges Lächeln zu. »Unseren Dank, Subdirektor.«


  »Dreitausend für jeden.« Osmas zog einen Borsstempler aus den Falten seines Yos und hob die leuchtende Spitze. »Der Generaldirektor möchte allen, die Empyrion helfen, seine unbezweifelbare Dankbarkeit zeigen. Erzählt das euren Hagepartnern.«


  Er hielt den Griffel erhoben und nahm den ersten Nilokerus am Arm. »Mit deiner Erlaubnis«, sagte Mrukk und trat plötzlich einen Schritt näher.


  Niemand bemerkte die glänzende Klinge, als seine Hand zuerst vor und dann nach oben zuckte.


  Blut spritzte aus dem Yos des Nilokerus, und auf dem Gesicht des Mannes erschien ein erstaunter Ausdruck. Sein Mund bewegte sich, und er tastete mit den Händen nach seinem Hals, als wollte er den Schlitz in seiner Kehle schließen. Dann sank er auf dem Boden zusammen.


  Der junge Lippenleser schrie auf, fuhr herum und wollte fliehen. Er rannte ein paar Schritte, dann blieb er stehen. Er verdrehte die Arme, um an die Stelle zwischen den Schulterblättern fassen zu können, wo Mrukks Messer plötzlich zu sehen war, bis zum Griff im Fleisch versenkt.


  Osmas starrte fassungslos auf das Blutbad. »Was hast du getan?«


  Der Anführer der Unsichtbaren bückte sich, um das Messer wieder an sich zu nehmen, und wischte es beiläufig an der Kleidung seines Opfers sauber. »Ich habe der Saecaraz-Schatzkammer sechstausend Anteile gespart.«


  »Wenn Jamrog das herausfindet …«


  Mrukk lachte. »Was bringt dich auf den Gedanken, daß er nichts davon weiß?«


  »Aber die Belohnung …«


  »Behalte sie für dich. Als Bonus.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Dann gib sie jemandem, der damit etwas anzufangen weiß.« Mrukk lachte wieder und schob den Yosärmel an seinem Arm hoch. Grimmig stellte Osmas den Stempler ein und drückte ihn an Mrukks muskulösen Arm. »Nun gut«, sagte Mrukk und stieg über die Leiche des Nilokerus zu seinen Füßen, »jetzt wollen wir diesen Fieri suchen.«


  Ein kleines Stück östlich der friedlichen Bucht erhoben sich pastellgrüne Hügel vom Nordufer des Prindahl und verschwanden in der Ferne in schimmerndem Blau. Kleine runde Bäume mit Blättern, die so dunkel waren, daß sie im Morgenlicht blau erschienen, standen auf den Hängen und verliehen ihnen ein Aussehen, als wären sie mit winzigen Ballons bedeckt, die mit der ersten Brise abheben würden. Durch diese Hügel wand sich der tiefe Taleraan, auf dessen breiten Rücken die fierischen Boote an diesem Tag auslaufen würden.


  Die See war glatt wie eine Glasplatte und spiegelte einen hohen, wolkenlosen, chromblauen Himmel und eine Sonne wider, die weiß in den jungen Tag aufstieg. Im kristallklaren Wasser trieben die Boote, die bemalten Rümpfe leuchteten, und die Takelage schimmerte im Sonnenlicht wie ein silbernes Filigranmuster. Auf den Mastspitzen hatten etliche Rakken Quartier bezogen und breiteten die Schwingen aus, um sie in der aufgehenden Sonne zu wärmen.


  Am Ufer erwachten die Reisenden und bereiteten frisches Obst, Tee und Fladen aus süßem Brot zum Frühstück vor. Aufgeregt schwatzten sie beim Essen, und einige der jüngeren Fieri schlichen sich davon, um ein letztes Mal zu schwimmen, bevor es hieß, an Bord zu gehen. Alles in allem begann der Tag sehr gemächlich. Obwohl jedem Ungeduld anzumerken war, endlich aufzubrechen, war doch niemand in Eile – was Pizzle ziemlich irritierend fand. Wenn niemand sonst Wert darauf legte, endlich in Gang zu kommen – er war fertig; er war schon Stunden vor Sonnenaufgang fertig gewesen. Um die Wahrheit zu sagen, hatte er in der vergangenen Nacht kaum geschlafen; er war zu aufgeregt gewesen.


  Nachdem er Starla gute Nacht gesagt hatte (was etwas mehr als eine Stunde in Anspruch nahm), war er ziellos am Strand entlang gewandert, den Kopf voller Gedanken an Liebe, Heirat und Familie. Dann hatte er sich eine flache Mulde in den warmen Sand gegraben, sich unter den Sternen ausgestreckt und über die Harmonie des Universums nachgedacht.


  Nun wartete er voller Ungeduld auf den Aufbruch, doch vorher mußte er Lehrer finden und um eine Audienz bitten. Er trieb sich in der Nähe des ersten Schiffes herum, auf dem Lehrer residierte, und hoffte, zur rechten Zeit am rechten Ort zu sein, wenn sie erschien. Er wurde nicht enttäuscht.


  Er wartete am Ufer und spähte hungrig zu den frohen Frühstückenden in dem nahen Pavillon hinüber, als er sich umdrehte und Lehrer entdeckte, die an Deck des Schiffes stand und ihn beobachtete.


  »Guten Morgen, Lehrer!« rief er. »Hast du schon gefrühstückt?«


  »Guten Morgen, Reisender Pizzle«, antwortete sie. »Ich komme gerade erst von meiner Andacht zurück und habe noch nichts gegessen. Möchtest du mit mir kommen? Ich würde gern mit dir sprechen.«


  »Klar, was immer du willst.« Pizzle watete zur Laufplanke, die Lehrer ansteuerte. Sie trug heute nicht ihren weißen Chinti, sondern ein bernsteingelbes Gewand, und ihr Haar war geflochten und wurde von einem gelben, hauchfeinen Kopftuch bedeckt. Anmutig schritt sie die Laufplanke hinunter und trat ins Wasser. Pizzle bot ihr eine Hand. Sie nahm die Hilfe mit königlicher Haltung an und gestattete Pizzle, sie ans Ufer zu führen.


  Im Pavillon wurde ihnen sofort Platz an einem Tisch gemacht und Essen serviert. Die meisten der dort versammelten Fieri waren mit dem Essen fertig und gingen diskret davon. »Eigentlich«, sagte Pizzle, nachdem Lehrer um Segen für das Mahl gebeten und sie beide zu essen begonnen hatten, »wollte ich auch mit dir sprechen. Ich wollte um eine Audienz ersuchen.«


  »Ach ja?« Lehrer sah ihn neugierig an, und ihre amethystfarbenen Augen waren hell vor Interesse.


  Pizzle nickte, ergriff eine kleine rote, pflaumenähnliche Frucht und biß hinein. Der Saft rann ihm den Arm hinunter. »Ja, scho ischt esch«, sagte er mit vollem Mund. Er schluckte den Bissen hinunter und fügte hinzu: »Wenn es dir nicht zuviel Mühe macht. Es geht um mich und Starla.«


  »Ich verstehe.« Lehrer schaute ihn immer noch an – so lange Zeit, daß es Pizzle unbehaglich wurde.


  »Stimmt etwas nicht?« wollte er wissen.


  Lehrer beantwortete die Frage mit einem Lächeln. »Mache dir keine Sorgen. Ich habe den Unterweiser um Rat ersucht.«


  »Oh.« Pizzle nahm eine weitere Pflaumenfrucht und aß sie nachdenklich.


  »Ich erteile euch gern Gehör«, sagte Lehrer schließlich. »Würde es euch heute abend passen?«


  »Das wäre ganz hervorragend.« Pizzle grinste glücklich.


  »Seit du bei uns bist, hast du dich sehr verändert«, stellte Lehrer fest.


  »Wolltest du darüber mit mir sprechen?«


  »Ja, und ich wollte dich fragen, ob du bei uns glücklich bist.«


  Pizzle wurde wieder ernst. »In meinem ganzen Leben bin ich nicht glücklicher gewesen. Ich habe nie jemanden gekannt, der so glücklich war, wie ich es nun bin – ich hätte nie gedacht, daß es überhaupt möglich ist, so glücklich zu sein«, erklärte er. »Ehrlich.«


  »Hast du den Zweck deiner Anwesenheit bei uns schon entdeckt, Asquith?«


  »Den Zweck?«


  »Jeder hat einen Zweck, der ihm vom Unendlichen Vater verliehen wird. Um echtes Glück zu finden, ist es notwendig, daß man seinen Zweck erfüllt.«


  Pizzle dachte eine Weile darüber nach und mußte dann zugeben, daß er seinen ›Zweck‹ nicht kannte.


  »Du hast Zeit, ihn zu entdecken, Asquith«, sagte Lehrer sanft. »Doch es führt zu nichts Gutem, die Suche allzu lange hinauszuzögern.«


  Pizzle nickte. »Ich werde mein Bestes tun.«


  Lehrer erhob sich. »Ich werde auf euch warten.« Sie lächelte schwach. »Dann also bis heute abend.«


  »Heute abend«, bestätigte Pizzle. Er stand langsam auf, und Lehrer ging weiter, um ihre Leute zu begrüßen, von denen sich viele versammelt hatten und auf sie warteten. Pizzle beobachtete Lehrer, wie sie zwischen den Leuten umherging, Segnungen austeilte und entgegennahm und mit den Menschen die Freude des Tages teilte.


  Dann kam er zu sich. Hey! Ich muß Starla suchen und es ihr sagen! Er schnappte sich einen Laib vom süßen Brot und trottete langsam zum Strand.
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  Die Unsichtbaren waren so schnell da, daß Ernina keine Zeit hatte, den Plan in die Tat umzusetzen. Ihr blieb nur Zeit zu raschem Nachdenken und verzweifelter Hoffnung. Im einen Moment hatte sie sich noch über Treet gebeugt. Im nächsten Augenblick standen Mrukk und drei seiner Mors Ultima in der Tür. Ernina schritt um das Bett, um den Männern entgegenzugehen. »Es hat lange gedauert, bis ihr gekommen seid. Was hat euch so lange aufgehalten?« fragte sie ärgerlich.


  Mrukks Blick fuhr zwischen dem Mann im Bett und der unbeugsamen alten Ärztin hin und her. Sie wartete gar nicht erst auf Antwort. »Hat mein Hagepartner euch nicht gesagt, es sei dringend?«


  Der Chef der Mors Ultima sah sie mißtrauisch an. »Nein.«


  »Was hat er euch denn gesagt?« wollte Ernina wissen, die Hände in die Hüften gestützt.


  »Aus dem Weg, Frau.« Mrukk machte Anstalten, sich an ihr vorbeizudrängen. Sie legte ihm die Hände auf die Brust und hielt ihn zurück.


  »Ich habe ihn losgeschickt, um den Generaldirektor zu informieren. Ich habe den Fieri gefunden. Die Belohnung gehört mir. Was hat er euch gesagt?«


  »Du hast ihn geschickt?« Mrukk funkelte die unnachgiebige Frau an und gab seinen Männern ein Zeichen, den Liegenden zu ergreifen. Sie gingen zum Bett und zogen Treet heraus. Dieser schreckte aus dem Schlaf, sah die glänzenden schwarzen Yose und brüllte lauthals. Er trat und schrie, als die Männer ihn aus dem Bett zerrten.


  Ernina wagte nicht einmal einen Seitenblick. »Also? Antworte mir.«


  »Der Nilokerus und der Hagepartner, der ihn begleitete, haben behauptet, Lippenleser zu sein. Sie sagten, du hättest geschworen, den Fieri zu beschützen …« Mrukk starrte sie zwingend an.


  »Den Fieri beschützen! Trabant soll ihn holen!« rief Ernina mit hochrot angelaufenem Gesicht.


  »Ernina!« rief Treet, während man ihn zur Tür schleppte. »Was machst du denn? Um Gottes willen, hilf mir doch!«


  »Verstehst du nicht, was sie getan haben? Sie haben mich um meine Belohnung betrogen. Darüber werde ich mit dem Generaldirektor sprechen. Der Fieri gehörte mir! Die Belohnung gehört mir!« kreischte sie schrill. »Mir allein!«


  Mrukk trat einen Schritt zurück. »Ich weiß nichts von einer Belohnung.«


  »Lügner!« Ernina machte einen Schritt auf ihn zu.


  Treets Schreie hallten durch den Korridor hinter der Tür – verwirrt, wütend und hilflos.


  »Die Belohnung gehört mir. Ich werde mich an den Generaldirektor wenden!«


  »Tu das. Ich habe, was ich wollte. Was du tust, ist mir gleich.« Damit machte Mrukk auf dem Absatz kehrt und verschwand.


  Wie betäubt fiel Ernina aufs Bett zurück. Uissal war es also gewesen. Sie hatte es vermutet, seit die Unsichtbaren aufgetaucht waren, und sich innerlich verflucht, so blind gewesen zu sein. Sie hätte es vorher erkennen müssen: Die Abwesenheit des Arztes an diesem Tag, seine Gewohnheit, in der Nähe herumzulungern, wenn sie privat mit einem Patienten sprach, sein ständig schuldbewußter Gesichtsausdruck …


  Sie sprang auf. Zum Grübeln hatte sie jetzt keine Zeit. Sie mußte unverzüglich handeln. Sie eilte durch den medizinischen Komplex in ihre eigenen Räume, raffte ein großes Bündel vom Tisch und blieb noch einen Moment stehen, um ihren geliebten uralten Büchern einen letzten Blick zuzuwerfen und noch einmal mit der Hand über die brüchigen Buchrücken zu streichen. Dann schwang sie sich das Bündel über die Schulter und ging.


  Von der Höhe der Turmruine aus verbogenem Metall, die einst als Treppenschacht zu einem längst eingestürzten Kraamblock gedient hatte, beobachtete Tvrdy die Übungen. Auf dem schmutzbedeckten Feld unter ihm bemühten sich Reihen von Dhogs, Soldaten zu werden: zerlumpte Haufen hetzten hierhin und dorthin, rannten, gingen in Deckung, sprangen auf, schrien, schlugen unter der Aufsicht von Tanais- und Rumonausbildern mit wirbelnden Armen und Beinen nach unsichtbaren Feinden.


  Das Schauspiel war so erbärmlich, daß die finstere Miene auf Tvrdys Gesicht von Ärger zu Verzweiflung umgeschlagen war. Die Dhogs waren ein hoffnungsloses Pack – schmutzig, kaum bekleidet und unwissend. Selbst unter strenger Tanais-Disziplin ließen sie sich nicht organisieren; auf dem Ausbildungsplatz herrschte heilloses Durcheinander. Als Tvrdy genug gesehen hatte, stieg er vom Turm und rief einen seiner Leutnants vom Feld herbei, um sich mit ihm zu besprechen.


  »Was geht hier draußen vor?«


  Der schwitzende Tanais, dessen Miene sich aus Verzweiflung beständig verfinstert hatte, antwortete sofort. »Die Dhogs können nicht ausgebildet werden. Sie sind selbst für einfache Übungen zu dumm.«


  »Akzeptieren sie deine Führung nicht?«


  »Das ist nicht das Problem. Diese Nichtexistenten, Hageleiter – sie denken nur mit ihren Bäuchen. Sie sagen, sie sind hungrig.«


  »Und? Sind sie das?«


  Der Mann zuckte die Schultern. »Sie sind immer hungrig. Wir alle haben Hunger.«


  Tvrdy verschränkte die Arme vor der Brust und senkte für einen Moment in Gedanken den Kopf. »Mach so gut weiter, wie du kannst. Aber sag ihnen, daß es ab morgen vor der Ausbildung eine Mahlzeit geben wird. Und abends nach den Übungen. Sieh zu, daß sie das verstehen.«


  Der Tanaisausbilder nickte dem Vorgesetzten zu. »Wie du befiehlst, Hageleiter.« Obwohl er sich die Frage stellte, erkundigte er sich nicht, woher die Nahrung kommen sollte.


  Tvrdy wandte sich um und verließ den Ausbildungsplatz. Wie sollen Männer denken, wenn ihre Bäuche leer sind? Wie sollen sie ohne Essen arbeiten können?


  Zielstrebig überquerte der Tanaisdirektor den Ausbildungsplatz zum gegenüberliegenden Hageblock, wo Piipo den Befehlsstand der Hyrgo eingerichtet hatte. Er wollte in der Nähe der Kommandozentralen der anderen Direktoren sein, auch wenn die Anbaufelder weit entfernt im äußeren Ring der Alten Sektion angelegt werden sollten.


  Als Tvrdy den eilends zusammengeschusterten Raum betrat, blickte der Hyrgodirektor auf. »Ah, Tvrdy!« begrüßte er ihn. Er stand bei etlichen Hageleuten, die ihm durchsichtige Säcke mit Erdreich zur Begutachtung vorlegten. »Ich hatte nicht erwartet, dich schon so früh am Morgen zu sehen.« Er wandte sich an seine Leute: »Fangt schon mit der Revitalisierung an. Ich werde auf den Feldern zu euch stoßen.«


  Sie strömten hinaus, und Piipo kam zu Tvrdy hinüber, wobei er sich die Hände abklopfte. »Der Boden ist fürchterlich – aber nicht so schlecht, wie ich erwartet hatte. Wir können damit arbeiten.«


  Tvrdy bemerkte den Eifer im Blick und Tonfall des Hyrgo. Er sagte: »Ich glaube, du genießt die ganze Sache, Piipo.«


  »Oh, ja. Ich kann's nicht erklären, aber ich finde das alles sehr anregend.« Der Ernst in Tvrdys Tonfall kam ihm zu Bewußtsein, und er fragte: »Was ist los, Hagepartner?«


  »Wie weit sind wir, daß wir uns selbst mit Nahrung versorgen können?«


  Die Frage traf Piipo unvorbereitet. »Ist das dein Ernst?«


  »Ja.«


  »Tvrdy, wir haben noch nicht einmal gesät! Es wird Monate dauern. Der Boden … das Wasser … mindestens vier oder fünf Monate. Das habe ich dir doch schon bei der ersten Beratung gesagt.«


  »Ja, ich weiß. Wie lange können wir von den Vorräten leben, die wir mitgebracht haben?«


  »Beim gegenwärtigen Bedarf – lange genug, bis die erste Ernte eingebracht wird. Auch das habe ich dir bei der ersten Beratung schon gesagt. Warum fragst du mich solche Dinge?«


  »Ich möchte den Dhogs zu essen geben.«


  »Den Nichtexistenten zu essen geben?« Auf Piipos Gesicht legte sich eine Miene völliger Überraschung.


  »Sie haben nichts zu essen. Sie sind so hungrig, daß sie selbst einfache Manöver nicht ausführen können. Wir müssen ihnen Nahrung geben, wenn wir wollen, daß sie zu Kämpfern für uns werden. So einfach ist das.«


  »Verhungern ist auch sehr einfach. Wenn wir den Dhogs zu essen geben, werden unsere Vorräte praktisch über Nacht schwinden. Dann können wir gemeinsam mit ihnen verhungern – wo liegt da der Sinn?«


  »Ich schlage ja nicht vor, zu verhungern, Piipo.«


  »Dann mußt du vorhaben, mehr Vorräte hereinzubringen, denn ich kann die Samen nicht dazu bringen, schneller zu keimen.«


  »Wie ist die Lage in deiner Hage?«


  »Subdirektor Gorov wird zum Direktor ernannt, sobald die schwebende Untersuchung abgeschlossen ist, mein Verschwinden betreffend. Er sagt, die Hage sei auf voller Produktivität. Die Säuberung hat Hyrgo noch nicht betroffen.«


  »Das ist gut.« Nachdenklich zupfte Tvrdy sich an der Unterlippe.


  »Woran denkst du?«


  »Ich denke, wir müssen mehr Nachschub hereinbringen.«


  »Natürlich, aber wie sollen wir das anstellen? Jamrogs Kontrollpunkte …«


  »Nicht über die Versorgungslinien«, unterbrach Tvrdy ihn. »Wir müssen deine Getreidesilos besuchen, Piipo.«


  »Du willst die Getreidesilos überfallen!?«


  »Das ist die einzige Möglichkeit. Wir haben noch nicht die notwendige Ausrüstung, um Reiseerlaubnisse und Identifikationen auszugeben. Aber mit Gorovs Hilfe sollten wir unbemerkt hinein und wieder herauskommen.«


  »Das ist gefährlich.«


  »Selbstverständlich.«


  Piipo schwieg lange. Schließlich sagte er: »Mir gefällt der Gedanke nicht, aber es wäre möglich. Unglücklicherweise grenzen wir an Hage Nilokerus. Wenn etwas schiefgeht, werden sie nicht lange brauchen, uns auf den Pelz zu rücken.«


  »Uns? Du bleibst hier, Piipo. Deine Erfahrung wird dringend benötigt.«


  »Nein, ich gehe mit euch. Wer kennt eine Hage besser als ihr Direktor?«


  »Wir nehmen einen deiner Unterdirektoren mit.«


  »Nein. Ich werde gehen.«


  Tvrdy begriff, daß es keinen Sinn hatte, mit dem Hyrgo zu streiten, deshalb sagte er: »Wir treffen uns in einer Stunde am Beratungskraam. Wir werden uns zusammensetzen und den Überfall planen. Dann wird Cejka dafür sorgen, daß Gorov auf der Stelle seine Anweisungen erhält.«


  »Wann wird der Überfall stattfinden?«


  »Heute nacht.«
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  Die pastellgrünen Hügel schoben sich bedächtig an der langgezogenen, gewundenen Reihe aus Schiffen vorbei, die dem sich dahinschlängelnden Taleraan folgten. Die Schiffe hielten sich an den Fahrstreifen in der Mitte des Flusses, wo das Wasser am tiefsten war, und arbeiteten sich gegen die schwache Strömung flußaufwärts vor. Die Segel waren gerefft, denn nun schoben kristallbetriebene Motoren die Schiffe vorwärts. Die Antriebsaggregate befanden sich in den Gondeln an den Auslegern zu beiden Seiten der Rümpfe und arbeiteten sauber und geräuschlos.


  Verwirrte Bewohner der Dickichte und Wäldchen auf den Hügeln entlang der breiten Ufer hielten in ihrem Treiben inne und beobachteten den Vorbeizug der großen Prozession. Die Fieri grüßten die Tiere, beobachteten die Ufer und machten sich gegenseitig auf neu entdeckte Arten aufmerksam. Yarden lehnte mit den anderen über der Reling, genoß den Anblick der Szenerie und der Fauna. Ihre Erregung des vergangenen Abends hatte sie unter dem Eindruck des wunderschönen Tages vollkommen verdrängt.


  Die Hügel wirkten auf den ersten Blick unbelebt, wimmelten in Wirklichkeit jedoch vor wilden Kreaturen; man brauchte nur zu lernen, wie und wo man nach ihnen Ausschau halten mußte. Es gab Wesen, die wie flauschige, langbeinige Antilopen aussahen und wie gelbbraune Wolken über die Hänge trieben, an denen sie in verstreuten Herden grasten. Weiter unten, unter den gekräuselten Bäumen längs der Flußufer, huschten kleine orangene, bärenartige Wesen mit zottigen, goldenen Mähnen umher. Im schattenbedeckten Hintergrund bewegten sich größere, dunklere Gestalten. Im seichten Wasser tummelten sich stämmige, graublaue Flußwesen, die lange Hälse und rundliche Leiber besaßen; sie tauchten und kamen mit Schoten in den zahnlosen Mündern wieder an die Oberfläche.


  Außer den allgegenwärtigen Rakken gab es Luftbataillone von Fischervögeln, die ins Wasser herabstürzten, mit spitzen Schnäbeln und leuchtend grün und rot gestreiften Schwingen. Zum Vergnügen der gebannten Zuschauer durchschnitten sie die Luft in scharfen Manövern und schnappten im Sturzflug kleine, gestreifte Fische aus dem Wasser. Ihre weniger wichtigtuerischen Vettern streiften auf rosa Stelzbeinen an den Ufern umher und stapften vorsichtig durch die türkisfarbenen Wälder aus langblättrigem Wassergras. Die leuchtend gelben Köpfe auf die Seite gelegt, suchten sie mit großen, runden Augen den schlammigen Boden nach den jadefarbenen Eidechsen ab, von denen sie sich ernährten.


  Yarden war von allem, was sie sah, gebannt und wurde es nie müde, zu schauen, wenn eine neue Biegung des Flusses ein neues Panorama oder eine neue Schönheit enthüllte. Das langsame, aber stetige Vorankommen der Boote, von einem einschläfernden Chor aus Vogel- und Tierstimmen begleitet, hatte auf Yarden die gleiche Wirkung wie ein köstliches Elixier, und sie genoß jeden einzelnen, wunderbaren Augenblick.


  Auch Gerdes inspirierte Yarden, aber auf andere Weise. Jeden Nachmittag versammelte die Lehrerin ihre Herde eifriger junger Künstler unter dem ockerfarbenen Sonnensegel auf dem Achterdeck der Barke. Dort geleitete sie die Schüler durch ihre Übungen. »Ein geschmeidiger Körper ist oftmals der Gefährte eines geschmeidigen Verstands«, sagte sie ihnen. »Der Körper ist die Brücke zwischen dem Verstand und den Gefühlen, genau wie die Gefühle die Brücke zwischen dem Verstand und dem Geist sind.«


  Von den acht Schülern, die Gerdes auf der Reise begleiteten, war Yarden die bei weitem älteste. Sie stellte fest, daß sie die anderen ein wenig um ihre Jugend beneidete und sich wünschte, die Künstlerlaufbahn früher eingeschlagen zu haben. Ein absurder Gedanke, sagte sie sich, als sie genauer darüber nachdachte; denn es hatte keine Möglichkeit gegeben, früher nach Empyrion zu kommen, und in ihrem anderen Leben – das Leben als Erste Administratorin eines der mächtigsten Männer im bekannten Universum – war ihr niemals der Gedanke gekommen, Künstlerin zu werden. Jedenfalls nicht ernsthaft. Sie hatte manchmal die Sehnsucht nach künstlerischer Betätigung in sich gespürt und sich gesagt, sie könnte ja einmal etwas Schöpferisches tun, doch sie hatte dieses Verlangen stets als unpassend oder nicht praktikabel zurückgewiesen.


  Hier auf Empyrion hingegen war alles möglich. Yarden war nicht mehr der Tyrannei der Zweckmäßigkeit unterworfen. Ihr früheres Leben erschien ihr nun vielmehr als Verschwendung kostbarer Zeit. Eine Verschwendung, die sie verachtet hätte, wäre es alles nicht so weit weg und bedeutungslos erschienen. Sie mußte sich wirklich anstrengen, wollte sie sich an Einzelheiten ihres Lebens mit dem Cyneticskonzern erinnern.


  Die acht Künstleraspiranten und Gerdes verbrachten ihre Nachmittage mit Übungen zur Erhöhung der Körperbewußtheit und der Bewegungsfähigkeit sowie mit Sitzungen zur mentalen Konditionierung. Im Laufe dieser Übungen verteilte Gerdes Brocken ihrer künstlerischen Philosophie: »Kunst ist ebenso Gedanke wie Empfindung. Die Fähigkeiten eines Künstlers, sein Verstand und sein Geist müssen in den Akt der Kunstschöpfung eingebracht werden.«


  »Warum verbringen wir dann so viel Zeit mit Bewegungsübungen?« fragte einer der Fieri, ein stämmiger junger Mann mit schwarzen Locken und rosigem Teint, der vor Überschwang und guter Laune schier barst, doch nicht zur Geduld neigte.


  »Weil wir, Luarco, mein Ruheloser«, antwortete Gerdes, und die anderen Fieri lachten, »bereits wissen, wie man denkt. Wir denken die ganze Zeit. Der Verstand kontrolliert alles, was wir tun, und manchmal behindert er die Bewegung. Der Körper wurde erschaffen, um sich zu bewegen, nicht um zu denken; deshalb müssen wir lernen, den Körper zu befreien, damit wir tun können, was er schon lange weiß.«


  »Aber widerspricht das nicht dem, was du gerade über die Beteiligung des Verstandes am Akt der Kunstschöpfung gesagt hast?« fragte eine junge Frau neben Yarden.


  »Ah, Taniani, du bist uns wie immer ein Stück voraus. Dazu wollte ich nämlich gleich kommen. Sobald wir gelernt haben, uns frei zu bewegen, ohne uns unnötig einzuschränken, können wir den mentalen Aspekt an Ort und Stelle einbringen. Der Schlüssel aber liegt in der Balance. In der Kunst bedarf es eines Gleichgewichts des Körperlichen, Mentalen, Emotionalen und Spirituellen.«


  »Lehrer nennt das den Schlüssel des Lebens«, stellte Luarco klar – mit einer Spur Feindseligkeit, wie Yarden zu spüren glaubte.


  »Oh, das ist es, Luarco, das ist es. Und es ist auch der Schlüssel zur großen Kunst. Denke nach: Was ist der wichtigste Bestandteil der Arbeit?«


  »Fertigkeit«, antwortete ein junger Mann, der sich zur vollen Länge aufs Deck ausgestreckt hatte, und dessen sandfarbenes Haar in der Brise flatterte.


  »Es überrascht mich nicht, daß du das sagst, Gheorgi. Deine Fertigkeit ist bemerkenswert.« Gerdes wandte sich an die anderen. »Hat er recht?«


  »Nein«, antwortete ein Mädchen, das neben ihm saß. »Technische Fertigkeit als solche bedeutet nichts. Was zählt, ist der Gedanke, den der Künstler zu vermitteln versucht. Wenn der Künstler nichts zu sagen hat, dann spielt es überhaupt keine Rolle, wie groß seine Fertigkeit ist.«


  »Es ist die Ausdrucksfähigkeit des Künstlers, um die es geht«, meinte ein anderer. »Ohne den rechten Ausdruck wird nichts mitgeteilt, egal wie gut das Kunstwerk durchdacht oder ausgeführt ist.«


  Gerdes lächelte selbstzufrieden. »Hört ihr, was ihr sagt? Ihr habt die Richtigkeit meiner Anschauung bewiesen. Wer erkennt das?« Sie ließ den Blick über die Gruppe schweifen. »Yarden?«


  Yarden hatte der Diskussion gespannt zugehört und zuckte zusammen, als ihr Name fiel. »Weil«, antwortete sie langsam, »jedes Element, das zuungunsten der anderen in den Vordergrund gehoben wird … gegen das Stück arbeitet.«


  »Ganz genau!« frohlockte Gerdes. »Versteht ihr? Gleichgewicht! Wie auch im Leben sind alle Elemente gleich wichtig. Das ergibt sich von selbst: Sobald man eines herausläßt, weist die Arbeit einen Makel auf. Ohne das Körperliche gibt es keine Substanz; ohne das Emotionale kein Herz; ohne Verstand keine Richtung; und ohne das Spirituelle hat das Kunstwerk keine Seele. Alle Elemente sind notwendig. Alle müssen im Gleichgewicht gehalten werden.«


  Das Plätschern des Wassers und das klare Klagen der Rakken durchbrachen als einzige Geräusche die Stille, während die Schüler sich das Gesagte durch den Kopf gehen ließen. Schließlich forderte Gerdes sie auf: »Denkt heute abend darüber nach. Morgen werden wir mit Pinsel und Tusche beginnen.«


  Als sie Luarcos gepeinigte Miene bemerkte, fügte sie hinzu: »Jawohl, schwarze Tusche, Luarco. Zur Farbe kommen wir später. Zuerst möchte ich sehen, daß deine Pinselstriche von Leben erfüllt sind.«


  Die Schüler brachen auf. Die meisten schlenderten paarweise über das Deck und setzten die Diskussion fort; andere streckten sich unter dem Sonnensegel aus, das nun golden schimmerte, da die Nachmittagssonne darauf schien. Yarden erhob sich zum Gehen, und Gerdes kam zu ihr, nahm sie am Arm und führte sie ans Heck.


  Entlang der Reling saßen Fieri auf Bänken, unterhielten sich ruhig miteinander oder machten auf Deckstühlen, die mit farbigem Stoff bespannt waren, ein Nickerchen. Kinder hatten Papierboote gefaltet, die sie an den Enden langer Schnüre schwimmen ließen. Eine Szene wie auf einem Ausflugsboot im letzten Jahrhundert, dachte Yarden. Sie fanden nebeneinander liegende Plätze auf einer Bank in der Nähe und setzten sich.


  »Eine sehr einsichtsvolle Antwort, Yarden«, begann Gerdes.


  Yarden lächelte, tat das Kompliment jedoch mit einem Achselzucken ab. »Du sagtest selber, es ergibt sich von selbst.«


  »Sicher, aber oft erkennen wir das Offensichtliche nicht. Eigentlich erkennen wir es nur selten. Jedenfalls hast du gezeigt, daß du nachgedacht hast.«


  »Es kommt mir vor, als würde ich in letzter Zeit nicht viel anderes tun.«


  Gerdes' freundliches Gesicht legte sich in besorgte Falten. »Nicht nur über das Malen, fürchte ich.«


  Yarden warf der Lehrerin einen Seitenblick zu. »Ich weiß schon – ich soll keinen negativen Gedanken nachhängen. Aber … na ja, ich … es gab so vieles, worüber ich nachdenken mußte. Ich wußte nicht, daß das so offensichtlich war.«


  »Wem das Herz schwer ist, dem antwortet der Körper auf seine eigene Weise. Mir ist aufgefallen, daß deine Übungen steif und zaghaft waren. Du findest keine Ruhe in dir selbst.«


  »Das ist wahr. Ich kam mir sehr unbeholfen vor. Morgen werde ich es besser machen.«


  Gerdes lächelte freundlich und nahm Yarden bei der Hand. »Liebe Yarden, glaubst du wirklich, daß ich deshalb mit dir reden wollte? Ich interessiere mich für dich selbst – weit mehr als dafür, wie weit du mit deinen Lektionen gekommen bist. Ich dachte, wir könnten reden, wenn dir etwas Kummer bereitet und wenn es dir hilft, darüber zu sprechen.«


  »Vielen Dank, Gerdes. Du bist freundlich und aufmerksam. Aber mit der Sache, die mir auf dem Herzen liegt, muß ich allein fertigwerden.«


  »Bist du sicher?«


  Yarden nickte und drückte die Hand der Lehrerin.


  »Wie du meinst. Dennoch, wenn du in Zukunft glaubst, daß es dir helfen könnte …«


  »Werde ich mich an dich erinnern.«


  Gerdes stand auf und ging. Yarden blieb allein auf der Bank sitzen.


  Was soll ich nur tun? fragte sie sich. Jedesmal, wenn ich glaube, gerade einen Fortschritt gemacht zu haben, kommt jemand daher und sagt mir, ich sei unglücklich. Ich muß mich stärker zusammennehmen.


  Nachdem der Regen durch eine Blätterschicht nach der anderen geflossen war, prasselte er auf den Urwaldboden, sickerte ins fruchtbare Erdreich ein, durchtränkte es und verwandelte die Pfade durch den Wald in glucksende Bäche. Der Mensch und sein großer Katzengefährte warteten, daß der Regen aufhörte. Sie lauschten den Geräuschen, die das Wasser verursachte, und machten ein Nickerchen unter einem niedrigen, wie ein Regenschirm geformten Busch, dessen breite, gekräuselte Blätter sie vollkommen vor der Nässe schützten.


  Nach dem Kampf gegen den Behemoth war das Band zwischen dem Menschen und dem Wevikater noch stärker geworden. Crocker hatte begonnen, mit dem Tier zu sprechen, stockend zuerst, dann immer fließender. Der Kater hatte den Mann dabei mit tiefer Ruhe in den großen, goldenen Augen angeschaut, sich dann und wann mit der tief gefurchten Zunge die Tatzen geleckt und im übrigen den Eindruck gemacht, den Mensch-Lauten bis in alle Ewigkeit lauschen zu können.


  »Regen, Regen, geh doch fort«, murmelte der Mensch.


  Der Wevikater rollte sich auf die Seite und bettete den Kopf auf die trockenen Blätter. Einen Moment später erklang ein Rumpeln wie Donnergrollen – das Tier schnurrte. Es war ein Ausdruck reinsten Behagens, und schon bald hatte Crocker sich ebenfalls ausgestreckt, den Kopf an die warme Flanke des großen Katers gelegt. »Regen, Regen, geh doch fort«, sagte er wieder, wie ein Kind, das sich am Klang der eigenen Stimme erfreut. »Crocker hört auf dem Dach die Regentropfen, wie sie pochen, wie sie klopfen.«


  34


  Jamrog war außer sich. »Er sieht nicht gerade beeindruckend aus. Bist du sicher, daß er der Fieri ist? Vielleicht hast du aus Versehen einen Jamuna-Abfallwerker geschnappt.« Langsam schritt der Generaldirektor um den Gefangenen herum und stieß ihn grob mit dem Schaft des Bhujs an. Diltz und Mrukk schauten zu. »Er sieht doch wie ein ganz gewöhnlicher Hagepartner aus. Ich muß schon sagen, Mrukk, ich bin sehr enttäuscht. Ich habe wesentlich mehr erwartet.«


  »Sieh dir seine Zähne an, Hageleiter«, schlug Diltz vor.


  »Öffne den Mund, Fieri!« befahl Jamrog und packte Treet am Kinn. Treet gehorchte nicht, also rief der Generaldirektor einen der bereitstehenden Mors Ultima herbei. »Öffne seinen Mund«, wies er ihn an.


  Treets Kiefer wurden auseinandergezwungen. Jamrog trat näher heran und stieß Treet einen Finger in den offenen Mund. »Aha! Ja, ich sehe, was du meinst, Diltz! Diese Zähne sind niemals von Nilokerusärzten berührt worden. Sie sind perfekt. Doch kann er sprechen, wenn er so perfekte Zähne im Mund hat?«


  Treet antwortete nicht. Der erste Schock, wieder eingefangen worden zu sein, war verflogen, und nun war Treet mürrisch. Seltsamerweise verspürte er überhaupt keine Furcht. Statt dessen war er einfach nur verstimmt, daß er sich erneut der Unannehmlichkeit stellen mußte, Gefangener zu sein.


  Noch hatte er sich keine Vorgehensweise zurechtgelegt, wie er auf die Situation reagieren sollte. Er besaß gewisse Optionen: Er konnte den entrüsteten Botschafter spielen und subtile Drohungen ausstoßen; er konnte teilnahmslos bleiben und sich schlichtweg weigern, mitzuspielen; oder er konnte ein harmloses Benehmen an den Tag legen und vorgeben, er wäre allen und jedem ein Freund. Keine dieser Möglichkeiten gefiel Treet sonderlich. Zum einen konnte er Jamrog nicht ausstehen. Nach allem, was Treet sehen konnte, war der Mann ein Stück kriechender Schleim. Sirin Rohee war anders gewesen; in Rohee hatte doch wenigstens noch ein Funke Menschlichkeit gesteckt, den Treet spüren und an den er appellieren konnte. Obwohl Treet Jamrog vorher nie begegnet war, hatte er von Tvrdy gehört, der Mann sei Abschaum, und zwar gefährlicher Abschaum. Im gleichen Augenblick, in dem Treets Blick zum erstenmal auf den neuen Generaldirektor gefallen war, hatte er gewußt, daß Tvrdys Einschätzung nur zu richtig gewesen war.


  Die schwere, vorgewölbte Stirn, die stumpfen Augen, der leere Blick und der glanzlose Teint, die vollen, sinnlichen Lippen, die sich gelegentlich zu einem verächtlichen Grinsen kräuselten, die lässige, offene Haltung, aus der Überheblichkeit und Autorität sprachen, das weiche, milchgesättigte Fleisch – dies alles erzeugte das Bild kalter, boshafter Ausschweifung.


  Treet erkannte Jamrog als das, was er war, und schrak vor der Erkenntnis zurück. Nicht Furcht stieß ihn ab, sondern Abscheu. Die Stärke seiner eigenen Reaktion überraschte ihn selbst. Treet, ein toleranter Mensch und daran gewöhnt, im Leben alles so hinzunehmen, wie er es vorfand, und sich mit seinem Urteil zurückzuhalten, verspürte eine aufrichtige und gewaltige Abscheu vor dem Mann, der ihn nun verspottete. Und darüber hinaus fühlte er noch etwas: Mitleid.


  Treet erkannte Jamrog als kleinlichen, elenden Poseur, der machttrunken im eigenen aufgeblähten Größenwahn versank, selbst während sein Appetit nach weiteren und größeren Widerwärtigkeiten wuchs. Treet schaute ihn an und erblickte eine armselige, mißmutige, verkümmerte und verschrumpelte Kreatur, ein Wesen, dessen Seele schon derart verwüstet war, daß man es nicht mehr als menschlich bezeichnen konnte; ein Wesen, das man nicht mehr fürchten, nur noch bedauern konnte. Es bestand überhaupt kein Zweifel für Treet, daß es für alle Beteiligten besser wäre, Jamrog zu beseitigen. In diesem Gedanken lag keine Rachelust, nur eine Spur von Traurigkeit – wie ein Mann sie empfindet, der zu der Erkenntnis gekommen ist, daß sein tollwütiger Hund von seinem Elend erlöst werden muß.


  Solche Gefühle, solche Gedanken waren Treet etwas Neues. Alles schien mit ungewohnter Klarheit vor ihm zu liegen – ein Umstand, den er auf seine erhöhte Selbstbewußtheit zurückführte. Es war, als würde er das Geschehen aus anderen, neuen Augen betrachten.


  »Es stellt sich nur die Frage, was mit ihm geschehen soll. Vorschläge?« brabbelte Jamrog weiter. »Wir könnten ihn gehen lassen, nehme ich an. Doch welches Unheil könnte daraus entstehen? Nein, das ist zu gefährlich.« Er zog die Brauen zusammen, spöttisch Nachdenken vorgebend. »Ich hab's!« frohlockte er. »Wir könnten ihn überzeugen, uns die Geheimnisse der Zeitalter zu lüften.« Er brachte sein Gesicht nahe an Treets. »Was sagst denn du dazu, Fieri? Was sollen wir mit dir anstellen?«


  Treet verzog keine Miene.


  »Deine Weigerung zu sprechen ermüdet mich. Sprich, Fieri. Was sollen wir mit dir anstellen? Was meinst du?«


  Treet gab den Blick des Generaldirektors gelassen zurück.


  An Jamrogs Stirn pulsierte eine angeschwollene Ader. »Antworte mir!« kreischte er.


  »Es würde dir nicht gefallen, was ich dir zu sagen habe«, erwiderte Treet, obwohl er eigentlich gar nicht wußte, was er antworten sollte.


  »Siehst du, Mrukk? Ich habe dir doch gesagt, er wird sprechen. Und noch mehr, ich kann jedes Wort verstehen.« Er beugte sich vor und legte Treet eine Hand auf die Schulter. »Ich bin nicht dein Feind, Fieri. Ich kann dir helfen. Ja, und ich will dir helfen.«


  »Dann laß mich frei.«


  »Aber ich möchte, daß du als mein Gast hier bei mir bleibst. Es wird dir gefallen. Ich könnte es sehr gemütlich für dich machen. Ich könnte mich sehr gut um dich kümmern.«


  »So, wie du dich um Sirin Rohee gekümmert hast?«


  Diese Worte brachten den Generaldirektor dazu, sich ein wenig zurückzuziehen. »Du darfst dem Geschwätz in der Hage keinen Glauben schenken, Fieri. Wilde Hagegerüchte!« Er schoß einen Blick auf den Kommandanten der Unsichtbaren ab. »Mrukk, nimm ihn mit. Rede ihm gut zu, und bring ihn mir in zugänglicherer Laune zurück.«


  Dann wurde Treet aus dem Kraam geschafft und in das gewundene Herz des Hohen Hauses der Threl geleitet.


  Lehrer empfing sie unter Deck an der Kabinentür. Am frühabendlichen Himmel leuchtete noch der Schein der gerade untergegangenen Sonne. Pizzle wollte als erster eintreten, dann erinnerte er sich an seine Manieren und schob Starla vor. Er drängte sie durch, folgte ihr und schloß hinter sich die Tür.


  »Wir sind froh, daß du uns so rasch empfangen konntest, Lehrer«, sagte Starla vollkommen ungezwungen.


  »Ja, das ist echt großartig«, sagte Pizzle. Er bewegte sich so vorsichtig wie eine Marionette mit morschen Fäden.


  »Setzen wir uns hierher.« Lehrer führte sie zu drei Stühlen mit Kissen. Sie nahmen Platz. Ein Augenblick nachdenklichen Schweigens setzte ein, in das Pizzle hereinplatzte: »Eine wirklich schöne Kabine hast du, Lehrer. Sehr gemütlich.«


  Sie lächelte freundlich. »Ich fühle mich hier sehr wohl. Genießt du die Fahrt?«


  »Es ist ungeheuerlich, ja wirklich. Ich meine, die Fahrt ist einfach fantastisch. Super-fantastisch! Hast du diese Gazellen-Dinger gesehen? Oder die pelzigen orangenen Löwen-Bären? Unglaublich.« Pizzle war bewußt, daß er einen Narren aus sich machte, aber er konnte einfach nicht aufhören. Sein Gesicht fühlte sich angespannt an. Seine Hände fuhren durch die Luft, und seine Stimme überschlug sich vor Aufregung. Mit aller Gewalt zwang er sich, tief Luft zu holen. »Ja«, sagte er, als er ausatmete. »Ich glaube, ich genieße die Fahrt sehr.«


  Starla kam ihm zu Hilfe. »Asquith und ich bedürfen deines Rates, Lehrer.«


  »Wie kann ich euch helfen, Starla?«


  Starla wandte sich mit einem Ausdruck der Ermutigung zu Pizzle.


  »Wir glauben … das heißt, Starla und ich möchten wissen, ob du uns sagen kannst … gibt es irgend etwas, das wir wissen sollten, weswegen wir nicht … ich meine, ist es okay für dich, wenn wir heiraten?«


  Diesmal lächelte Lehrer nicht. Bevor sie antwortete, musterte sie beide für einen Augenblick. Als sie sprach, war ihre Stimme höflich, aber bestimmt. »Ich habe von Anfang an gewußt, daß diese Frage aufkommen würde. Nun, da sie gestellt ist, muß ich offen mit euch reden.«


  »Bitte tu das, Lehrer«, bat Starla. Pizzle, dessen Mund plötzlich trocken geworden war, konnte nur bestätigend nicken.


  »Es könnte euch schwer fallen, meine Worte zu akzeptieren.« Lehrer schaute ihre Besucher an. Pizzle leckte sich die Lippen.


  »Wir möchten sie gern hören, Lehrer«, erwiderte Starla und wandte sich Pizzle zu.


  »Genau! Sicher. Oh, ja«, brachte er hervor.


  Lehrer legte die Fingerspitzen aneinander und hob sie ans Kinn. »Meiner Meinung nach wäre eine Heirat für euch beide nicht von Vorteil.«


  Pizzle sah, wie in Starlas Augen das Licht erlosch und spürte, wie ihm das Herz in der Brust zu schrumpfen schien. Ein erstauntes »Was?« drang ihm über die Lippen.


  Starla erholte sich rasch. »Könntest du das erläutern, Lehrer, damit wir es besser verstehen?«


  »Wie du wünschst.« Lehrer legte den Kopf schräg, fixierte Pizzle und sagte: »Empyrion ist nicht einmal die Hälfte seines solaren Zyklus gereist, seitdem du bei uns bist. Das ist sehr wenig Zeit, wenn es um eine Verpflichtung geht, die sich auf das volle Lebensalter erstreckt. Es gibt Unterschiede zwischen deinem Volk und uns, Asquith …«


  »Über diese Unterschiede bin ich sehr froh«, warf Pizzle ein.


  »Vielleicht wirst du diese Unterschiede nach einiger Zeit zu würdigen wissen. Der Abstand zwischen deiner Rasse und uns kann nicht in Milliarden Kilometern gemessen werden. Es ist ein Abstand zwischen Herzen und Verstand, der auf seine Weise ebenso gewaltig ist wie der Abstand zwischen unseren Sonnen.«


  Pizzle konnte nicht sprechen; ihm fehlten die Worte, um dieses unerwartete Argument zu kontern. Er warf einen hoffnungslosen Blick auf die Frau, die er liebte.


  »Vergib mir, Lehrer, aber willst du damit sagen, daß wir nicht heiraten sollten?« fragte Starla mit angespannter, leiser Stimme.


  »Ihr seid gekommen, um meinen Rat einzuholen. Ich habe lange über diese Sache nachgedacht und bin davon überzeugt, daß eine Heirat zwischen euch einen schweren und vielleicht tragischen Fehler bedeuten könnte.« Lehrer sah beide liebevoll an. Durch das offene Bullauge drangen das sanfte Geräusch, mit dem der Fluß gegen den Rumpf spielte, und das Gekreisch der Rakken, die über dem Schiff kreisten.


  Pizzle versuchte immer noch zu verstehen, was er gehört hatte, als Starla sich erhob. »Hab Dank für deinen Rat, Lehrer. Wir werden deine Entscheidung hinnehmen.«


  »Augenblick mal!« Pizzle sprang auf. »Ist das schon alles? Können wir nicht darüber reden? Ich meine, ausgiebig reden? Hm?«


  Starla stand wie erstarrt da. Niemals hatte sie gehört, daß jemand so mit Lehrer gesprochen hatte. »Asquith! Bitte, nicht …«


  Lehrer nahm Pizzles Ausbruch mit Gelassenheit hin. »Sprich, Reisender Pizzle.«


  Pizzle fuhr sich mit der Hand durchs Haar und begann, auf und ab zu gehen. »Es ist nur, daß … ich meine … ist dein Rat denn endgültig? Ist es das letzte Wort in dieser Angelegenheit? Können wir denn gar nichts daran ändern? Ich finde, wir sollten wenigstens eine Chance bekommen.«


  »Was würdest du tun, wenn dir eine solche Chance geboten würde?« fragte Lehrer. Das letzte Tageslicht, das in die Kabine fiel, brachte ihre Augen zum Funkeln.


  »Versuchen, deine Meinung zu ändern.«


  »Wie würdest du das angehen?«


  »Na ja … ich weiß nicht. Was müßte ich denn tun?« Er nickte heftig, und dabei wackelten seine Ohrläppchen. »Sag es, und ich werde es tun – wir beide werden es tun. Egal was! Sag es einfach.«


  Lehrer erhob sich vom Stuhl und stellte sich vor die beiden. »Es wird eine äußerst schwierige Herausforderung für euch sein. Seid ihr willens?«


  Beide nickten sie und schauten sich zur gegenseitigen Ermutigung an.


  »Bis zum Ende des solaren Zyklus dürft ihr beide einander nicht mehr treffen.«


  »Überhaupt nicht?« fragte Pizzle kläglich.


  »Nur in der Gegenwart anderer. Ihr dürft nicht miteinander allein sein.«


  Starla nickte mit grimmiger Miene. Pizzle zog ein finsteres Gesicht, aber auch er nickte. »Ist das alles?« fragte er.


  Lehrer hob den Finger. »Ich möchte dich, Asquith, darüber hinaus bitten, eine Periode der Unterweisung durch einen der Mentoren auf dich zu nehmen.«


  »Klar. Kein Problem. Ist das alles? Dann änderst du deine Meinung?«


  »Wir werden sehen, was die Zeit bringt. Dann sprechen wir uns wieder.«
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  »Laß den Fieri frei, Mrukk!« befahl eine gedämpfte Stimme, die aus den Schatten drang. Beim ersten Geräusch blieben die Unsichtbaren stehen. Sie befanden sich zwei Etagen unter den Räumen der Threl in einem dunklen und selten benutzten Korridor und führten den Gefangenen zu einem der vielen, über ganz Dome verstreuten Kraams, die von den Unsichtbaren erst in jüngster Zeit für besondere Verhöre umgebaut worden waren.


  Der Mors-Ultima-Kommandant wirbelte in Richtung der Geräusche herum. Die Hand hatte er bereits am Messer. »Zeig dich!«


  In dem stockfinsteren Durchgang, der in einen Verbindungstunnel führte, bewegte sich eine dunkle Masse.


  Treet spähte in die Dunkelheit und erkannte die untersetzte Gestalt.


  Mrukk ebenfalls, und er stieß ein scharfes, bellendes Lachen aus. »Wir brauchen dich jetzt nicht, Ärztin.«


  »Laßt ihn frei, wenn euch euer Leben lieb ist.« Noch immer war die Stimme gedämpft, als trüge ihre Besitzerin eine Art Maske.


  Mrukk machte einen Schritt in Erninas Richtung. »Komm, laß uns reden. Ich teile die Belohnung mit dir.«


  Ein leises Klicken ertönte, und Mrukk blieb stehen. »Was war das?«


  Für Treet klang es wie eine Glasperle, die man auf einen Betonboden fallen läßt.


  »Laßt den Fieri frei – sofort!« Noch ein Klicken. Eine kleine runde Kapsel fiel zu Boden, hüpfte einmal auf und verschwand in den Schatten.


  »Wir könnten …«, setzte Mrukk an.


  Noch eine Kapsel fiel zu Boden. Treet stand still, entspannt aber bereit, vom Fleck weg in den Tunnel zu hechten.


  »Was tust du da?« wollte Mrukk wissen.


  »Schickt sofort den Fieri zu mir herüber!« Weitere zwei Kapseln fielen herunter.


  »Hör auf damit!« befahl Mrukk. »Was soll das?«


  »Laßt ihn frei.« Eine ganze Handvoll Kapseln prasselte zu Boden. Treet sah sie wie Murmeln umherhüpfen und sich verteilen.


  Mrukk gab einem der Unsichtbaren ein Zeichen, gegen die Ärztin vorzugehen. Der Mann bewegte sich so zögernd vorwärts, als würde er auf heißen Kohlen gehen.


  Noch ein paar Kapseln fielen auf den Boden des dunklen Korridors, und jedes Klicken hallte durch den leeren Gang.


  »Tritt auf keine Kapsel!« warnte Ernina.


  »Schnapp sie dir!« brüllte Mrukk. Der Unsichtbare machten einen Schritt nach vorn. Es gab ein hohles Knirschen, als wäre er auf eine Glühbirne getreten.


  Trotz der Dunkelheit konnte Treet sehen, wie der Mann den Fuß vorschob, um einen weiteren Schritt zu gehen, ins Wanken geriet und nach Luft schnappend zurücktorkelte. Er gab einen glucksenden Kehllaut von sich und fiel nach vorn aufs Gesicht. Einen Augenblick später schmeckte Treet bittere Mandeln auf den Lippen. Blausäure! »Dafür wirst du sterben, du dumme alte Mutter!« fluchte Mrukk.


  Ein Hagel von Kapseln ergoß sich auf den Boden, verteilte sich klickend und hüpfend im Korridor; einige rollten den Unsichtbaren vor die Füße. Alle standen wie gelähmt. Der strenge Bittermandelgeruch hatte sich im ganzen Korridor ausgebreitet. Der Unsichtbare, der Treet festhielt, hustete. »Ich könnte ihn auf der Stelle töten!« drohte Mrukk grollend.


  Erninas Antwort war, obwohl gedämpft, sehr ruhig. »Was würde Jamrog dazu sagen?«


  Mrukk knirschte mit den Zähnen und fuhr zu Treet herum. Im trüben grünen Licht der einsamen Leuchtsphäre über ihren Köpfen konnte Treet sehen, daß Mrukks Gesicht zu einer Fratze machtloser Wut verzerrt war. »Wenn Jamrog mit dir fertig ist, Fieri, dann gehörst du mir! Ich werde euch beide haben, bevor der Tag um ist.«


  Dann wandte er sich der Stelle zu, an der er Ernina im dunklen Tunnel wußte. Er lachte und rief: »Nimm ihn dir, alte Mutter! Ich schenke ihn dir. Laß uns sehen, wie weit er kommt.«


  »Komm hierher, Orion«, sagte sie. »Sei vorsichtig!«


  Treet hob den Fuß und senkte ihn behutsam, als erwartete er, daß der Boden unter ihm explodieren würde. Er spürte nichts unter dem Fuß, deshalb wagte er es, sein Gewicht darauf zu verlagern. Er machte einen weiteren, ebenso nervenstrapazierenden Schritt, dann noch einen.


  Er war nun drei Schritte von Mrukk entfernt, und nur noch einen von dem Unsichtbaren, der auf dem Boden zusammengebrochen war. Dies war mit Sicherheit die langsamste Flucht, die es in der Geschichte beider Welten gegeben hatte. Treet bezweifelte, daß jemals irgend jemand der Mors Ultima weniger eilig entkommen war.


  »Bleib dort stehen«, wies Ernina ihn an. »Ich werde dir etwas zuwerfen.«


  Sie setzte zum Wurf an, als Treet plötzlich das Rascheln von Kleidung hinter sich vernahm. »Runter, Ernina!« brüllte er.


  Das Messer zischte an seinem Kopf vorbei, und er hörte es weiter vorn im Tunnel klirren, gefolgt von Mrukks unterdrücktem Fluch.


  Treet versteifte sich. »Fertig.« Einen Augenblick später spürte er, daß etwas Gummiartiges in seinen ausgestreckten Händen landete.


  »Setz sie auf«, sagte Ernina. »Dann bist du in Sicherheit.«


  »Ich kriege euch!« schrie Mrukk mit vor Wut heiserer Stimme.


  Treet drehte den weichen, biegsamen Gegenstand in den Händen, bis er schließlich die Öffnung fand und sich die Atemmaske über den Kopf stülpen konnte. Sie legte sich dicht über Nase und Mund, ließ Augen und Ohren jedoch unbedeckt. Treet konnte unbehindert atmen, doch die Luft schmeckte schal und sehr metallisch.


  Versuchsweise machte er einen Schritt und zertrat mit dem Absatz eine Kapsel. Dennoch schmeckte und roch er nichts außer der schalen, von der Maske gefilterten Luft. Also eilte er rasch vor; seine Füße kickten die Kapseln in alle Richtungen oder zertraten wohl oder übel etliche davon. Schließlich erreichte er Ernina und blieb vor ihr stehen. Er spürte, wie sie ihn am Arm packte und in den Tunnel hineinzog.


  »Folgt uns, wenn ihr wollt!« rief Ernina über die Schulter und ließ noch mehr Kapseln in den Tunnel fallen.


  Keuchen und Husten erfüllte hinter ihnen den Korridor, während Treet und Ernina davoneilten. Sie erreichten eine Abzweigung, und Ernina zog Treet um die Ecke. Sie blieb stehen, um noch eine Handvoll der geheimnisvollen Kapseln auszustreuen. »Bete zu Cynetics, daß die Kapseln sie aufhalten werden«, brummte Ernina in ihre Maske, und dann eilten sie weiter.


  Tvrdy gefiel es überhaupt nicht, daß er Bogney bei der Planung des Überfalls nachgeben mußte, aber er wußte, daß der Dhog-Anführer die einzige Hoffnung darstellte, ungesehen nach Hage Hyrgo hinein und wieder hinaus zu kommen. Bogney hatte Tvrdys Entscheidung in sehr guter Stimmung entgegengenommen und verkündete bei der Beratung lautstark, er werde den Überfall anführen. »Tanais brauchen die Dhogs. Giloon nicht nutzlos, hä?«


  »Niemand hat je behauptet, daß ihr nutzlos wäret«, erwiderte Tvrdy. »Wir alle haben unsere Spezialgebiete. Sich unbemerkt durch die Hages zu bewegen, ist eure Spezialität. Wir alle müssen voneinander lernen.«


  Bogney brüllte nur noch lauter: »Dann zusehen und lernen, Tanais! Giloon es dir gut beibringen!«


  Der Plan war unter sämtlichen Gesichtspunkten beleuchtet worden, und alle hatten der Route, einschließlich zweier verschiedener Fluchtwege, zugestimmt. Dann, kaum daß die Dunkelheit über die Alte Sektion fiel, waren sie in das als Isedonzone bekannte, komplizierte Labyrinth aus lange aufgegebenen Korridoren und Tunneln aufgebrochen.


  Die Dhogs kannten diese Labyrinthe in- und auswendig. Jede Ecke war ihnen vertraut, jede Sackgasse, jede Tunneleinmündung und jede Kreuzung. Viele der Straßen, die sie passierten, erstickten im Geröll, doch stets gab es einen schmalen Fußweg, der sich um die Trümmer herumschlängelte. Die meisten Tunnels waren eingestürzt oder zugeschüttet worden – entweder von Dhogs oder von Hageleuten, Tvrdy konnte es nicht sagen. Kundig führte Bogney die Gruppe, und es gelang ihm, auch auf den am schlimmsten verwüsteten Abschnitten noch ein forsches Tempo durchzuhalten.


  Tvrdy staunte über die Geschwindigkeit, mit der die Dhogs sich bewegen konnten – niemals mußten sie überlegen, niemals machten sie einen falschen Schritt, und nun legten sie binnen weniger Minuten die gleiche Strecke zurück, für die er damals Stunden benötigt hatte. Aber schließlich und endlich befanden sie sich in der Domäne der Dhogs, und diese schützten sich eben dadurch, daß sie sich schnell und leise bewegten. Während des Marsches festigte sich Tvrdys Überzeugung, richtig gehandelt zu haben, als er Bogney in Planung und Durchführung des Überfalls mit einbezog.


  Durch die Isedonzone hielt das Kommando, das aus 35 Mann bestand, auf die Grenze zwischen den Hages Hyrgo und Jamuna zu. Dort kam der Kyan auf seinem Lauf am dichtesten an die Isedonzone heran, und man konnte sich vorsichtig zum Fluß vorarbeiten und über den Flußweg das Boot erreichen, das Rumon für das Kommando zurückgelassen hatten. Im Boot durchquerte der Trupp auf dem Wasser die Hage Jamuna und erreichte Hage Hyrgo. Der Marsch verlief ohne Zwischenfall, abgesehen davon, daß die Gefährten an der Chryse-Grenze einen Kontrollpunkt umgehen mußten, von dem sie vorher nichts erfahren hatten. Als sie in Hyrgogebiet waren, übernahm Piipo die Führung mit den Worten: »Nun werde ich euch die Wirksamkeit der Hyrgo demonstrieren.«


  Zu Tvrdys Überraschung zuckte Bogney nur mit den Achseln und ließ sich zurückfallen, um an der Spitze seiner Dhogtruppe zu warten. Tvrdy hatte befürchtet, daß es zu einer Konfrontation kommen würde, und war froh, nicht eingreifen zu müssen. Allmählich wagte er zu hoffen, daß der Überfall ohne Zwischenfall gelingen könnte.


  Piipo ließ das Boot in eine kleine Bucht gleich westlich der Anlegestelle des Getreidesilos lenken, und das Kommando ging von Bord. So sicher und entschieden, wie die Dhogs in der Zone gewesen waren, führte Piipo die Gefährten nun zu den hohen, gerippten Hügeln der Hyrgo-Getreidespeicher und vermied dabei freie Flächen und die Kontrollpunkte der Nilokerus.


  »Auf der dritten Etage befindet sich eine Tür«, erklärte Piipo, nachdem sie sich vor dem Speicher gesammelt hatten, der am dichtesten am Fluß stand. »Es ist nicht schwierig, hinaufzuklettern, und die Tür wird unverschlossen sein. Wartet hier, bis ihr das Signal hört. Ich brauche Hilfe, um die Türen zu öffnen.«


  »Du kannst nicht gehen«, widersprach Tvrdy. »So haben wir nicht geplant.«


  »Niemand außer mir wird dieses Lagerhaus plündern.«


  »Piipo, überleg doch mal, was du da tust!«


  »Warte. Ich bin gleich wieder da.«


  Diese Entwicklung gefiel Tvrdy nicht, aber ohne weiteren Kommentar gestattete er Piipo, weiterzumachen. Wenige Minuten später hörte das Kommando, das sich an den großen Toren des Kornspeichers zusammenkauert hatte, ein deutliches Rasseln, und nach einer Pause drei kräftige Hiebe gegen die Fiberstahltore. Die Dhogs packten die Ringe und zogen die Tore auf. Dann standen sie wie gebannt da und starrten auf die Reichtümer an Nahrung, die dahinter im Speicher lagerten.


  »Bewegen, Dhogs!« flüsterte Bogney drängend. »Sabbern ihr können später.« Er schob sich an ihnen vorbei und hetzte nach drinnen, wo Piipos Subdirektor Gorov Lagerbestände aufgetürmt hatte, um den Räubern den Abtransport auf den bereitstehenden Lagerhauswagen zu erleichtern.


  Piipo grinste breit, als er es sah. »Seht ihr? Die Tanais und Rumon sind nicht die einzigen, die zu planen verstehen.«


  Die Dhogs sprangen an die prallvollen Getreidesäcke, die zu einem Dutzend aufgestapelt waren, und hievten sie auf die Wagen. Als der erste Wagen beladen war, zogen sie ihn aus dem Lagerhaus. Normalerweise wurden Traktor-Ems benutzt, um die Wagen zu ziehen, doch die Ems machten zu viel Lärm. Deshalb mußten die Wagen von den Schienen gehoben und zum Boot geschleppt werden.


  Die erste Wagenladung erreichte das Boot und war binnen Minuten darin verstaut. Der Plan funktionierte perfekt.


  Doch Giloon Bogney beschwerte sich: »Das sein zu langsam. Kai nahe für großes schnelles Laden.«


  »Wir halten uns an den Plan.« Tvrdys Tonfall ließ keinen Raum für Diskussionen.


  Nach dem zweiten Zug zum Boot waren Bogney und zwei seiner Dhogmannschaften verschwunden. Tvrdy, der mit der dritten Ladung am Boot anlangte, entdeckte, daß der zweite Wagen an der Bucht stand, noch immer beladen. »Wo sind sie?« wollte er von dem Tanais wissen, den er zurückgelassen hatte, um das Boot zu bewachen.


  »Ich habe versucht, sie aufzuhalten, Direktor«, antwortete der Mann, der nicht besonders glücklich schien. »Sie brachten den Wagen her, und dann verschwanden sie. Zuerst wollte ich dir ein Zeichen geben, aber das Risiko war zu groß, das ganze Unternehmen in Gefahr zu bringen.«


  Klatsch! Tvrdy hieb mit der Hand auf einen Getreidesack. Als er wieder sprechen konnte, fragte er: »Hast du gesehen, wohin sie gegangen sind?«


  »Nein, aber sie sind in diese Richtung verschwunden«, antwortete der Tanais und deutete auf den Kai.


  »Ich folge ihnen.« Tvrdy wandte sich den Leuten hinter sich zu. »Fangt mit dem Entladen an. Wenn der nächste Wagen eintrifft, entladet ihn ebenfalls. Dann bringt ihr die Wagen an Bord. Sagt Piipo, er soll ohne mich aufbrechen, falls ich nicht zurück bin, sobald die Wagen an Bord sind. Verstanden?«


  Die Tanais murmelten und begannen mit dem Entladen. Tvrdy drehte sich um und folgte dem Flußweg zum Kai. Der Weg war größtenteils dunkel, und Tvrdy legte die Strecke schnell zurück. Er erreichte das Ufer gerade rechtzeitig, um einen erschreckten Schrei zu hören.


  Er duckte sich neben die Randmauer des Weges und kroch vorsichtig weiter. Er war sorgfältig darauf bedacht, außer Sicht des Nilokerus-Kontrollpunktes zu bleiben. Dort, in der Mitte der Uferfront, wo der Flußweg auf den Kai traf, sah er drei zappelnde Nilokerus. Im Ring der Lampen des Kontrollpunkthäuschens, an dem es von Dhogs wimmelte, glänzten stumpf die Waffen der Wächter.
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  Tief innerhalb von Saecaraz waren sie, irgendwo in dem Wirrwarr aus Galerien und Passagen unter dem Hohen Haus der Threl. Sie bogen um eine Ecke; Treet spürte frische, kühle Luft im Gesicht, und einen Moment später hetzten sie über einen Brüstungswall, von dem aus sie die große freie Fläche des Platzes der Threl übersehen konnten. Treet preßte eine Hand auf die Seite und atmete pfeifend, wie ein löchriger Blasebalg. Er keuchte: »Ich … muß … mich … ausruhen …«


  Ernina blieb stehen, nahm die Atemmaske ab und befreite auch Treet von der seinen. »Ist der Schmerz schlimm?«


  »N-nein … ich schaffe das schon«, antwortete Treet glucksend und hielt den Kopf gesenkt. »Ich muß mich … nur einen Moment ausruhen.«


  »Lieber dort drüben«, sagte Ernina und führte Treet zu einer Ansammlung niedriger, fächerförmiger Bäume, die an der Kante des Brüstungsweges wuchsen. »Atme flach und entspanne dich. Dann vergeht der Schmerz.« Sie schaute hinter sich. Der sphärenbeleuchtete Brüstungsweg krümmte sich und verschwand in der Dunkelheit. »Wir müssen bald weiter.«


  Nach kurzer Zeit konnte Treet wieder leichter atmen. »Danke, daß du zurückgekommen bist, um mich zu retten. Was war das eben – Blausäurekapseln?«


  Ernina nüchternes Gesicht bekam Fältchen, als sie es zu einem Lächeln verzog.


  »Nein, nur ein Betäubungsmittel – und Furcht. Die Unsichtbaren sind an solche Grausamkeit gewöhnt, so daß sie stets das Schlimmste annehmen. Ihre eigene Furcht hat sie gelähmt.«


  »Mich hattest du auch übertölpelt«, entgegnete Treet. »Woher hast du die Dinger?«


  »Ich stelle sie her«, sie griff in den Beutel, der ihr über die Schulter hing, und zog eine Kapsel von der Größe einer Murmel hervor, »seit Hladik mir meinen ersten Fieri weggenommen hat. Ich habe vorausgesehen, daß ich eines Tages ein Fluchtmittel brauche.«


  »Tja, es hat funktioniert, und ich bin froh darüber. Aber eine Zeitlang hast du mir ganz schön Angst eingejagt.«


  »Ich bin nicht stolz darauf. Ich hoffe, es war nicht zu schlimm für dich.«


  »Als ich mich ein wenig beruhigt hatte, dachte ich mir, daß es Theater war. Wegen einer Belohnung laut herumzubrüllen – das war gut.« Treet richtete sich auf; seine Seitenstiche waren fast verschwunden. »Wohin gehen wir jetzt?«


  »Wir müssen zum Fluß. Zwischen Jamuna und Chryse gibt es einen Durchgang zur Alten Sektion.« Sie musterte Treet mit geübtem Auge. »Schaffst du es?«


  »Hierbleiben will ich jedenfalls nicht. Weißt du, wo der Eingang ist?«


  Ernina schaute ernst drein. »Nein. Aber einige von Hladiks Gefangenen, die ich im Laufe der Jahre behandelt habe, berichteten mir davon. Ich bin keine Führerin, aber vielleicht kann ich die Stelle trotzdem finden.«


  »Werden die Dhogs uns denn aufnehmen?«


  »Ärzte sind stets willkommen. Und ein Fieri wie du wird dort angebetet werden.«


  »Tatsächlich?« Treet mußte zugeben, daß die Ärztin aus hartem Holz geschnitzt war. Sich gegen Mrukk aufzulehnen und ihn zu übertölpeln, wie sie es getan hatte, ihn nur mit Bluffs kleinzukriegen – das erforderte viel Mut und einen kühlen Kopf, Erfahrung mit der menschlichen Psyche und eine gehörige Portion guter alter Bauernschläue. »So, nun bin ich fertig. Machen wir uns auf den Weg. Ich glaube, wir sind hier nicht länger willkommen.«


  Sie eilten weiter und überquerten kurz darauf die finstere, weite Fläche des Platzes der Threl, zwei winzige Gestalten, die über das Kopfsteinpflaster zur weit entfernten Reihe spitzer Bäume am Ufer des Kyan hasteten. Treet warf einen Blick zurück und sah hinter sich die schwarzen Umrisse von Mors Ultima auf den Platz ausschwärmen.


  Tvrdy traute seinen Augen nicht. Unbewaffnete Dhogs hatten einen Nilokerus-Kontrollpunkt angegriffen. Offenbar hatte ihre unglaubliche Fertigkeit im Anschleichen ihnen gestattet, unentdeckt auf Angriffsreichweite heranzukommen, denn die Nilokerus hatten keine Zeit gehabt, ihre Waffen zu ziehen. Vielleicht hatten die Wächter geschlafen. Auf jeden Fall war der Kampf eine recht einseitige Angelegenheit gewesen. Die Dhogs hatten dank ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit die Nilokerus binnen kurzem überwunden. Tvrdy trat aus seinem Versteck hervor.


  »Ah, Tanais!« schrie Bogney, als Tvrdy in Sicht kam. »Jetzt wir schneller verladen, hä?«


  Tvrdy schlug den Anführer der Dhogs nicht nieder, aber es fehlte nicht viel. Er kämpfte den Impuls nieder, den schmuddeligen Kerl zu verprügeln; denn es wäre ein schwerwiegender taktischer Fehler gewesen, den Dhog vor seinen Leuten das Gesicht verlieren zu lassen, ganz besonders im Augenblick des ersten Erfolges. Schließlich hatten sie den Kontrollpunkt ausgeschaltet; und – wenigstens für die Dhogs – war das ein echter Triumph.


  »Nimm ein paar Männer und kehre zum Boot zurück. Wenn du alles verladen hast, was sich dort befindet, gib meinem Mann dort den Befehl, das Boot hierher zu bringen. Bis dahin stehen die anderen Wagen bereit, um direkt am Kai verladen zu werden.« Er kniff ein Auge zu und warf einen Blick auf die gewaltige gewölbte Kuppel weit über ihnen, die noch den schwachen Schimmer der Sterne am Firmament hinter ihren durchsichtigen Scheiben zeigte. »Wir müssen uns beeilen, wenn wir es vor Sonnenaufgang zurück in die Zone schaffen wollen.«


  Bogney wählte einige seiner Leute aus; dann eilten die Dhogs geräuschlos davon. Tvrdy blickte auf die Nilokerus, die bewußtlos zu seinen Füßen lagen und fragte sich, was er mit ihnen anstellen sollte. Er hatte keine Gefangenen machen wollen, und der Gedanke, sie kaltblütig zu ermorden, widerstrebte ihm. Doch er hätte keine andere Wahl, falls die Wächter vor Ende des Unternehmens das Bewußtsein wiedererlangten. Er bückte sich und nahm den drei Nilokerus die Waffen ab. »Ihr bleibt hier bei ihnen«, befahl er den verbliebenen Dhogs. »Laßt sie nicht fliehen, und laßt sie nicht um Hilfe rufen.«


  Tvrdy machte sich auf den Rückweg zum Getreidesilo, wo mittlerweile zwei weitere Wagen zum Abtransport bereit standen. »Bringt sie zum Kai«, befahl er seinen Leuten. »Das Boot wird gleich dort sein.«


  Die Wagen rollten über die Schienen aus dem Silo und die leicht abfallende Böschung zum Kai hinunter. »Na los, bewegt euch!« rief Tvrdy. »Es sind noch immer zwei Wagen übrig.«


  Piipo kam schnaufend herbeigeeilt. »Was ist dort unten geschehen? Ich habe einen Schrei gehört.«


  »Die Dhogs haben den Plan geändert. Sie haben den Kontrollpunkt am Kai angegriffen.«


  »Ist jemand getötet worden?«


  »Nein. Die Nilokerus müssen geschlafen haben. Sie hatten nicht einmal Zeit, die Waffen zu ziehen. Es ist ganz glatt gelaufen.«


  Piipo seufzte erleichtert. »Noch zwei Wagen, und wir haben's hinter uns. Wenn die Priester es morgen hier so vorfinden, wird Trabant natürlich auch noch seinen Tribut fordern. Aber Gorov wird wüten und toben und eine Bestandsaufnahme verlangen. Das sollte sie eine Weile beschäftigt halten. Es ist sogar möglich, daß Jamrog gar nicht davon erfährt.«


  »Du vergißt die Nilokerus dort unten. Sie werden reden.«


  »Was sollen wir deswegen unternehmen?«


  »Ich weiß es nicht. Nichts, nehme ich an. Jamrog wird es doch erfahren. Wir können nichts daran ändern.«


  »Dann laß uns die Nilokerus doch mitnehmen.«


  Tvrdy hob die Augenbrauen. Piipo erklärte: »Wenn wir sie hier lassen, werden sie natürlich reden; aber wenn wir sie mitnehmen, wird niemand wissen, was genau eigentlich passiert ist. Vielleicht glaubt man sogar, die Nilokerus hätten etwas mit dem Diebstahl zu tun. Und wenn wir sie mitnehmen, können wir sie außerdem noch zwingen, uns alles über die Anordnung der Kontrollpunkte und ihre Bemannung zu verraten.«


  »Piipo, ich habe dich unterschätzt. Und wer weiß, vielleicht schließen sie sich uns sogar an, wenn sie uns erzählt haben, was sie wissen – besonders, wenn man bedenkt, welche Alternativen sie haben.«


  In diesem Moment kam eine Gruppe von Männern vom Kai herbeigeeilt, schwitzend von der nächtlichen Schufterei. »Nur noch zwei weitere Wagenladungen«, erklärte Tvrdy ihnen. »Dann machen wir uns auf den Rückweg.« Die Männer begaben sich an die Arbeit, wuchteten schwere Kornsäcke hoch und luden sie auf die Wagen. Weitere Leute strömten vom Kai herbei und halfen ihnen, so daß beide Wagen binnen weniger Minuten beladen waren und über die Schienen zum wartenden Boot geschoben werden konnten. Am Kontrollpunkt wurde Halt gemacht, die benommenen Nilokerus ergriffen und auf die Ladung geworfen. Tvrdy und Piipo liefen hinter dem letzten Wagen her, um sicherzustellen, daß nichts mehr schiefging.


  »Wir schaffen es«, sagte Piipo, als der Wagen, dessen Räder auf den Schienen quietschten, an die Seite des Bootes geschoben wurde.


  Kaum waren die Worte über seine Lippen gekommen, zuckte eine grelle, gezackte Flammenzunge durch die Nacht, und ein Kornsack explodierte in einer Fontäne orangener Funken. Getreidekörner schossen wie kleine Schrapnellkugeln in alle Himmelsrichtungen. Der nächste Schuß traf den Bug des Bootes und schmolz den Fiberstahl, wo er ihn berührte.


  »Alles an Bord!« rief Tvrdy. »Laßt den Rest zurück!«


  Piipo hastete ins Boot, dicht gefolgt von Tvrdy. »Ablegen! Laßt alles liegen, Männer, und seht zu, daß ihr an Bord kommt, sonst müssen wir euch zurücklassen!« brüllte er den Dhogs zu, die noch immer Kornsäcke über die Reling wuchteten.


  Er gab dem Steuermann ein Zeichen, und der Bootsmotor heulte auf. Das Boot glitt rückwärts ins Wasser. Doch die Dhogs gaben immer noch nicht auf. Nach wie vor warfen sie Getreidesäcke in das fahrende Boot, während rings um sie Feuer aufblitzte und in den Kai und das Boot einschlug. Dampfende Wasserfontänen schossen in die Höhe, wenn ein Schuß die Flußoberfläche traf. Wieder rief Tvrdy: »Laßt das Korn liegen! Kommt an Bord!«


  Er nahm eine der erbeuteten Nilokeruswaffen, sprang auf die ansehnliche Pyramide aus Getreidesäcken und erwiderte das Feuer. Zwei seiner Leutnants schlossen sich ihm an. Die Nilokerus, die am Getreidesilo vorbei auf den Kai vorstießen, waren für einen Augenblick überrascht, deckungslos unter Beschuß zu liegen.


  Das Boot fuhr rückwärts vom Kai fort. Die Dhogs, die während des Angriffs nicht ein einziges Mal über die Schulter geblickt hatten, warfen den letzten Kornsack an Bord und schwangen sich dann selbst in letzter Sekunde über die Reling, als das Boot bereits in die Bucht herumschwang. Der letzte Dhog, der an Bord kam, war Giloon Bogney. Er rappelte sich auf und schlug seinen Leuten auf die Schultern.


  »Wir haben alles!« krähte er und grinste breit durch die verfilzte Matte seines Bartes. Aus dem Wasser rings um das Boot brachen Dampffontänen hervor, als die Nilokerus, die auf dem Kai zunächst in Deckung gegangen waren, erneut das Feuer eröffneten.


  Tvrdy reichte einem seiner Leute die Waffe und stapfte zu Bogney hinüber. Er türmte sich über dem schäbigen Dhog auf, funkelte auf ihn hinunter und sagte mit eiseskalter Stimme: »Bring deine Männer unter Deck und gehe mit ihnen. Ich will keinen von euch sehen, bevor wir Jamuna erreichen.« Damit ließ er den Dhog stehen. Das breite Grinsen auf dem schmutzverschmierten Gesicht Bogneys verschwand langsam.
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  »Zu dem Hageblock dort drüben!« rief Treet. »Wenn wir schneller laufen als sie, haben wir eine Chance.« Soweit Treet es in der Dunkelheit sagen konnte, wurden sie von nur acht Unsichtbaren verfolgt. Doch er zweifelte nicht daran, daß in Kürze weitere kommen würden. Wortlos änderte Ernina die Richtung; Treet folgte ihr dichtauf. Mit Bäumen bestandene Grünflächen umgrenzten den Platz der Threl auf allen Seiten. Entlang dieser Grenze standen Saecaraz-Hageblocks, gedrungene graue Bauten aus Quadern und Säulen. Treet und Ernina eilten auf den nächsten Block zu. Sie stürmten über den dunklen Rasen, schossen wie Fledermäuse scheinbar erratisch zwischen Bäumen hindurch und duckten sich unter Ästen.


  Schließlich erreichten sie das Gebäude und flitzten durch den ersten Eingang, an dem sie vorüberkamen. Der offene Durchgang führte auf einen Innenhof, den der Block umschloß. »Er ist ohne zweiten Ausgang!« flüsterte Treet heiser. Sie waren in eine Sackgasse geraten.


  »Schnell!« keuchte Ernina. »Dorthin!« Sie wies auf eine Reihe von Türen auf der gegenüberliegenden Seite des Hofes.


  Sie rannten über den Hof, während die eiligen Schritte der Unsichtbaren aus dem kurzen Durchgang hallten. Ernina schlüpfte in den Schutz der vierten Tür; Treet folgte ihr. Beide duckten sie sich in die tiefen Schatten. Einen Augenblick später quollen die Verfolger auf den Innenhof.


  Die Unsichtbaren schwärmten aus und begannen, den Innenhof zu durchkämmen, sie überprüften jede Tür, an der sie vorüberkamen. Die erste Tür … die zweite …


  Treet hörte Schritte an der Tür, die dem Versteck am nächsten war. Stille. Dann vernahm er Schritte vor der Tür, hinter der Ernina und er sich duckten. Er hielt den Atem an, preßte sich flach an die rauhe Mauer und bereite sich geistig auf den Kampf vor.


  Der Unsichtbare stand im Türrahmen. Dann trat er vorsichtig einen Schritt vor.


  Treet ballte die Fäuste. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.


  Der Unsichtbare rückte weiter vor, und Treet erinnerte sich an die Kapseln in Erninas Beutel. Er tastete danach, fand den Beutel und nahm eine Handvoll Kapseln heraus. Dann holte er tief Luft und hielt den Atem an. Ernina tat es ihm nach. Der Unsichtbare hörte die Bewegung und fuhr herum. Seine Waffe beschrieb einen Bogen auf Treet und Ernina zu. Treet stürzte vor. In einer fließenden Bewegung zerquetschte er die Kapseln in der Faust und stieß dem Unsichtbaren die Hand ins Gesicht. Der Unsichtbare wich zurück, keuchte und schwankte hin und her. Treet packte den Mann, hielt ihm weiter die Hand vors Gesicht und zog ihn zu Boden. Dann spähte er vorsichtig auf den Innenhof hinaus. Kein weiterer Unsichtbarer war zu sehen. Treet nahm sich nicht die Zeit, die Situation zu analysieren; er stieß die angehaltene Luft aus und schmeckte wieder bittere Mandeln. »Das ist unsere Chance«, sagte er zu Ernina. Sie taumelte vor und wurde von Treet gepackt. Er zog sie mit sich, als er hinaus auf den Hof lief.


  Sie flohen durch den Hofaufgang auf die Grünfläche. Von dort arbeiteten sie sich vorsichtig, schrittweise, durch die Bäume in Richtung auf den Kyan vor. Dann aber sahen sie, daß zwischen ihrem Standort und dem Fluß Hagegebäude standen, Block an Block, und daß sich direkt vor ihnen, im Zentrum der Hauptpassage, ein Nilokerus-Kontrollpunkt befand.


  »Was sollen wir jetzt tun?« fragte Treet. Er war erschöpft. Die Anstrengungen forderten allmählich ihren Tribut. Er fühlte sich schlaff und wie durch die Mangel gedreht. »Da kommen wir nicht durch.«


  »Wir müssen es umgehen und uns dabei immer in Richtung Fluß halten«, antwortete Ernina. Sie legte ihm eine Hand auf die schweißnasse Stirn. »Wie fühlst du dich?«


  »Es geht. Laß uns weitergehen«, sagte Treet und setzte sich in Bewegung.


  Als sie den vordersten Wohnblock erreichten, warf Treet rasch einen Blick nach hinten, nur um festzustellen, daß die dunklen Gestalten der Unsichtbaren ihnen wieder auf den Fersen waren. Obwohl er sich nicht die Zeit nahm, sie zu zählen, kam es ihm vor, als hätten die ursprünglichen acht unterwegs noch ein wenig Verstärkung erhalten. So wie die Unsichtbaren vorrückten – langsam und bedächtig, wobei sie zahlreiche Blicke zur Seite warfen –, schloß Treet, daß sie ihn und Ernina noch nicht entdeckt hatten, sondern auf der Pirsch waren. »Unsere humorlosen Freunde sind wieder da«, flüsterte Treet. Er und Ernina duckten sich in den nächsten Eingang, eine überdachte Galerie, die ins Innere des Wohnblocks führte. Der Säulengang krümmte sich scharf nach rechts, dann passierten die Flüchtenden Dutzende Kraams, jeder von einem Unitor verschlossen. Schließlich endete die Galerie auf einem Platz, den die Rückseiten von Hageblocks umschlossen. Im Zentrum des Platzes stand, mit strahlenden gelben Lichtern, ein weiterer Nilokerus-Kontrollpunkt.


  Treet warf einen Blick auf das Häuschen, und sein Mut sank. Fünf Nilokeruswächter waren angetreten und sprachen mit drei Unsichtbaren; letztere trugen die schimmernden, schwarzen Yose der Mors Ultima. »Es kann nicht mehr lange dauern, bis …«


  »Pst!« machte Ernina scharf. »Hör nur!«


  Aus der Ferne erklangen Schritte in der Galerie.


  »Jetzt sitzen wir in der Falle«, sagte Treet.


  »Vielleicht könnten wir uns um den Platz herum schleichen.«


  »Nicht bei den Männern in Schwarz da vorn.«


  Die Schritte im Gang hinter ihnen wurden lauter.


  »Wir müssen etwas tun«, drängte Ernina.


  »Wie viele von deinen Knallerbsen hast du noch?«


  »Vom Betäubungsmittel?«


  »Ja, wie viele?«


  Ernina grub in der Tasche und förderte eine Handvoll zu Tage. »Nicht viel. Zwei oder drei Hände voll.«


  »Das könnte reichen. Gib mir eine Hand voll, und du behältst den Rest.«


  »Was hast du vor?«


  »Wollen doch mal sehen, ob wir nicht drei Deppen auf einen Streich fangen können.« Treet deutete die Galerie entlang. »Verteile sie gleichmäßig, dann komm hierher zurück.«


  Ernina nickte und eilte davon.


  Treet kroch zum Ende der Galerie und legte dort gleich am Eingang sorgfältig eine Kapsel neben der anderen auf den Boden. Dann erhob er sich, schritt über die Falle hinweg, holte tief Luft und trat auf den Platz hinaus.


  Er arbeitete sich an der Wand eines Hageblocks vor. Zu seiner Bestürzung bemerkten ihn weder die Nilokeruswächter noch die Mors Ultima. Einige Schritt voraus sah er ein Bündel gegen die Wand gelehnter Metallstangen. Er setzte den Fuß an das Bündel und schob. Klirrend fielen die Stangen zu Boden.


  Treet sprang zurück und tat überrascht. Die Köpfe der Nilokerus schwangen herum.


  Die Mors Ultima kamen bereits auf ihn zu. Treet gab Unentschlossenheit vor; schließlich flüchtete er zur Galerie zurück und verschwand darin. Er bog um die Ecke und wäre dort beinahe mit Ernina zusammengeprallt. »Zieh sie über«, sagte sie und schob Treet die Atemmaske zu.


  Treet legte die Maske an und spürte, wie sein Magen sich zu einem harten Klumpen zusammenballte, als hätte er eine gußeiserne Grapefruit verschluckt. Entweder ging sein Plan auf, oder man würde sie hier an dieser Stelle festnehmen. Sie warteten.


  Dann hörten sie einige scharfe Hustgeräusche, Keuchen und ein Stöhnen; dann war es wieder still.


  »Es hat geklappt!« rief Treet. Die Maske dämpfte seine Stimme.


  Sie eilten zum Platzende der Galerie zurück und fanden dort Körper kreuz und quer durcheinander liegend. »Hm«, brummte Treet, »einer fehlt.«


  Ernina bestätigte seine Zählung, während sie sich bückte, um mehrere heil gebliebene Kapseln aufzusammeln. »Fünf Nilokerus und zwei Unsichtbare.«


  »Der letzte Unsichtbare muß noch immer irgendwo herumgeistern«, meinte Treet und spähte auf den Platz hinaus. »Ich kann ihn nirgends sehen.«


  »Vielleicht ist er fort, die anderen verständigen.«


  »Das können wir nur hoffen.« Treet zögerte, wog ihre Alternativen gegeneinander ab, dann zuckte er die Schultern. »Tja, jedenfalls können wir hier nicht bleiben.«


  Jeder nahm sich eine Waffe; dann verließen sie die Galerie und hatten nach wenigen Augenblicken den Platz überquert. Es gab noch immer keine Spur von dem verschwundenen Unsichtbaren, und so hasteten sie in die Labyrinthe der Hageblocks und suchten sich den Weg zum Fluß.


  Die Saecaraz-Hageblocks waren alt und im Laufe der Jahrhunderte gewuchert, als Kraam an Kraam gebaut und Gebäude über Gebäude gesetzt wurde, bis sie am ehesten mit dem alten Budapester Zigeunerghetto vergleichbar waren, das Treet einmal besucht hatte. Den Weg durch die schmalen, gewundenen Gassen und mäandrierenden, mit Kraams, Marktbuden und Kiosken vollgestopften Boulevards zu finden, war schwer und dauerte lange.


  Treet spürte seine Kräfte schwinden; ihm war schwindlig, und er fühlte sich wie angetrunken.


  Schließlich hielt Ernina unter einer gelben Leuchtsphäre an, wandte sich ihm zu und tastete mit den Fingerspitzen nach seiner Halsschlagader. »Dein Puls rast.« Sie sah ihm tief in die Augen. »Treet, geht es dir gut?«


  »Ich bin ein bißchen müde«, gab er zu.


  »Hier …« Die Ärztin griff in ihren Yos und holte einen flachen, wie ein Eishockeypuck geformten Keks hervor. »Iß das – er gibt dir Kraft.«


  Treet führte den Keks zum Mund und knabberte daran. Er war trocken und schmeckte nach Kräutern. »Was ist das?«


  »Ein Stimulans.«


  Treet kaute den Keks langsam und wünschte sich, etwas Kühles, Nasses zu haben, um ihn hinunterzuspülen. Ernina beobachtete ihn einen Augenblick; dann sagte sie: »Der Fluß ist gleich hinter diesem Block, glaube ich. Saecaraz ist sehr gut strukturiert aufgebaut – im Gegensatz zu Chryse oder Rumon –, und ich bin bei Gesundheitsinspektionen schon oft genug hier gewesen.«


  »Gut. Und was machen wir dann?«


  »Am Ufer werden wir ein Boot finden.«


  »Ich hätte nichts dagegen, ein Stück zu fahren.«


  Sie bewegten sich weiter. Treet fühlte sich bald wie neu belebt. Das Stimulans wirkte, doch er fragte sich, wie lange es anhalten würde. Je tiefer sie in das Labyrinth eindrangen, desto verdrehter und verschlungener wurde der Weg, bis es Treet so vorkam, als würden sie einem mäandernden Flüßchen durch einen Gebirgscañon folgen. Sie kamen unter regellos aufgetürmten Kraams vorbei und an Hagewerken, die Etage um Etage aufeinandergeschichtet waren. Wo immer sie eine Richtung wählen mußten, nahm Ernina die Abzweigung, die sie näher an den Fluß heranführen mußte. Als sie sich durch die leeren Wege wanden, mußte Treet an die ausgebombte Hülle einer Stadt denken: an eine aus den etwa ein Dutzend iranisch-syrisch-libanesischer Siedlungen, die im Nahost-Holocaust des vorigen Jahrhunderts vernichtet worden waren.


  Doch diese Straßen hier waren verlassen, während es in jeder Stadt der Erde, gleich wie trostlos und verwüstet, vor Leben nur so wimmelte – Bettler und Aasgeier, ganze Heere verwaister Kinder, die vom Taschendiebstahl lebten, Rudel kläffender Hunde und Nagetiere. Doch zumindest in Saecaraz schlossen sich alle Bewohner in ihre Kraams ein, bis der Morgen graute.


  »Ganz schön leer hier«, meinte Treet, als sie an einer Kreuzung Halt machten, um die günstigste Richtung zu erkunden. »Ich habe noch nie eine Stadt gesehen, die so vollkommen tot zu sein scheint.«


  Ernina legte einen Finger auf die Lippen und blickte in die Runde.


  Treet hörte das Schlurfen eines Schuhes auf Stein. Das Geräusch verstummte abrupt.


  »Unser Schatten ist wieder da«, sagte er.


  »Der fehlende Unsichtbare«, antwortete Ernina. »Aber das Ufer ist gleich dort unten.« Sie deutete auf einen offenen, gewölbten Durchgang, der mit Hängeranken überwachsen war und im Licht einer einzigen Sphäre orange erschien. Ein steinerner Pfad führte durch den Torbogen in die dahinter herrschende Dunkelheit.


  Sie hasteten auf den Torbogen zu, und hinter ihnen erklangen wieder die Schritte. Als Treet den Bogen erreichte, blieb er stehen, um noch einmal zu lauschen; auch die schlurfenden Füße hielten inne. Treet duckte sich unter den Torbogen und trat zur Seite. Ernina bezog auf der anderen Seite Stellung; dann warteten sie. Treet hatte nicht die Absicht, den Unsichtbaren zu überfallen – er bezweifelte sehr, daß er es im Handgemenge mit einem dieser Männer aufnehmen konnte, selbst wenn er sich in allerbester Form befand, und davon war er weit entfernt. Er hoffte, daß sie dadurch, daß sie sich unter den Hängeranken versteckten, den Unsichtbaren lange genug von ihrer Spur abbringen konnten, um Zeit zu haben, sich ein Boot zu beschaffen.


  Lange Augenblicke verstrichen. Dann, als Treet es gerade riskieren wollte, um die Kante zu spähen und festzustellen, wo der Verfolger blieb, hörte er wieder das leise Schrittgeräusch. Diesmal war es näher. Treet erstarrte.


  Der Unsichtbare trat unter dem Bogen durch, zögerte. Er blieb stehen und schaute sich offenbar verwirrt um. Treet bemerkte, daß der Unsichtbare ein gutes Stück kleiner war als er selbst, und schmächtiger gebaut. Überdies trug er den Silberstreifen der Saecaraz.


  Das war kein Unsichtbarer. Treet beschloß, das Risiko einzugehen.


  Der Mann stand nur anderthalb Schritt entfernt. Doch obwohl Treet das Überraschungsmoment auf seiner Seite hatte, hätte er es beinahe nicht geschafft.


  Treet trat aus seinem Versteck hervor, und die Ranken raschelten. Der Saecaraz drehte sich im gleichen Moment zu ihm um, sah ihn, und sprang fort. Treet warf sich ihm hinterher, erhaschte einen Zipfel seines Yoses und hielt ihn fest. Durch den Ruck verlor der Fremde den Boden unter den Füßen und landete mit einem dumpfen Geräusch wimmernd auf dem Pflaster, wo er sich wand, und die Arme schützend um den Kopf legte.


  Ernina eilte herbei und warf einen Blick auf den Saecaraz, der sich zu Treets Füßen krümmte. Sie befahl: »Steh auf!« In ihrem Tonfall lag schroffe Autorität, und der Mann fuhr zusammen, als wäre er geschlagen worden. Doch er senkte die Hände und sah furchtsam zu den beiden hinauf. Ein Licht des Erkennens blitzte in Erninas Augen auf.


  Treet bemerkte es und fragte: »Kennst du diesen Clown?«


  Ernina beugte sich vor, um dem am Boden liegenden Mann aufzuhelfen. Eine Ausdruck der Erleichterung verdrängte die Furcht aus seinem Gesicht.


  »Ich kenne ihn«, sagte Ernina. »Es ist der Nilokerus-Subdirektor Fertig.«
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  »Ich heiße Fertig«, entgegnete der Mann, »aber Subdirektor bin ich nicht mehr.«


  »Ich nehme an, im Moment geht's überall recht turbulent zu«, erwiderte Treet entgegenkommend. »Warum folgst du uns?«


  »Ich habe mich versteckt – nun schon viele Tage – und suche einen Weg in die Alte Sektion.« Er breitete die Arme aus. »Aber ich kann keinen finden. In Saecaraz gibt's keinen Zugang – vielleicht hat es mal einen gegeben, aber jetzt gibt es ihn nicht mehr. Deshalb beschloß ich, zu warten und nach Dhogs Ausschau zu halten, wenn sie in die Hage kommen, und ihnen zu folgen.«


  »Du hast uns also für Dhogs gehalten?«


  »Nein.« Fertig schüttelte den Kopf, und ein leises Lächeln stahl sich auf seine Lippen. »Ich wußte, daß ihr keine Dhogs sein könnt. Aber als ich sah, daß ihr von Unsichtbaren gejagt werdet, nahm ich an, daß es etwas mit Jamrog zu tun hat. Deshalb bin ich euch gefolgt.«


  »Kannst du uns hier rausbringen?«


  »Kommt darauf an, wohin ihr wollt.«


  »Nach Chryse«, erklärte Ernina. »Der Zugang zur Alten Sektion ist in Chryse, an der Grenze zu Jamuna.« Auf den Blick, mit dem Fertig sie bedachte, erwiderte sie: »Im Laufe der Jahre erfährt man als Ärztin viele Dinge, und nicht alle haben mit Medizin zu tun. – Jetzt brauchen wir ein Boot.«


  Fertig schüttelte den Kopf. »Ein Em wäre besser. Schneller.«


  »Na großartig!« rief Treet aus. »Und woher sollen wir einen nehmen – oder stehlen?«


  »Rohee hatte viele Ems in der Hage deponieren lassen. Es war Hladiks Aufgabe, die Fahrzeuge zu warten, während ich dafür sorgen mußte, daß sie ständig betriebsbereit waren. Wenn Jamrog die Ems nicht fortschaffen ließ …« Fertig spähte ins Halbdunkel und suchte den schattenbedeckten Wirrwarr des Ufergeländes ab. Der Kyan spülte gegen die Pfeiler und gluckerte an den Untiefen. »Dorthin«, sagte Fertig und ging voraus. »Ich glaube, einer war hier ganz in der Nähe.«


  Treet und Ernina folgten dem ehemaligen Subdirektor das Ufer entlang und gelangten zur Schiffswerft von Hage Saecaraz. Als Treet die langen Reihen von Booten sah, die für die Nacht an Fiberstahlringe gekettet waren, erkannte er, daß es schwierig gewesen wäre, hier ein Boot zu stehlen. Fertig führte sie am Liegeplatz vorbei und wandte sich für eine kurze Strecke wieder den Hageblocks zu, bis sie zu einem Flachdachgebäude mit doppelt breitem Unitor gelangten.


  Fertig ging zu der Tür und gab einen Code in den Block aus leuchtenden Tasten ein. Das Unitor schaltete sich mit einen Knacken ab; gleichzeitig flammte drinnen ein Licht auf. Vor ihnen stand ein silberner Em mit zwei Rücksitzen. »Unser Geistführer ist heute mit uns!« rief Fertig, während er auf den Fahrersitz sprang. »Mit dem hier ist Rohee zu seinem Boot und zurückgefahren.«


  Mit quietschenden Reifen rollte der Em aus seiner Nische. Ernina kletterte auf den Sitz neben Fertig, und Treet ließ sich dahinter nieder. »Nach Hause, James«, sagte er.


  »Kennst du den Weg nach Chryse?« fragte Ernina.


  »Ja. Wir könnten dem Flußweg folgen, aber ich weiß etwas Besseres.«


  »Was ist mit den Kontrollpunkten? Die Nilokerus sind alarmiert. Sie werden bereits nach uns Ausschau halten.«


  »Mach dir keine Sorgen. Es wird keine Kontrollpunkte geben.«


  Der Em fuhr los, und sie rollten geräuschlos über den Flußweg. Treet beobachtete, wie die verschwommenen Silhouetten von Bäumen vorüberhuschten und wie hin und wieder ein Licht vom gegenüberliegenden Ufer über das stille Wasser tanzte. Die Luft fühlte sich gut an auf seinem Gesicht; er ließ sich tiefer in den Sitz sinken und schloß die Augen.


  Als der Em hielt, erwachte Treet. Sie standen in einer engen Gasse. Zu beiden Seiten türmten sich hoch die Kraams und neigten sich einander zu. Vor ihnen lag eine verlassene Einkaufspassage mit mehreren leeren Kiosken. Der Ort wirkte schmutzig und heruntergekommen. Auf gar keinen Fall konnten sie noch in Saecaraz sein. »Was ist los?« fragte Treet schlaftrunken.


  »Unsichtbare«, flüsterte Fertig. »Ich habe drei davon gleich vor uns gesehen.«


  »Und wo sind wir?« Treet schaute sich um. Die Kuppel über ihnen besaß die stumpfe Farbe von Holzkohle, und einige wenige Sterne zeigten sich. Treet mußte also eine ganze Weile geschlafen haben, doch ihm kam es so vor, als wäre es nur ein Augenblick gewesen, und er war noch immer erschöpft.


  »Wir sind in Hage Jamuna«, beantwortete Ernina Treets Frage, »in der Nähe der Grenze zu Chryse. Jetzt ist es nicht mehr weit.«


  Treet lehnte sich zurück und rieb sich über das Gesicht. Er fühlte sich, als hätte man ihn auseinandergenommen und falsch herum wieder zusammengesetzt, jedes Gelenk an einer verkehrten Stelle. Sie warteten einige Minuten; dann sagte Fertig: »Ich glaube, wir können weiterfahren.«


  Der Em rollte in die Passage und hielt auf eine Straßenbiegung zu, die in die innere Hage führte. Im gleichen Moment, als sie die Straße erreichten, hörten sie den Schrei. Einen Sekundenbruchteil später schoß eine Flamme aus dem Pflaster heraus; Splitter sirrten durch die Luft. Fertig beschleunigte und bog bei der ersten Gelegenheit von der Straße ab. Treet, der die Handgriffe so fest umklammerte, daß die Knöchel weiß hervortraten, schaute über die Schulter und sah zwei Unsichtbare hinter ihnen auf der Straße erscheinen. Sie hoben die Waffen – und dann waren sie verschwunden, als Fertig abrupt abbog.


  Sie fuhren schmale, gewundene Sträßchen entlang. »Wir sind an der Grenze«, sagte Fertig. »Gleich vor uns ist ein Kontrollpunkt …«


  »Einfach durchrasen«, riet Treet. »Am besten ohne abzubremsen.«


  »Aber …«


  »Sie wissen jetzt, daß wir da sind. Und es ist kurz vor Sonnenaufgang. Wir müssen diesen Eingang jetzt schnell finden. Rasen Sie durch den Kontrollpunkt!«


  Fertig nickte und preßte grimmig den Fuß auf den Boden. Der Em war nicht auf Schnelligkeit ausgelegt, und mit drei Passagieren konnte er niemals einen Geschwindigkeitsrekord aufstellen, doch es gelang Fertig, dem Fahrzeug ein beachtliches Tempo abzutrotzen und durch die leeren Jamunastraßen zu sausen. Sie gelangten in eine Region terrassenartig angelegter Felder mit braunem Schlick, über die wacklig aussehende Türme wachten.


  »Puh! Riecht ihr das auch?« fragte Treet, dem die Tränen in die Augen stiegen. »Ammoniak!«


  Hinter den Feldern erhob sich eine Ziegelmauer, die von einem hohen Vorhang aus Fiberstahl gekrönt wurde. Die Straße führte durch einen hohen Torbogen durch diese Mauer. Gleich davor befand sich ein Nilokerus-Kontrollpunkt mit einem Tor. Zwei Nilokerus standen vor dem Tor, ein dritter im Wachhäuschen. Alle drei schienen im Stehen zu schlafen.


  Der Em schoß auf das Tor und die ahnungslosen Wächter zu. Die Flüchtigen waren nur noch zehn Meter entfernt, als der erste Wächter aufmerksam wurde und Alarm gab. Dann krachte der Em auch schon in das Tor und schob es ins Wachhäuschen, während die beiden Wächter mit aufgerissenen Mündern danebenstanden. Augenblicke später schrien sie los und rannten dem Em hinterher, doch das Gefährt war viel zu schnell, und die Wächter blieben stehen, zerrten ihre Waffen hervor und feuerten halbherzig dem davonjagenden Fahrzeug hinterher.


  »Wir haben es geschafft!« jubelte Treet. Fertig grinste verzerrt; seine Hände krampften sich um den Steuerknüppel. »Großartig, Fertig, alter Junge! Jetzt kann uns nichts mehr aufhalten.«


  Doch plötzlich verließ sie das Glück. Der gesamte Bug des Ems begann zu rattern, dann zu vibrieren und sich zu schütteln, als wollte er in Stücke brechen. Fertig brachte das Fahrzeug zum Halten, stieg aus und starrte auf den linken Vorderreifen.


  »Ich hätte es mir denken sollen. Es lief einfach zu gut«, seufzte Treet, nachdem er den platten Reifen begutachtet hatte. »Wir müssen uns ein Stück vom Tor eingefangen haben.«


  »Es ist nicht so schlimm«, sagte Ernina, die die Umgebung mit Blicken absuchte. »Der Zugang ist nicht mehr weit.« Treet folgte mit den Augen ihrem Blick. Chryse unterschied sich so sehr von Jamuna und Saecaraz, wie Fierra von Dome. Selbst im Zwielicht konnte Treet die Symmetrie des Entwurfs erkennen, die Chryse von den anderen Hages unterschied. Er erinnerte sich an seinen ersten und letzten Besuch in der Hage, damals, als Calin, die Magierin, ihn hierher geführt hatte. Bei dem Gedanken durchfuhr ihn ein doppelt schmerzhafter Stich aus Schuldgefühl und Trauer.


  »Wir sollten die Kiste von der Straße schaffen«, schlug Treet vor.


  Fertig stieg wieder auf den Fahrersitz und steuerte den Em von der Straße. Das Gefährt schlingerte den Hang hinunter in Richtung einer Gruppe Bäume mit traurig herunterhängenden Ästen. Fertig brachte den Em zwischen den Bäumen zum Stehen und hastete eilig die Böschung zurück zur Straße hinauf. Ernina ging in die entgegengesetzte Richtung und stieg den Hang hinauf. Treet und Fertig folgten ihr, und bald gingen sie am hoch aufragenden Grenzwall entlang.


  Über ihnen wurde die Kuppel heller und schimmerte grau im Licht des Sonnenaufgangs. Die Hügel von Hage Chryse nahmen Form und Gestalt an; Farbe sickerte über die Landschaft. Weiße, hügelähnliche Gebilde erhoben sich zur Linken aus der Nebelnacht. Zur Rechten strebten die grünen Halbkugeln der Hügel der Mauer entgegen, die sich in einer langgestreckten, sanften Krümmung hinüber zur inneren Hage zog.


  Ernina bewegte sich rasch und behende voran, und so erreichten die Flüchtenden schon bald die Stelle, wo die künstlichen Hügel endeten und die Hagewerke der Chryse begannen. Während die drei Gefährten zwischen den verstreuten Bauwerken hindurcheilten, mußten sie oft stehenbleiben, damit Ernina ermitteln konnte, wo genau sie sich befanden. »Es heißt, es gibt einen alten Lüftungsschacht unter einer Rundfunkantenne – aus der Zeit, bevor die Alte Sektion aufgegeben wurde«, sagte sie und musterte das Gewirr aus Gebäuden, die sich dicht an dicht in die ausgeschachtete Einbuchtung des Hanges drängten.


  »Warum wurde die Alte Sektion aufgegeben?« fragte Treet.


  »Das weiß niemand«, antwortete Ernina. »Es ist schon viele Generaldirektoren lang her.«


  »Manchmal wird erzählt, die Alte Sektion wäre schon vor langer Zeit zerstört worden und würde gar nicht mehr existieren«, warf Fertig ein. »Dann wieder heißt es, daß die Fieri sie übernommen und alle Wege hinein und hinaus abgeschnitten hätten. Daß man sie in Ruhe ließ und nie wieder jemand in die Alte Sektion gelangt sei.«


  »Hmmm«, machte Treet. Ohne Zweifel war etwas dran an dem, was Fertig gesagt hatte, obwohl es wahrscheinlich genau umgekehrt war – daß die Fieri in die Alte Sektion getrieben oder dort zusammengedrängt worden waren, und daß dann die Sektion von außen abgeschnitten wurde, damit die Fieri nicht entkommen konnten und gleichzeitig von allen anderen getrennt blieben. Andererseits konnte die Alte Sektion auch unangenehme Assoziationen mit dem Roten Tod geweckt haben und psychologisch nicht mehr bewohnbar gewesen sein. »Bist du sicher, daß wir hier richtig sind? Ich sehe keine Antenne.«


  »Irgendwo hier muß es sein«, entgegnete Ernina, machte sich an den Abstieg vom Hügel und betrat die Hagewerke, gefolgt von den Gefährten. Ernina achtete darauf, daß die Grenzmauer stets zur Linken blieb, als sie tiefer in die Hage vorstießen. Chryse machte den Eindruck, als wäre sie von betrunkenen Gnomenarchitekten entworfen worden. Untersetzte, pilzförmige Gebäude, kleine wie große, erhoben sich aus der ausgebaggerten, grasbewachsenen Mulde. Rosa gepflasterte Fußwege wanden sich durch Torbögen und Mauern und schlängelten sich auf beinahe verrückte Weise um die weiß verputzten Gebäude. Sie machten ein rasches Vorankommen schwierig. Die Kuppel wurde heller, als die Morgendämmerung anbrach. Zur Erschöpfung der Flüchtigen gesellten sich Furcht und leise Verzweiflung.


  »Vielleicht sollten wir uns lieber ein Versteck suchen«, schlug Treet schließlich vor. »Wir könnten bis zum Einbruch der Nacht warten und uns dann wieder auf die Suche machen.« Er betrachtete die zahlreichen Hageblocks und stellte sich vor, wie jeden Moment die Chryse daraus hervorströmten, um ihr Tagewerk zu beginnen. »Wir dürfen uns hier nicht erwischen lassen.«


  »Wir sind nahe am Ziel«, beharrte Ernina.


  »Sicher«, pflichtete Treet ihr bei. »Aber es kann sein, daß wir länger danach suchen müssen, als wir uns jetzt leisten können. Ich sehe nichts, was auch nur entfernt an eine Antenne erinnert. Wenn sie in der Nähe wäre, hätten wir sie schon lange sehen müssen.«


  Fertig stand ein Stück entfernt und lauschte. Plötzlich sagte er: »Pst! Da kommt jemand.«


  Wegen des verworrenen Durcheinanders aus Bögen, Wegen und Mauern war es schwierig auszumachen, woher das Geräusch kam, doch Fertig hatte recht: Das Schlurfen zahlreicher Füße über die rosa Pflastersteine verriet deutlich, daß jemand rasch in ihre Richtung kam.


  »Unsichtbare«, murmelte Treet. »Wir müssen von hier weg.«


  »Hier entlang«, sagte Fertig und führte sie durch einen Torbogen in eine schmale Gasse, die von runden Kraameingängen gesäumt wurde. Die Eingänge erinnerten ein wenig an Mauselöcher.


  Dort warteten sie und lugten durch den glatten weißen Bögen. Sie erblickten einen Mann, der in Lumpen gekleidet war. Sie flatterten, als er näherkam.


  Der Mann blieb stehen, schaute sich rasch um und gab anderen hinter ihm, die noch nicht zu sehen waren, ein Zeichen. Ein Quietschen ertönte, als würde eine schwere Maschine mit Lederriemen gezogen.


  Dann erschien ein Trupp Männer, einer abgerissener als der andere – wie Deserteure einer heruntergekommenen Armee. Sie zogen und schoben Hyrgowagen, die mit dicken Getreidesäcken beladen waren. Die Wagenräder waren mit Sackleinen umwickelt.


  »Dhogs!« flüsterte Ernina, und ihre Augen leuchteten. »Wir können ihnen folgen!«


  Treet beobachtete, wie ein Kornwagen die Straße entlang verschwand, gefolgt von einem weiteren, dann noch einem.


  Nach dem vierten Wagen kam die Nachhut – zwei Dhogs und zwei andere Männer. Einer davon drehte sich um, und Treet sprang hinter dem Torbogen hervor. »Tvrdy!«


  Treet erstarrte, denn augenblicklich hielt die Prozession an. Waffen wurden gehoben, und Treet wäre auf der Stelle geröstet worden, hätte Tvrdy mit seiner raschen Auffassungsgabe es nicht verhindert.


  »Nicht!« rief er und gestikulierte wild mit den Armen.


  Treet mußte schlucken. Was habe ich getan? dachte er. Ich trage Nilokerusfarben. Er hat mich nicht erkannt.


  Tvrdy kam näher. Die Dhogs starrten sie an. Niemand rührte sich.


  Der Tanais trat direkt vor Treet und starrte ihm in die Augen. Es dauerte eine Weile, bis er ihn erkannte. »Der Reisende!« rief Tvrdy und verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Du bist doch zurückgekehrt. Ich habe dich für tot gehalten.«


  »Ich freue mich auch, dich zu sehen«, entgegnete Treet.


  Tvrdy drehte sich um und bedeutete den anderen, rasch weiterzuziehen. »Unsichtbare sind hinter uns her«, erklärte er. »Wir können jetzt nicht reden. Komm mit uns.«


  »Wir wären für Begleitung sehr dankbar. Die Unsichtbaren sind nämlich auch hinter uns her. Wir suchen nach dem Zugang zur Alten Sektion.«


  »Wir?« Tvrdys Augen funkelten.


  Mit einer Geste forderte Treet Ernina und Fertig auf, aus den Schatten hervorzutreten. »Es ist in Ordnung«, sagte er, »sie gehen in unsere Richtung.«


  Die stämmige Ärztin trat entschlossen hinter dem Torbogen hervor, gefolgt von Fertig, der sich ganz und gar nicht sicher war, wie man ihn empfangen würde. Tvrdy musterte die beiden und wirkte enttäuscht. »Ernina, Nilokerusärztin sechsten Ranges, nehme ich an.« Sie neigte den Kopf, und Tvrdy wandte sich Fertig zu, der sich am liebsten davongestohlen hätte. »So, so, noch ein Nilokerus! Die Überläufer füllen unsere Reihen.«


  »Sie haben mir geholfen«, erklärte Treet. »Ernina hat mir das Leben gerettet, und Fertig hat uns davor bewahrt, daß die Unsichtbaren uns schnappten.«


  Tvrdy nickte knapp. »Vielleicht kann er eines Tages für uns das gleiche tun.« Er winkte, und der letzte Wagen setzte sich wieder knirschend in Bewegung. Treet und die anderen gingen dem Wagen hinterher, von den Dhogs durch die stillen Straßen geführt. Einmal überraschte der Zug einen Chryse, der gerade mit verschlafenen Augen und gähnend aus seinem Kraam kam. Der Mann stand für einen Moment da und starrte, bis ihm klar wurde, daß er etwas höchst Illegales beobachtete. Sofort schloß er die Augen und eilte zurück in den Kraam.


  Der Zug begegnete keinem weiteren Chryse mehr und erreichte den Rand des künstlichen Tales. Eine verlassene Zone schloß sich an, wo Gebäuderuinen eine Grenze zu den Hagewerken bildeten. Und dort, jenseits dieser Grenze, fand sich ein zusammengebrochenes Antennengerüst.


  Sie kamen zwischen zwei Ruinen hindurch und sahen, daß die Dhogs die Wagen an den Fuß der Antenne geschoben hatten. Einst hatte die Antenne auf einer flachen Erhebung gestanden. Auf einer Seite dieser Erhebung befand sich ein großes, ovales Lüftungspaneel. Treet beobachtete, wie die Dhogs die Lamellen des Paneels in die Höhe schoben und den ersten Wagen in den riesigen Lüftungsschacht dahinter rollten.


  Ernina, Fertig, Treet und Tvrdy gingen als letzte hinein. Fertig und Tvrdy zogen von innen die Lüftungslamellen wieder herunter und sicherten sie. Dann eilte Tvrdy zu Treet und den anderen, die in der Dunkelheit des Schachtes auf ihn warteten. »Eine Nachtschicht wäre um«, sagte er. »Ich hoffe, sie war nicht umsonst.«
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  Die Tage zogen vorüber, und die Reise wurde für Yarden zu einer vergnüglichen Gewohnheit. An silbernen Morgen erwachte sie und nahm an stiller Meditation und fröhlichem Frühstück mit ihren Schiffsgenossen teil. Die nächsten Stunden verbrachte sie vollkommen in ihre Malübungen vertieft. Sie stand mit der Staffelei an der Reling, das Gesicht verzogen vor Konzentration, und bemühte sich, fließende Bewegungen in unbewegte Linien umzuwandeln. An den Nachmittagen nahm sie auf dem Achterdeck an Gerdes' Lektionen unter dem orangenen Sonnensegel teil. An den Abenden blieb sie allein und beobachtete, wie die Nacht sich über die wundervolle Landschaft senkte, oder sie sprach mit Ianni, oder nahm an fierischer Unterhaltung unter den hellen Sternen Empyrions teil.


  Und stets glitt die bezaubernde Landschaft an der Reling vorüber: von exotischem Wild belebte Hügel; dichte, üppige Vegetation, die das Land bedeckte und bis an das Ufer des Flusses reichte; Berge, die in der Ferne in blauem Dunst undeutlich zu sehen waren und mit kühler Überlegenheit über den weiten Hügeln thronten. Empyrion war ein Paradies – ein gewaltiges, unverdorbenes Paradies.


  Nachts schlief Yarden gut und erwachte früh am Morgen erfrischt, um einen weiteren Tag wie den vergangenen zu beginnen. Und jedesmal, wenn sie morgens an Deck kam, um den Tag zu begrüßen, fühlte sie sich wie neu geboren. So war das Leben unter den Fieri. Sie waren nicht nur freundliche und friedfertige Menschen, wie Yarden erkannte, sie waren auch wachen Geistes und besaßen einen schier unstillbaren Appetit auf Scherze und humorvolle Erzählungen aller Art.


  Dennoch war der fierische Humor so freundlich wie die Menschen und wurde niemals derb oder gar zynisch. Yarden gelangte zu der Überzeugung, daß Spott und Hohn einfach nicht zur fierischen Natur gehörten. Grausame Gedanken oder Worte waren ihnen ebenso fremd wie grausame Taten. In ihrer Frivolität lagen Lebensfreude und Weisheit – eine hochfliegende Unbekümmertheit, die Ausdruck der ureigenen fierischen Güte war. Und diese Güte war in ihrem Humor ebenso zu spüren wie in allem, was sie taten.


  Wo immer zwei Fieri für längere Zeit zusammenkamen, gab es Gelächter, und Yarden stellte fest, daß sie dem Klang dieses Lachens stundenlang lauschen konnte, obwohl sie die Scherze nicht immer begriff – denn viele beruhten auf der klugen Beobachtung einer Welt, die Yarden in mancherlei Hinsicht noch immer unvertraut war. Die Geschichten dagegen begriff sie sehr gut; an den Abenden, umgeben von Sternenlicht und der Wärme, die aus der Gesellschaft anderer entstand, versammelten die Fieri sich an Deck, um einer Erzählung zu lauschen.


  Jeder erzählte Geschichten – der Vorrat erschien schier unerschöpflich. Doch die besten Erzählungen waren das Metier bestimmter Geschichtenerzähler – Männer und Frauen, die einen Ruf als talentierte und erfinderische Redner gewonnen hatten. Normalerweise hatte ein Geschichtenerzähler für den Abend bereits eine Geschichte vorbereitet, doch die Tradition verlangte, daß man ihn überreden mußte, sie zu erzählen. Zu diesem Zweck versammelten sich die Zuhörer nach dem Abendessen und redeten darüber, welch wunderschöne Nacht es für eine Geschichte sei (für die Fieri war jede Nacht eine wunderschöne Nacht für eine Geschichte), und wie sehr ihnen die alten Geschichten fehlten, und daß es so lange her sei, daß sie eine wirklich gute Geschichte gehört hätten (obwohl sie aller Wahrscheinlichkeit nach erst am Abend zuvor eine wirklich gute Geschichte gehört hatten), und wie sehr sie sich nach einem Geschichtenerzähler sehnten, der so erfinderisch wäre wie die aus alten Zeiten …


  Schließlich ertönte der Ruf nach einer Geschichte, und der Ruf wurde aufgenommen und wurde zu einem Chor. Dann erhob sich – begleitet von einem Crescendo von Hochrufen und Applaus – der Geschichtenerzähler mit einer Miene gespielter Verwirrung und sagte für gewöhnlich, er wisse nicht, ob seine Geschichten den Leuten gefallen würden, aber er würde es gern versuchen, die Erlaubnis des Publikums vorausgesetzt. Die Zuhörer kamen dann näher – Kinder nach vorn, ihre Eltern und andere Erwachsene hinter ihnen. Sobald alle einen Platz gefunden hatten, stieg der Erzähler auf seinen Hocker, und wenn alle schwiegen, begann er. Einige Geschichten hatten überlieferte Anfänge, aber normalerweise verknüpfte der Erzähler seine Geschichte mit einem aktuellen Ereignis oder einer Beobachtung, die er am gleichen Tag gemacht hatte.


  Die Einleitung zog sich so lange hin, wie der Erzähler sie nur ausdehnen konnte; dabei baute er Spannung auf, während er entschlossen auf die Stelle hinarbeitete, an der er sagte: »… was mich daran erinnert, wie damals …«, eine Stelle, an der ein deutlich vernehmbares Seufzen der Erleichterung durch die Menge ging, und der Erzähler mit seiner Geschichte begann.


  Yarden genoß die Geschichten so sehr wie jedes Fierikind. Die Geschichtenerzähler waren ebenso sehr Schauspieler wie Fabulierer; sie hauchten den Personen der Handlung durch unterschiedliche Stimmlagen, Gestik und Gesichtsausdrücke Leben ein, besonders in den hochdramatischen Augenblicken. Die Fieri saßen da und lauschten gespannt, fingen jede Nuance des Schauspiels ein, genossen es und zeigten ihre Anerkennung, indem sie an den richtigen Stellen »Ah« und »Oh« riefen. Jeder Fieri kannte die Geschichten so gut, daß sie sich einen Sport daraus machten, den Erzähler bei einer Ungenauigkeit oder Auslassung zu ertappen. Die Erzähler wiederum wußten genau, daß das Publikum nur auf einen Lapsus wartete, und sie hielten ihre Zuhörer wachsam, indem sie die Geschichte stets immer ein wenig anders als beim letzten Mal erzählten.


  Deshalb waren die Geschichten zwar stets die gleichen und doch immer ein wenig anders. Auf diese Weise erhielten sie eine Vertrautheit, die Yarden anziehend fand – selbst wenn sie erst viel zu kurze Zeit unter den Fieri lebte, um alle Geschichten einmal gehört zu haben, geschweige denn zweimal.


  Wenn die Geschichte des Abends schließlich unter allgemeinem Beifall zu Ende ging, zerstreute sich die Gruppe allmählich, oder es folgte auf typisch fierische Art Gesang zur Feier der einzigartigen Darbietung.


  Die Lieder der Fieri waren prachtvolle, einschmeichelnde Schöpfungen mit unzähligen Versen und einprägsamen Melodien, die sich – scheinbar willkürlich, fand Yarden – verschoben, verschwanden und wieder erschienen. Allerdings wußte jeder Fieri, wie die Melodie sich entwickelte. Die Lieder waren schwierig zu erlernen, doch eine Freude zu hören, und Yarden pflegte sich mitten unter die Singenden zu setzen, die Arme um die Beine geschlungen, die an die Brust gezogen waren, das Kinn auf die Knie gestützt, und in freudiger Verzückung dahinzutreiben. Fierischer Gesang war erhebend, aufrührend und auf irgendeine Weise stets auch immer herzzerreißend – als sprudelte die Musik aus einem Brunnen, in dessen Tiefen eine Traurigkeit schlummerte, die der Musik Spuren von Schmerz beimischte.


  Dieser Schmerz, so vermutete Yarden, rührte vom Brand her – der nuklearen Vernichtung, die vor vielen Jahrhunderten von den Monstren in Dome auf diese edle Rasse herabbeschworen wurde. Diese Narben trugen die Fieri noch immer, und der Schmerz würde niemals nachlassen. So verspielt die Fieri sein konnten, fragte Yarden sich häufig, ob ihrem Sinn für Humor nicht Trauergefühle zugrunde lagen. Eines Abends sprach sie Ianni darauf an. Die Antwort, die Yarden erhielt, erstaunte sie. »Du bist sehr scharfsinnig, Yarden. Ja, vielleicht entspringt unsere Ausgelassenheit tatsächlich dem Schmerz der Vergangenheit.«


  »Aber wäre es denn nicht besser, die Vergangenheit zu vergessen, damit die Wunde heilen kann?«


  »Die Zeit wird die Wunde nicht heilen – nichts könnte sie jemals heilen. Dazu sitzt der Schmerz zu tief.«


  Yarden verstand nicht; deshalb warf sie die Frage noch einmal auf. »Das ergibt doch keinen Sinn. Du sagst, der Unendliche Vater kümmere sich um euch. Kann er denn nichts tun?«


  Ianni lächelte nur und schüttelte den Kopf. »Du verstehst, aber du verstehst nicht alles. Sieh dich um, Yarden.« Sie hob eine Hand. »Leben bedeutet Leiden. Wir werden geboren, um Leiden und Tod zu erdulden, und beidem können wir nicht entkommen. Alles Lebende muß den Schmerz des Lebens erdulden.«


  »Du klingst sehr pessimistisch«, erwiderte Yarden heftig. »Was ist los mit dir? Du forderst mich doch ständig auf: ›Vertraue, glaube, habe Mut.‹ Was ist das alles denn wert, wenn es kein Entrinnen von Leid und Tod gibt?«


  »Nun, wir versuchen gar nicht erst, dem Leid zu entrinnen.«


  »Nein?«


  »Nein. Wir kennen es und wissen, was es ist; wir gehen darauf zu. Wir nehmen es in uns auf und formen es durch die Liebe des Unendlichen in etwas anderes. Am Ende wachsen wir darüber hinaus.«


  »In was wird das Leiden denn umgewandelt?«


  »Liebe, Mitgefühl, Freundlichkeit, Glück – in alle heiligen Tugenden. Begreifst du denn nicht? Solange jemand dem Leiden zu entkommen versucht, kann es verzehren und zerstören. Doch wenn es angenommen wird, kann es verwandelt werden.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das hinnehmen könnte«, sagte Yarden. »Du läßt es so – so hoffnungslos klingen.«


  »Nein, es ist niemals hoffnungslos. Hoffnung entsteht erst aus Trauer. Ohne zu leiden, kann man nicht bestrebt sein, etwas zu verbessern. Hoffnung ist das Verlangen nach einem besseren Ort, wo das Leid nicht mehr schmerzt.«


  »Gibt es denn einen solchen Ort?«


  »Nur beim Unendlichen. Er hat uns versprochen, in diesem Leben und im Leben danach bei uns zu sein. Er hilft uns, den Schmerz unserer Schöpfung zu ertragen – denn er ist schließlich ebenso sein Schmerz.«


  Danach sprachen sie noch über andere Dinge, doch Yarden erinnerte sich später noch oft an das Gespräch und dachte darüber nach. Es hatte sie tief beeindruckt, obwohl es ihr damals nicht bewußt gewesen war. Die Vorstellung, daß Hoffnung dem grundlegenden Leiden im Leben entsprang, war ihr fremd. Nicht daß Yarden naiv gewesen wäre: Das Leben war hart; man wurde in Not und Elend hineingeboren, und Streit und Zwist lagen in der Natur der Dinge. Doch Yarden hatte stets geglaubt, nur mit Bemühen könne man den Schmerz und den Streit überwinden.


  Die Vorstellung, daß man den Schmerz annehmen sollte, konnte Yarden nur schwer akzeptieren. Doch je mehr sie die Fieri erlebte, desto besser verstand sie diesen Gedanken. Die Fieri machten geltend, daß die Schöpfung des Kosmos den Unendlichen Vater etwas gekostet habe; er hatte einen gewaltigen Preis dafür bezahlt, damit sein geliebtes Universum existierte. Er hatte gearbeitet und den Schmerz seiner Arbeit erduldet. Und aus seinem Leiden war die Liebe geboren worden.


  »Was ist Liebe anderes«, hatte Mathiax eines Tages Yarden gefragt, »als den Schmerz eines anderen als den eigenen anzunehmen – insbesondere, wenn man nicht dazu gezwungen ist?« Somit war Schmerz in jede Faser des Universums selbst mit eingewoben – denn ohne Schmerz konnte es auch keine Liebe geben, und der Unendliche Vater hatte die Liebe zum Grundstein seiner Schöpfung gemacht.


  Es waren seltsame Gedanken, doch Yarden ertappte sich dabei, daß sie immer wieder zu ihnen zurückkehrte bei dem Versuch, die Fieri und ihren Gott zu verstehen. Diesen Gott wollte sie von ganzem Herzen als ihren eigenen annehmen.


  So wurde die Reise flußaufwärts an die Bucht der Sprechenden Fische für Yarden zur innerlichen Pilgerfahrt, und sie spürte, daß ihre innere Auseinandersetzung sie langsam und behutsam veränderte – um so mehr, je weiter ihr Verständnis wuchs.


  Mit jedem Tag waren die Barken den zerklüfteten Hochlanden des Lichtberge-Massivs näher gekommen, und bei Nacht konnten die Reisenden am Himmel über den Gipfeln den schwachen Schimmer erkennen – in jeder Nacht deutlicher als in der Nacht zuvor. Früh an diesem Tag hatte die kleine Flotte die grün bewachsenen Vorgebirge endlich hinter sich gelassen und durchfuhr nun steile Schluchten aus rotem Fels: Vor ihnen lagen die nackten, windgepeitschten Felsspitzen der Lichtberge.


  An diesem Abend saß Yarden mit Ianni und anderen auf dem Vordeck und beobachtete, wie der Himmel ein beeindruckendes Schauspiel zeigte. Die Lichtberge erfüllten das Firmament mit einer sich ständig wandelnden Farbaura – ein erdgeborenes Polarlicht, das die Fieri unter dem Begriff ›Sonnenregen‹ kannten.


  Bei Sonnenuntergang begann der Sonnenstein, seine gespeicherte Sonnenenergie langsam abzugeben, und die Lichterscheinung begann. Je mehr der Himmel sich verdunkelte, desto heller strahlte der Sonnenstein. Die weichen Farben – schillernde Blau-, Grün- und Goldtöne mit Stichen von Rot und Violett, korrespondierten mit den unterschiedlichen Typen von Sonnenstein, jenem Material, aus dem Fierra erbaut war. Die wechselnden Farben waren dem Zusammenwirken üblicher Atmosphäreneffekte zu verdanken: in der Luft tanzenden Partikeln von Sonnensteinstaub, Turbulenzen durch an der Felsoberfläche erwärmte Luft, die aufstieg und gegen die kühleren höheren Luftschichten anbrandete, und Reflexion von Wolken.


  Die Wirkung war erstaunlich. Wie ein Feuerwerk in Zeitlupe, dachte Yarden beim Anblick des leuchtenden Himmels. Die flüchtigen Farben bildeten weiche, geisterhafte Muster – sich windende Leuchtbänder, durchsichtige, aufflammende Banner, die herumwirbelten, miteinander verschmolzen und dann verschwanden, nur um wieder und immer wieder in anderen Formen erneut zu erscheinen.


  Yarden war gebannt von dem unglaublichen Himmelsspektakel; sie fühlte sich in ein Reich aus reinem Licht und Farben versetzt. Sie betrachtete die Umgebung, als würde sie von den schwindelnden Höhen einer Region hinunterschauen, die vor Frieden, Schönheit und Glück regelrecht lebendig war. Und das gleiche erkannte sie in den emporgewandten Gesichtern der Fieri, die sich um sie versammelt hatten.


  Nach einer Weile erhob sich einer der Fieri – ein Mentor namens Elson – und wandte sich an die in den Anblick versunkenen Zuschauer. Mit leiser Stimme sprach er: »Nun folgen wir dem Weg unserer Ahnen. In der Zeit der Wanderschaft fanden unsere Väter den Taleraan und fuhren mit langen Schiffen das tiefe Wasser hinauf in die Lichtberge. Vielleicht hoben auch sie eines Nachts die Augen zum Himmel und sahen den ersten Sonnenregen und entdeckten das Geheimnis des leuchtenden Steins.


  Wir wissen nicht, was sie damals gedacht haben, doch wir können uns vorstellen, was sie in der Nacht der Entdeckung empfunden haben – in der Nacht, als sie in die Dunkelheit schauten und das ungewohnte Strahlen des Felsens der Berge erblickten.


  Als die Zeit der Wanderschaft zu Ende ging, erbauten sie die strahlenden Städte aus eben diesem leuchtenden Stein und nannten ihn den Sonnenstein. Tag und Nacht lebten sie im Glanz …«


  Während die Ansprache weiterging, schweiften Yardens Gedanken in eine andere Richtung. Sie erinnerte sich an die Worte, die Lehrer in der Nacht gesprochen hatte, in der Treet die von Dome drohende Gefahr verkündete. ›An jenem Tage wurde unsere leuchtende Heimat zu den Versengten Landen, einer Wüste, in der kein Lebewesen jemals überleben könnte … alles, was wir liebten, starb. Die Schätze unser großen Zivilisation zerfielen zu Staub …‹


  Mit einem Mal, als sie sich an jene Worte und jene Nacht erinnerte, spürte Yarden den Schmerz des Verlustes. Gerade war sie mit Treet wieder vereint gewesen, und dann kam er und gab diese lächerliche Prophezeiung von sich: ›Der Schrecken kehrt wieder!‹


  Und das hatte ihrer knospenden Beziehung ein Ende bereitet. Genauer gesagt, sie, Yarden, hatte die Beziehung beendet, indem sie sich weigerte, Treet zurück nach Dome zu begleiten. Und zum erstenmal seit jenem Abend bohrte ein winziger Dorn des Zweifels an ihrem Gewissen: Was, wenn er recht hatte?
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  Es gab nichts anderes zu tun, als den Sturm abzuwettern und zu hoffen, den Schaden später beheben zu können. Stoisch standen die drei Angehörigen des inneren Kreises des Generaldirektors da und ließen die volle Wucht des Zorns ihres Herren über sich ergehen. Jamrog war außer sich. Seit der Nacht des Überfalls waren nach und nach Informationen eingetrudelt, und erst jetzt erkannte der Generaldirektor das volle Ausmaß des Debakels. Es war nicht nur, wie er zuerst angenommen hatte, ein einziger Fehler, sondern eine ganze Kette von Katastrophen die offenbar zusammenhingen.


  Er schritt auf und ab und schwang den Zeremonienbhuj in kurzen, raschen, mörderischen Bögen. Er knirschte mit den Zähnen, während er abgehackt seine Worte hervorstieß: »Aha! Der Fieri ist also wieder entkommen – diesmal hat man ihn dir aus den Händen gerissen, Mrukk. Und eine deiner Ärztinnen hat ihm geholfen, Diltz. Währenddessen werden Kontrollpunkte überrannt und Wächter entführt, die man nicht mehr zu Gesicht bekommt.« Er blieb stehen, um seine schweigenden Zuhörer finster anzustarren. Die Unsichtbaren hinter ihm hielten den Blick zur Decke gerichtet, um bloß nicht Zeuge der furchtbaren Szene zu werden. »Und hat einer von euch eine Erklärung dafür?« fragte Jamrog herausfordernd. Mit einem Zucken des Bhujs wies er auf Osmas.


  Der Saecaraz-Subdirektor schluckte schwer und antwortete: »Die Dhogs werden immer unverschämter, Generaldirektor. Sie …«


  »Die Dhogs! Natürlich, schieb nur den Dhogs die Schuld zu! Aber kommt es dir denn nicht seltsam vor, daß Tvrdy und Cejka verschwinden – und nach allem, was wir wissen, auch Piipo – und daß als Folge davon die Dhogs immer unverschämter werden?«


  Osmas krümmte sich unter Jamrogs beißendem Sarkasmus.


  »Sie gingen sehr organisiert vor«, warf Mrukk ein. »Der Überfall war gut geplant und wurde perfekt ausgeführt. Es besteht nur wenig Zweifel, daß Tvrdy dahintersteckt.«


  »Ich danke dir, Mrukk«, sagte Jamrog übertrieben freundlich. »Ich freue mich sehr über deine scharfsinnige Beurteilung der Lage. Von dir so etwas zu hören – von dir, der sich einen Gefangenen von einer alten Mutter abnehmen läßt, ohne deswegen auch nur einen Finger zu rühren. Keiner deiner Männer wurde getötet? Keiner scheint auch nur einen Kratzer davongetragen zu haben! – Was ist mit dir, Diltz?« Der Bhuj schwang zu dem mageren Direktor herum. »Sie war eine deiner Ärztinnen.«


  »Ja«, antwortete Diltz, und seine Stimme klang noch düsterer als sonst. »Sie war eine Nilokerus.«


  »Mehr hast du dazu nicht zu sagen? Daß sie eine Nilokerus war?« Diltz schwieg.


  Jamrog wirbelte wütend herum und schritt wieder auf und ab. »Und heute morgen melden mir Hyrgopriester, daß in den Speichern Korn fehlt. Anscheinend haben sie sich zunächst um diesen Bericht zu drücken versucht, doch im Lichte des allgemeinen Wirrwarrs, in dem wir uns in den letzten Tagen befinden, hielten sie es wohl für besser, den Vorfall zu erwähnen, nur für den Fall, daß man deswegen etwas unternehmen kann.«


  »Generaldirektor, wieviel Korn fehlt denn?«


  »Oh, mehr als genug. Genug, daß eine ganze Hage sich mehrere Wochen lang davon ernähren könnte.«


  »Sie müssen Hilfe gehabt haben«, stellte Osmas fest.


  »Wie kommst du nur auf solche Ideen? Angesichts von Kontrollpunkten, in denen die Wächter schlafen, und Unsichtbaren, die nicht einmal eine alte Frau verfolgen können, hatten sie doch wohl alle Hilfe, auf die sie hoffen konnten!« Jamrog ließ den Bhuj wirbeln und sagte mit einem Hieb, der auf alle Versammelten wies: »Ich sage euch etwas, Hagepartner! Ich werde keine weiteren Fehler mehr hinnehmen! Habt ihr mich verstanden? Ich sehe mich genötigt, zum Wohle Empyrions Notstandsmaßnahmen zu ergreifen.«


  »Notstandsmaßnahmen?« fragte Osmas.


  »Sie werden in Kürze bekanntgegeben. Ich habe für heute Nachmittag eine Sondersitzung der Threl anberaumt und werde dort meinen Plan vorlegen.« Er schwieg einen Augenblick, dann klopfte er mit dem Bhujschaft auf den Boden. »Aber keine Angst, für euch drei habe ich auch etwas. Ich wünsche, daß jeder Unsichtbare bestraft wird, der in dieses Fiasko verwickelt war. Ich wünsche, daß die Wachen an jedem Kontrollpunkt verdoppelt werden. Ich wünsche, daß dieser Zugang zur Alten Sektion gefunden wird, und ich wünsche, daß die Dhogs herausgejagt und massakriert werden. Ich wünsche, daß Tvrdy und Cejka festgenommen und vor der Hinrichtung ihrer Verbrechen wegen vor ein Threltribunal gestellt werden.«


  Er verengte die Augen zu Schlitzen und starrte seinen inneren Zirkel mit durchdringendem Blick an. »Ach ja, und ich wünsche, daß dieser Fieri gefunden wird. Ich will, daß er gefunden und auf der Stelle zu mir gebracht wird.«


  Diltz ignorierte die Konsequenzen, die sich daraus ergeben konnten, den Generaldirektor vor den Kopf zu stoßen, und fragte: »Warum ist dir dieser Fieri so wichtig? Woher sollen wir wissen, daß er überhaupt noch lebt?«


  Jamrog zeigte ein grimmiges Lächeln. »Begreifst du denn nicht, Diltz? Ihr alle solltet es eigentlich längst erkannt haben: Die Fieri sind für die Probleme verantwortlich, mit denen wir zu tun haben. Die Fieri schüren die Rebellion! Sie wiegeln die Dhogs auf.«


  Die drei Männer traten unruhig von einem Fuß auf den anderen.


  Ungerührt fuhr Jamrog fort: »Wir werden feststellen, daß die Fieri von Anfang an hinter allem gesteckt haben, wenn wir der Sache erst richtig auf den Grund gegangen sind. Rohee war ein alter Narr. Er glaubte, sie wären mit guten Absichten gekommen. Er war der Ansicht, er könnte etwas von ihnen lernen. Dabei war es damals so klar wie heute, was die Fieri wollen: Empyrions Untergang, den sie schon immer gewollt haben!


  Die Geschichte wiederholt von Zeit zu Zeit ihre Lektionen, Hagepartner. Wir werden Zeuge der ersten fierischen Versuche, sich wieder in unsere Mitte zu schleichen. Doch diesmal werden wir bereit sein. Diesmal werden wir wachsam sein. Wir werden zuschlagen, bevor ihre Kräfte die volle Stärke erlangt haben. Wir werden sie aufspüren und vernichten, bevor sie uns vernichten.« Für einen Moment schwieg Jamrog. Er hatte sich von seiner eigenen Rede gefangennehmen lassen. Dann kam er wieder zu sich und sagte zum Abschluß: »Ich will, daß der Fieri festgenommen wird, bevor er noch mehr Schaden anrichten kann. Ich will ihn haben, Hagepartner!«


  Damit verließ Jamrog in Begleitung seiner Leibwache den Kraam. Seine drei gemaßregelten Anhänger blieben zurück und funkelten sich gegenseitig an.


  Osmas ergriff als erster das Wort. »Das alles ist deine Schuld, Mrukk. Wenn du …«


  »Paß auf, was du sagst, kleiner Mann.«


  Diltz erhob die Stimme, als spräche er zu sich selbst. »Diese Fieri interessieren mich. Ich muß mehr über sie herausfinden.«


  »Fieri!« Osmas schnaubte verächtlich. »Es gibt keine Fieri. Rohee hat sie sich in seiner Senilität eingebildet.«


  »Das stimmt nicht«, entgegnete Mrukk. »Ich habe ihn gesehen. Er war wie wir – und doch nicht wie wir.«


  »Ein Dhog.«


  »Nein. Er war kein Dhog.«


  »Dann einer von Tvrdys Agenten – oder von Cejkas.«


  Mrukk schüttelte den Kopf. »Ich war am Tag ihrer Ankunft dabei.«


  »Ihrer Ankunft?« fragte Diltz verwundert.


  »Es waren vier. Ich habe mit eigenen Augen ihr Luftschiff gesehen. Und ich habe die Brandspuren auf der Plattform gesehen. Ich gab den Befehl, sie festzunehmen.«


  »Luftschiff?« wiederholte Osmas. »Ich habe nie etwas von einem fierischen Luftschiff gehört.«


  »Rohee hatte absolute Geheimhaltung befohlen. Er ließ das Luftschiff zerstören. Den Fieri wurde Psilobin verabreicht, um ihr Gedächtnis abzutöten. Dann verbarg Rohee sie törichterweise alle in Hages – bis auf einen. Einen behielt er für sich.«


  »Was geschah dann?« erkundigte Diltz sich fasziniert.


  »Tvrdy holte sie sich. Er hoffte, sie benutzen zu können, um die Threl zu übernehmen. Doch Jamrog kam ihm zuvor, und wir rückten ein, bevor sie den Angriff beginnen konnten. Sie waren gezwungen, sich zurückzuziehen. Sie entkamen durch die Tore der Archive nach draußen.«


  »Nach draußen?« rief Osmas erstaunt.


  »Außergewöhnlich«, stellte Diltz fest. »Wohin sind sie geflohen?«


  »Nach Südwesten. Wir haben in den Hügeln den Sichtkontakt verloren.«


  »Du hast sie nicht verfolgt?«


  »Weshalb hätte ich das tun sollen? Sie hatten keine Waffen und rannten um ihr Leben. Sie bedeuteten keine Gefahr.«


  »Aber nun ist einer von ihnen – mindestens einer von ihnen – wieder zurückgekehrt«, sagte Diltz. »Sie scheinen recht beharrlich zu sein.«


  Mrukk zuckte die Schultern. »Wir werden ihn wieder fangen. Und diesmal entkommt er mir nicht.«


  Treets erster Eindruck von der Alten Sektion war, die lebensgroße, dreidimensionale Wiedergabe eines Gemäldes von Hieronymus Bosch betreten zu haben: eine chaotische, postapokalyptische Welt – ausgebrannte, einstürzende Gebäude, ungezieferverpestete Ruinen, zwischen denen halbnackte Gestalten umherkrabbelten, die vielleicht einmal menschlich gewesen waren.


  Abfall schimmelte in stinkenden Haufen, die in der Mitte des Zentralplatzes hoch aufgetürmt. Rußbedeckte, in sich verdrehte Bäume umstanden den Platz, und blasse, kränkliche Pflänzchen wuchsen aus Rissen in den gegeneinander verschobenen, schiefen Pflastersteinen. Die Luft war abgestanden und stank, das gelbliche Licht war trübe. Die wenigen, trostlosen Fassaden, die noch standen, waren von Alter und Ruß geschwärzt.


  Die Alte Sektion war ohne Zweifel älter als der Rest von Dome. Die Architektur war von einem anderen Stil – sie erinnerte Treet an den zeitgenössischen, funktionellen Architekturstil auf der Erde: Permasteinplatten und Fiberstahlträger, Kunststoffverkleidungen über Industrieformschaum, alles in gewohnter Wabenbauweise aus verblockenden Vierkantkästen. Treet konnte nur eine einzige Abweichung erkennen: hier und da war die Eintönigkeit durch Verwendung einheimischen Steins aufgelockert worden. Einige Ruinen zeigten Anzeichen einer sich entwickelnden, eigenständigen Architektur, die sich von den spröden, nüchtern-sachlichen Konstruktionen ringsum unterschied.


  Treet stellte fest, daß er in die Anfangstage der Cynetics-Kolonie zurückschaute. Er stellte sich die junge Kolonie vor, wie sie lebte und gedieh, wie sie sich eine glanzvolle Zukunft auf einem paradiesischen Planeten aufbaute. Die Hoffnung, die diese Menschen verspürt, die Träume, die sie für sich und ihre Nachkommen gehabt haben mußten, lagen nun in Trümmern und versanken im Schmutz. Die Ruinen atmeten den Gestank der Überalterung aus, den aufdringlichen, säuerlichen Geruch von Dingen, die zu lange von frischer Luft und Sonnenlicht abgeschnitten waren.


  Hier hatte der Rote Tod das Schicksal der Kolonie auf immer geprägt. Nein, erinnerte sich Treet, es war nicht nur der Rote Tod. Der war sicherlich ein gravierender Faktor, doch es gab noch andere. Das grundlegende Fehlen von Mut hatte vielleicht eine sehr wichtige Rolle gespielt. Wo waren die Menschen mit Visionen, mit kühnen Ideen? Warum waren die Stimmen der Weisheit und Intelligenz zum Schweigen gebracht worden? Was war aus den couragierten Frauen geworden, die sich mit sanften und doch entschlossenen Händen gegen das Chaos wehrten? Hatte es denn keine jungen Menschen mehr gegeben, die vor Ungeduld und Idealismus brannten, das Bestehende in Frage zu stellen?


  Die Ruinen kannten die Antworten, und Treet konnte nur raten. Er konnte sie in ein Wort fassen: Angst. Das Paradies hatte sich gegen die Siedler gewandt – anscheinend durch deren eigene Sorglosigkeit –, und die Katastrophe, die sich daraus ergab, hatte die Überlebenden so sehr demoralisiert, daß sie vor Angst wie gelähmt waren. Sie hatten sich gefürchtet, wieder zu träumen, hatten sich gefürchtet, zu handeln, auf ihre Instinkte und die ihrer Mitüberlebenden zu vertrauen. Sie hatten sich gefürchtet, wieder zu leben.


  Empyrions leuchtende Hoffnung war verblaßt, und die Finsternis war hereingebrochen, um das flackernde Licht auf ewig zu ersticken.


  Nun war von der ursprünglichen Kolonie nichts weiter übrig als ein verdammtes Gerippe, das von den kaum noch menschlichen Nichtexistenten bewohnt wurde. Während Treet die Alte Sektion durchschritt, huschten Dhogs in zerlumpten Kleiderresten, die wie Federn hinter ihnen herflatterten, wie große Aasvögel um die Abfallhaufen und suchten nach Essensresten. Schmutzige, unterernährte Kinder schrien wie streunende Tiere; die Tränen liefen ihnen in trüben Bächen die fleckigen Wangen hinunter.


  Die Dhogs waren ein übelriechender Haufen; Treet konnte es kaum ertragen, nahe bei ihnen zu stehen. Der Gestank war dermaßen schlimm, daß sich ihm der Magen umdrehte. Er wich vor körperlichem Kontakt mit Dhogs zurück und versuchte, sie zu meiden, ohne sie zu verletzen, was ziemlich schwierig war. Denn wie Ernina prophezeit hatte, wurde Treet von den Dhogs bis an die Grenze der Anbetung verehrt.


  Am ersten Tag hatte sich rasend schnell das Gerücht verbreitet, ein Fieri sei unter den Neuankömmlingen. In der darauffolgenden Nacht hatten sich Hunderte von Dhogs schweigend außerhalb des Gebäudes versammelt, in dem man Treet ein Zimmer zugewiesen hatte. Die ganze Nacht hatte die Menge gewartet und gehofft, einen Blick auf ihn zu erhaschen.


  Die irrwitzige Flucht zur Alten Sektion hatte Treets letzte Kraftreserven beinahe völlig aufgebraucht. Er benötigte einige Tage Bettruhe, um sich zu erholen, bevor er sich kräftig genug fühlte, aufzustehen und umherzugehen. Als er sich das erste Mal aus dem Gebäude hervorwagte, erkannte er die unglaubliche Wirkung, die er auf die Massen ausübte. Wohin er auch ging, folgten ihm Menschen – scheu, in einigem Abstand und vor sich hin murmelnd. Doch wenn Treet lange genug stehenblieb, wurden sie mutiger und legten ihre Hände auf ihn, strichen ihm über die Haut und stießen ihn mit den Fingern an, als wollten sie sich persönlich von seiner materiellen Existenz überzeugen.


  So unangenehm Treet es auch war, von einer Meute stinkender Abfallfresser verehrt zu werden – er nahm es als notwendig und im Augenblick sogar wünschenswert hin. Nach seiner ersten Erfahrung mit den Dhogs hatte er mit Tvrdy darüber gesprochen. »Sollten wir ihnen nicht sagen, daß ich kein Fieri bin?« hatte er gefragt.


  »Warum? Es schadet niemandem und könnte sich zu gegebener Zeit als sehr nützlich erweisen.«


  »Zu gegebener Zeit?«


  »Wenn es soweit ist, die Leute zum Handeln anzustacheln.«


  »Die Dhogs? Das kann doch nicht dein Ernst sein! Du hast doch nicht etwa vor …«


  »Sie zu benutzen? Selbstverständlich.«


  »Aber das ist doch hoffnungslos! Sieh sie dir doch an! Sie können sich kaum ernähren und kleiden. Was könnten sie gegen Unsichtbare ausrichten?«


  »Du solltest nicht vorschnell über sie urteilen. Innerhalb bestimmter Grenzen sind sie gerissen und durchaus tüchtig. Jahrhundertelang haben sie in diesem vermoderten Pestloch überleben können. Darüber hinaus haben wir bereits damit angefangen, die Geeigneteren unter ihnen auszubilden – für sie ist die Nahrung bestimmt. Und bald schon werden wir auch den Rest speisen.«


  »Du willst die Lämmer wohl für das Schlachtfest mästen?«


  Tvrdy begriff die Metapher nicht, deshalb erklärte Treet: »Ich meine damit, daß ich nicht begreife, wie du sie bitten kannst, für dich zu kämpfen.«


  »Sie sollen nicht für mich kämpfen, sondern für sich selbst. Glaubst du etwa, Jamrog würde sie vergessen? Jahrelang hat er Pläne geschmiedet, wie er die Alte Sektion angreifen und die Dhogs ausrotten kann. Nun hält ihn nichts mehr auf. Er wird kommen. Früher oder später werden wir alle uns gegen ihn verteidigen müssen – oder sterben.« Tvrdy hielt inne, grinste und legte Treet eine Hand auf die Schulter. »Außerdem werde nicht ich es sein, der sie bittet, zu kämpfen.«


  Treet versteifte sich. »Wer sonst?« fragte er, obwohl er bereits eine recht gute Vorstellung hatte, wie die Antwort ausfiel.


  »Der Fieri wird sie bitten.«


  Also war Treet grollend zum einheimischen Fieri geworden. Er übte Zurückhaltung und versuchte, sich so wenig wie möglich zu zeigen. Doch dann geschah etwas, das ihn ein wenig empfindsamer für seine heikle Situation werden ließ.


  Am Morgen des fünften Tages, den Treet unter den Dhogs verbrachte, hatte er an der Beratung mit Tvrdy und den anderen Anführern teilgenommen. Dort waren Ernina und er in die Mechanismen der Rebellion eingewiesen worden; anschließend hatte Treet von seiner Mission bei den Fieri berichtet. Obwohl seine Worte ihn schmerzten, hatte sein Schlußwort gelautet: »Wir können von den Fieri keine Hilfe erwarten. Ich habe auf jede erdenkliche Weise versucht, sie zu überzeugen, doch ein heiliger Schwur der Nichtaggression hält sie davon ab, in den Kampf einzugreifen – selbst auf der richtigen Seite.«


  Treet erwähnte nicht, daß dieser Eid geleistet wurde, weil Dome die fierischen Städte mit Kernwaffen ausgelöscht und ihre Zivilisation in radioaktiven Müll verwandelt hatte, und daß die Fieri deshalb verständlicherweise zögerten, sich in die Abläufe der perversen Politik Domes einzumischen. Er sagte auch nicht, daß er einzig und allein aus dem Grund zurückgekehrt war, eine Wiederholung eines solchen Massakers zu verhindern.


  Treets unangenehme Neuigkeiten wurden mit ruhiger Ergebenheit aufgenommen, und er vermutete, daß niemand je ernsthaft erwartet hatte, tatsächlich Unterstützung von den Fieri zu erhalten. Die Idee war schließlich und endlich ziemlich weit hergeholt gewesen. Niemand wußte das besser als Treet selbst – allein, daß er die Durchquerung der Wüste überlebt hatte, war in den Augen der Bewohner von Dome bemerkenswert genug.


  Nach Ende der Beratung war ein dunkelhäutiger kleiner Kobold an Treet herangetreten und hatte gesagt, während er sich mit dem Daumen auf die Brust tippte: »Giloon Bogney.«


  »Orion Treet«, hatte Treet geantwortet.


  »Komm, Giloon dir Alte Sektion zeigen.«


  Tvrdy hatte zugeschaut und ermutigend genickt, also hatte Treet sich einverstanden erklärt. Bogney führte ihn aus dem Raum, und rasch waren sie von anderen Dhogs umgeben. Der Dhog-Anführer marschierte durch die Menge und zog Treet mit sich. Sie traten hinaus auf den abfallübersäten Platz des Neuen Amerika. Die Führung geriet zu einer Parade – immer mehr Menschen schlossen sich der Prozession an, die über das Durcheinander von Wegen aus gestampfter Erde zog.


  Von Zeit zu Zeit blieben sie stehen, wenn Bogney einen interessanten Punkt oder Gegenstand erklärte. Die Sprache des Dhogs war so verarmt, daß Treet sie oft gar nicht verstand. Er nickte meist und schaute verwirrt drein. Schließlich blieben sie vor einer Wand stehen – von der das meiste eingefallen unter dem niedrigen Dach aus schmutz- und rauchgetrübtem Kristall herumlag.


  Die Wand bestand aus grauem Empyrion-Stein, der geschnitten und ohne Mörtel aufeinandergeschichtet gewesen war. Sie überragte Treet nur wenig, allerdings fehlte die oberste Reihe von Abdecksteinen. Alles in allem war sie nicht sehr beeindruckend – abgesehen von dem einen Merkmal, auf das Bogney mit schmutzigem Finger wies.


  In den Stein graviert war das Bild eines geflügelten Mannes, dessen Haar zu einem langen Zopf zurückgebunden und der in ein fließendes Gewand gekleidet war. Seine Schwingen hatte er weit zu beiden Seiten ausgebreitet; die Federn waren gespreizt. Vor der kräftigen Brust hing ein geheimnisvolles Amulett. Der Kopf war ins Profil gedreht, und mit einem sinnbetäubenden Schock der Erkenntnis erinnerte sich Treet, wo er die gleichen kantigen Gesichtszüge schon gesehen hatte:


  Auf einer Tür, die beinahe elf Lichtjahre weit weg war, auf der Erde, in Houston. Auf der Tür zum Büro von Chairman Neviss.
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  Treet starrte das gemeißelte Bild lange Zeit an. Es war ziemlich grob ausgeführt, aber deutlich erkennbar und das Thema so einzigartig, daß er sich nicht irren konnte. Der Künstler, dessen Hände dieses Bildnis geschaffen hatten, mußte die gleichen Türen gesehen haben, die Treet gesehen hatte – nach empyrionischer Zeitrechnung vor über dreitausend Jahren.


  Er hob eine Hand an den Stein und zog mit den Fingerspitzen die Arbeit nach. Der Wirrwarr von Gefühlen, der dabei in ihm aufstieg, verwunderte ihn selbst: Ehrfurcht, Verlorenheit, Verzweiflung und andere Emotionen, die zu obskur waren, um sie zu benennen. Ich bin der einzige, der weiß, was geschehen ist, dachte er. Der einzige. Treet fühlte sich in diesem Moment unglaublich alt und beladen – als wäre das Wissen, das er in seinem Innersten barg, eine gewaltige Last, die er ein Leben lang mit sich geschleppt hatte.


  Treet starrte auf das gravierte Abbild, und ihm wurde klar, daß er und der namenlose Bildhauer an ein und demselben Fleck auf der Erde gestanden und die Türen des Chairmans bewundert hatten – auf der Erde, dem Planeten, an den sich die gegenwärtigen Bewohner Empyrions noch nicht einmal mehr erinnern konnten!


  Treet erschien dieser Umstand unglaublich wichtig, bis er sich zwang, nüchtern darüber nachzudenken. Was bedeutet das denn wirklich? Was sagt es dir denn, das du nicht schon vorher wußtest?


  Im Grunde nichts.


  Und ein Gefühl der abgrundtiefen Hoffnungslosigkeit überwältigte ihn. Was nutzt es schon? Domes Probleme sind Legion! Was kann ein einziger Mensch schon ausrichten?


  »Cynetix«, sagte Bogney und befingerte das Bildnis.


  Treet zuckte zusammen. »Was?«


  »Cynetix«, wiederholte Bogney, und die Dhogs rückten näher heran, wobei sie den Namen leise rezitierten.


  Treet nickte. »Ja, Cynetics.«


  Bogney hob eine Hand und tätschelte damit die Luft, als wollte er sie glätten. Die Dhogs verstanden die Geste und setzten sich auf den Boden. Erneut auf das Abbild zeigend, sagte Bogney: »Cynetix. Dhogs hören nun erzählen Fieri-Mann.« Dann setzte er sich wie die anderen mit untergeschlagenen Beinen hin, und alle schauten Treet erwartungsvoll an.


  Treet blickte sich um. Was kann ich ihnen denn schon erzählen? fragte er sich. Sie glauben, der Geflügelte wäre Cynetics, ein Gott. Ja, sie glauben sogar, ich wäre eine Art Gott! Wie könnten sie es jemals verstehen?


  Treet sah den Dhogs in die eifrigen Augen und spürte erneut das fremde, im Gesicht brennende Gefühl, das er noch aus Erninas Hospital kannte. Der Unendliche war immer noch bei ihm und in ihm. Die Präsenz rührte sich, und Treets Hoffnungslosigkeit verflog. An seine Stelle trat ein Wort des Trostes: Es ist nicht an dir, die Probleme Domes zu lösen – verrichte du nur deinen Teil, und zwar so gut, wie du vermagst.


  Na schön. Es gab etwas, das Treet für die Dhogs tun konnte. Er konnte ihnen von ihrer Vergangenheit erzählen und von der Welt außerhalb der Alten Sektion berichten, davon, was dort vor sich ging; er konnte die Saat der Wahrheit säen. Kaum hatte Treet den Gedanken formuliert, da bahnten sich die Worte auch schon den Weg zu seiner Zunge, und so begann er zu sprechen, indem er die mythische Sprache der Märchenerzähler benutzte.


  »In alter Zeit lebten weit entfernt jenseits der Sterne Riesen. Der größte der Riesen war Cynetics. Die Welt, auf der er lebte, die Erde, wurde zu klein für ihn, und so wandte er eines Nachts seine Augen gen Himmel und erblickte diese Welt.«


  Die Dhogs murmelten, als sie diese Worte hörten, und nickten. Dann beugten sie sich gespannt vor wie Kinder, die gebannt waren von der Geschichte. Treet wußte nicht, wieviel die Dhogs von dem verstanden, was er erzählte. Andererseits vermutete er, daß sowieso der Klang seiner Stimme zählte.


  »Cynetics sagte bei sich: ›Ich werde meine Söhne dorthin schicken, auf daß sie mir einen neuen Ort schaffen, an dem ich leben kann‹«, fuhr Treet fort. »Und so bestiegen die Söhne ein … äh, einen Himmels-Em und kamen nach Empyrion. Sie flogen über das Land, bis sie an diese Stelle hier kamen, und sie sagten: ›Hier werden wir unsere neue Heimat errichten.‹ Und sie bauten eine Stadt und nannten sie Empyrion. Sie füllten die Stadt mit Menschen, und die Stadt gedieh.


  Doch eines Tages, als die Stadt noch jung war, da kam der Rote Tod, und alle Söhne Cynetics' starben. Ob Mann oder Frau, ob jung oder alt, jeder starb, denn nichts konnte den Roten Tod aufhalten. Die Menschen kämpften gegen die Krankheit; sie kämpften um ihr Leben, und einige wenige überlebten. Die Stadt aber war zerbrochen.« Die Dhogs waren vollkommen still, nahmen die Erzählung in ehrfürchtigem Schweigen in sich auf. »Die Stadt war in zwei Teile zerbrochen. Beide waren sie Kinder von Cynetics, aber sie stritten miteinander, wie die Stadt wieder aufgebaut werden sollte.


  In der Hitze des Streites wurden die Söhne, die den Namen ›Fieri‹ angenommen hatten, ausgestoßen. Jene anderen, die hier blieben, errichteten hohe Mauern und verschlossen die Stadt mit Kristall, damit ihre Brüder für immer aus der Stadt ausgeschlossen blieben. Die Stadt nannten sie ›Dome‹.


  Die Fieri zogen über die Welt und wurden stark, weil sie die freie Luft atmeten. Schließlich kam der Tag, an dem sie ihre Wanderschaft beendeten und ihre eigene Stadt bauten, die sie Fierra nannten. Es war eine großartige Stadt, eine Stadt voller unbeschreiblicher Wunder. Und die Fieri breiteten sich über das Land aus.


  Lange Jahre vergingen, und die Menschen von Dome sahen die Größe der Fieri und wurden neidisch. Ihr Neid wandelte sich in Haß, und sie erhoben sich gegen die Fieri und töteten sie mit einem Feuer, das sogar die Steine verbrannte.


  Die Kuppelbewohner feierten ihren Sieg und glaubten, sie hätten alle Fieri vernichtet. Doch in Wahrheit überlebten einige von ihnen, wie auch einige der Alten nach dem Roten Tod weitergelebt hatten. Die Fieri, die das alles verzehrende Feuer überlebt hatten, zogen weit fort und erbauten eine andere Stadt am Meer – das ist ein sehr großer See. Ihre neue Stadt nannten sie Fierra, wie die alte, und sie schworen sich: ›Nie wieder wollen wir uns unseren Brüdern in Dome nähern, denn niemals können wir vergessen, was sie uns angetan haben.‹


  Mit der Zeit wurden die Fieri wieder stark, und sie wurden auch sehr weise. Das neue Fierra aber wurde noch großartiger als die alte Stadt dieses Namens.« Treet mußte innehalten, weil er sich nicht sicher war, wie die Geschichte weitergehen sollte. Er schaute in die aufmerksamen, forschenden Gesichter, die ihm zugewandt waren. Er erkannte den Schimmer der Hoffnung in den matten grauen Augen der Dhogs und begriff, welche Macht er nun über die Nichtexistenten besaß. Sie vertrauten ihm, und ihr Vertrauen verlieh ihm uneingeschränkte Autorität über sie. Die nächsten Worte, die über seine Lippen kamen, mußten preisgeben, auf welche Weise er diese Autorität und die damit verknüpfte Macht auszuüben gedachte.


  »Viele, lange Jahre sind seither vergangen«, sagte Treet bedächtig. »Und wieder bereiten die Anführer von Dome einen Krieg gegen die Fieri vor. Ich bin gekommen, sie aufzuhalten.« Er wandte sich um und betrachtete den Geflügelten, der in den grauen Stein graviert war. »Cynetics ist weit fort. Er hört nicht mehr die Stimmen seiner Söhne, und er kann uns nicht helfen. Es liegt an uns, uns selbst zu helfen.«


  Aus den erstaunten Blicken seiner Zuhörer schloß Treet, daß seine letzten Worte die beabsichtigte Wirkung gehabt hatten. Er entschied, im Augenblick genug gesagt zu haben, deshalb trat er von der Wand zurück. Dann bahnte er sich einen Weg durch die Ansammlung von Menschen, die noch immer am Boden saßen.


  Durch Domes große Kristallscheiben schien das Licht der Nachmittagssonne auf die grünen Felder. Die Hyrgo machten sich nach verrichtetem Tagewerk an den Abstieg von den Terrassen, um in ihre Kraams zurückzukehren. Die Arbeiter folgten dem Zickzackpfad zwischen den gestuften Feldern, der zum breiten Boulevard auf der Talsohle führte. Der Boulevard wiederum führte in die innere Hage und zum Abendessen. Die Hyrgo sprachen in der langsamen, geduldigen Weise miteinander, die für ihre Hage so typisch war.


  Eine Gruppe aus etwa dreißig Arbeitern erreichte das unterste Feld und ging gemächlich in Richtung Boulevard. Sie waren keine hundert Meter weit gekommen, als sie einem Trupp Unsichtbarer begegneten.


  Die Hyrgo verfielen in Schweigen und gingen zögernd weiter. Als der erste Hyrgo in die Nähe der Unsichtbaren kam, schwärmten diese über den Boulevard aus. »Halt!« rief der Kommandant der Unsichtbaren, ein Mors Ultima in glitzerndem Schwarz.


  Die Hyrgo blieben wie ein Mann stehen und blickten einander furchtsam an.


  »Was ist denn los, bitte?« fragte der vorderste Hyrgo, ein Heger vierten Ranges.


  »Halt den Mund!« brüllte der Unsichtbare. »An die Wand mit euch!« Er stieß den Vormann gegen die Brüstungsmauer. In den Händen der Unsichtbaren erschienen Waffen, und die Hyrgo wichen mit weit aufgerissenen Augen und Mündern, die in stummem Protest zitterten, an die Wand zurück.


  »Was soll das?« fragte der Hyrgo-Vormann. »Wir haben nichts getan. Wir sind Feldheger!«


  Der Mors Ultima trat vor und schlug dem Mann mit dem Griff der Waffe über den Mund. Die Hyrgoarbeiter stießen entsetzt den Atem aus. Dem verletzten Hyrgo lief das Blut vom Kinn und tropfte ihm auf den Yos. Er taumelte wimmernd zurück.


  »Bewegung!« rief der kommandierende Unsichtbare. Die schockierten Hyrgo rührten sich nicht, deshalb sprangen die Unsichtbaren herbei und trieben sie den Boulevard zurück.


  »Wohin bringt ihr uns?« wollte der Hyrgo-Vormann wissen; er brachte die Worte zwischen blutenden Lippen hervor.


  Der Mors Ultima trat nah an ihn heran und schlug ihn mit der Waffe auf den Kopf. Der Hyrgo brach zusammen. Zwei Unsichtbare sprangen herbei, zogen den Mann auf die Knie und schleppten ihn davon. An der Brüstungsmauer erschienen andere Hyrgo, die ebenfalls von den Feldern kamen. »Geht in eure Kraams!« brüllte der Mors Ultima sie an. »Oder folgt euren Hagepartnern in die Reorientierung!«


  Die verängstigten Hyrgo hasteten davon und ließen ihre Hagepartner ohne ein Wort zurück.


  Am Hyrgo-Kontrollpunkt mußte die Gruppe warten, bis große Multipassagier-Ems eintrafen; dann wurden die Hyrgo in die Wagen gestoßen, und die Fahrzeuge schossen in Richtung Reorientierungszentrum, Kavernenetage und innere Hage Nilokerus davon. Dort wurden die Hyrgo zusammen mit anderen Gefangenen in neu errichtete, große Arrestlokale gepfercht. Sie erblickten die silbern-türkisen Yose der Chryse, die blauen Kapuzen und Streifen der Bolbe und die roten Streifen der Rumon. Frauen kreischten hysterisch, Männer standen wie betäubt da, wrangen die Hände und starrten vor sich hin.


  »Was geht hier vor?« fragte der Hyrgo-Vormann einen Chryse vierten Ranges.


  »Reorientierung«, antwortete der Chryse tonlos. »Was sonst?«


  »Das verstehe ich nicht. Sie haben uns einfach von den Feldern geholt. Wir haben nichts getan.«


  Der Chryse schüttelte den Kopf und spuckte aus. »Hast du denn nicht davon gehört? Der Generaldirektor zürnt den Hyrgo und den Chryse – euch, weil ihr euch das Korn habt stehlen lassen, und uns, weil wir die Diebe durch unsere Hage ziehen ließen.«


  »Aber es waren die Dhogs! Wir haben doch gar nichts damit zu tun.«


  Der Chryse hob erneut die Schultern. »Spielt das eine Rolle?«


  »Ich sehe hier auch Bolbe. Was wirft man ihnen vor?«


  »Das weiß ich nicht. Sie behaupten, sie hätten nichts getan. Aber es ist klar, daß sie den Weg der Reinheit verletzt haben müssen, sonst wären sie nicht hier.«


  In diesem Moment kamen Nilokerus-Sicherheitskräfte ins Arrestlokal und zerrten Leute heraus – darunter auch den Hyrgo-Vormann. Er wurde in den zentralen Empfangsbereich geschafft, einen riesigen, zylinderförmigen Raum, in dem es von Menschen wimmelte. Man zwang ihn, sich an eine lange Schlange vor einem Schreibtisch anzustellen, hinter dem vier Nilokerus saßen, die kapuzenbeschatteten Gesichter grün vom Schein der Datenmonitore. Als der Hyrgo schließlich an der Reihe war, wurde er von einem Wächter mit einem langen, biegsamen Stab zum Schreibtisch gestoßen.


  »Name«, sagte der Nilokerus am Terminal. Er sah vom Bildschirm auf. »Nenn mir deinen Namen.«


  »Grensil«, antwortete der Hyrgo.


  »Zelle N-34K«, sagte der Nilokerus. »Der nächste.«


  »Warte!« rief der Hyrgo. »Was habe ich denn getan? Du mußt mir sagen, was ich getan habe!«


  »Schafft ihn fort«, knurrte der Wächter. »Der nächste!«


  Grensil wurde der Stab in die Rippengegend gestoßen, dann trieb man ihn in einen der langen Korridore, die wie die Speichen eines Rades strahlenförmig vom zentralen Empfangsbereich abzweigten. Der Gang quoll über vor anderen Gefangenen und Wächtern. Nur mit Mühe konnten sie sich ihren Weg zur Zelle bahnen. Das Unitor öffnete sich schnalzend, und der Hyrgo wurde in die Zelle gestoßen. Er breitete die Arme aus und packte den Stein, um sich daran festzuhalten. Der Stab peitschte auf seine Finger, wieder und wieder, bis der Hyrgo losließ und in die Zelle taumelte, wo sein Erscheinen einen Chor von Flüchen auslöste.


  In der Zelle waren sechs Männer – sechs Gefangene in einer Zelle, die zur Aufnahme eines einzigen bestimmt war. Keiner konnte aufrecht stehen, und es gab nicht genügend Platz, um sich zu setzen. Deshalb drängten die Männer sich zusammen und konnten nur unter Schmerzen und Flüchen ab und zu ihr Gewicht verlagern. Die Luft stank nach Erbrochenem und Urin. Ein Mann, ein Rumon, lehnte an der Wand und blutete aus klaffenden Wunden im Gesicht; er murmelte unzusammenhängend vor sich hin, sein Kopf schwankte von einer Seite auf die andere.


  Grensil drängte sich in das Gewirr aus Leibern und erhielt einen heftigen Stoß mit dem Ellbogen, als er versuchte, sich in den zu beengten Raum einzupassen. Ihm war schwindlig; in seinem Kopf drehte sich alles angesichts der Schrecken, die ihm widerfuhren. Der Hyrgo schloß die Augen und murmelte: »Trabant hole mich, ich bin tot.«
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  Die Depesche, die Tvrdy in der Nacht gebracht wurde, war dick. Sofort erhob Tvrdy sich vom Bett und verbrachte die frühen Morgenstunden mit dem Entschlüsseln der Informationen. Als die anderen sich zur Morgenberatung versammelten, saß der Tanaisdirektor mit grauem Gesicht, wirrem Haar und dunklen Ringen unter den Augen bereits am Tisch und wartete auf den Beginn der Besprechung.


  Cejka erschien als erster, gefolgt von Piipo, den zwei seiner Helfer begleiteten, und Kopetsch. Treet schlurfte herein, begrüßte alle Anwesenden und setzte sich allein in eine Ecke. Ernina kam in den Raum, sprach einige Worte mit Tvrdy und nahm Platz. Zuletzt stolzierte Giloon Bogney in die Ratskammer. Zwei übelriechende Dhogs folgten ihm auf den Fersen. Sie setzten sich vorn in die Mitte. Giloon verrenkte den Hals, um sich umzuschauen, und sagte schließlich: »Alle hier jetzt. Wir anfangen.«


  Tvrdy erhob sich bedächtig und strich sich mit der Hand durchs Haar. »Das hier kam letzte Nacht herein«, sagte er und deutete auf den Datenleser, den er in der Hand hielt. »Nichts Gutes darunter.«


  »Sag uns alles«, forderte Cejka ihn auf. Die anderen stimmten murmelnd zu.


  »Die Vergeltung ist schlimmer als befürchtet. Der letzten Zählung zufolge sind mehr als achthundert Hyrgo verhaftet und zur Reorientierung geschafft worden …«


  »Oh, nein«, stöhnte Piipo.


  »Und beinahe genauso viele Tanais«, fuhr Tvrdy fort, »dazu etwa einhundert Bolbe.«


  »Rumon?« fragte Cejka.


  »Es werden zweihundert Rumon vermißt – allerdings sind bisher noch keine Gerüchteboten darunter. Fünfundsiebzig Chryse sind festgenommen worden. Für die anderen Hages haben wir keine Zahlen, doch wir können davon ausgehen, daß sie ebenfalls betroffen sind. Außerdem gibt es Berichte über die Folterung von Nilokerus und Saecaraz – vermutlich, weil es ihnen nicht gelang, uns beim Überfall festzunehmen. Nach unbestätigten Meldungen haben die Mors Ultima auch Jamuna umgebracht; Jamunadirektor Bouc ist angeblich untergetaucht. Es scheint, daß Jamrog bei seiner Vergeltung sehr gründlich vorgeht.«


  »Dieses Ungeheuer«, stieß Ernina hervor. »Womit rechtfertigt er diese – diese Verbrechen?«


  »Die offizielle Erklärung lautet«, antwortete Tvrdy, »die Fieri hätten Empyrion infiltriert und seien entschlossen, die Macht an sich zu reißen. Jamrog hat den anderen Direktoren befohlen, dies in ihren Hages zu verbreiten. Vor Beginn der Vergeltung hat er eine Sondersitzung der Threl einberufen und die Direktoren durch Einschüchterung dazu gebracht, seinen Notstandsmaßnahmen zuzustimmen. Die Kontrollpunkte sind verstärkt worden, und es wurde eine allgemeine Ausgangssperre verhängt. Während der Sperrstunden patrouillieren Unsichtbare die wichtigen Zu- und Ausfahrtstraßen zwischen den Hages, und überall wurden Verhörzellen errichtet. Darüber hinaus hat Jamrog den Priestern die Vollmacht verliehen, als bezahlte Informanten zu agieren. Wie vorauszusehen war, sind sie sehr schnell mit einer Anklage zur Hand und kassieren für jedes angebliche Vergehen ein hübsches Sümmchen.«


  »Es ist nicht schwer abzusehen, wohin das führt«, stöhnte Cejka. »Niemand wird vor ihrer Gier sicher sein.«


  »Das sollten wir ausnutzen«, schlug Kopetsch vor. »Gibt es denn nicht den einen oder anderen Priester, den wir uns gefügig machen könnten?«


  »Ja«, erwiderte Tvrdy. »Wir sprechen nach der Sitzung darüber.« Er schaute auf den Datenleser und drückte den Daumen auf das Scannerfenster. »Unsichtbare suchen Hage Chryse nach dem Zugang zur Alten Sektion ab. Wir werden diesen Eingang verschließen und von nun an andere benutzen.«


  »Das war zu erwarten«, sagte Cejka.


  »Dann habe ich hier noch etwas Unerwartetes: Die Essensrationen werden gekürzt und die Schichten verlängert, um die Produktionsquoten einhalten zu können. Die Archive sind für Nilokerus- und Saecarazmagier offen …«


  »Ich bin in die Archive hineinmarschiert«, warf Treet ein.


  »Was soll das heißen?« fragte Piipo.


  »Jamrog bereitet sich auf einen Kampf vor«, erklärte Kopetsch. »Er versucht, einen Überschuß zu produzieren, von dem er einen Vorrat anlegen kann. Wenn er glaubt, genug zu haben, um einen längeren Kampf durchzustehen, wird er zuschlagen.«


  »Aber … die Archive?«


  »Sie suchen nach Waffen«, meinte Treet. »Nach Waffen aus der guten, alten Zeit.«


  »Wahrscheinlich hat der Reisende recht«, stimmte Tvrdy zu. »Und sie könnten Erfolg damit haben.«


  »Wir dürfen nicht zulassen, daß es soweit kommt«, warf Cejka ein. »Wir wären Jamrog schutzlos ausgeliefert.«


  »Offenbar ist er schneller, als wir erwartet haben«, sagte Tvrdy. »Wir müssen rascher aktiv werden als geplant.«


  »Entweder das, oder wir müssen unsere Hagekräfte benutzen«, antwortete Kopetsch.


  »Wir dürfen unsere Hagepartner nicht in Gefahr bringen«, meinte Piipo.


  »Sie sind bereits in Gefahr!« begehrte Kopetsch auf. »Ganz Empyrion ist in Gefahr.«


  »Aber wenn wir Jamrog nicht wieder verärgern«, begann Piipo, »dann …«


  »Hast du denn nicht zugehört?« fragte Cejka mit schriller Stimme. »Achthundert Hyrgo und Tanais – und wer weiß, wie viele andere! Jamuna ermordet, Saecaraz gefoltert! Und das ist erst der Anfang!«


  Treet spürte, wie die Anspannung im Raum wuchs, wie die Furcht die strapazierten Nerven noch stärker belastete, wie die Gemüter sich erhitzten. Er warf Tvrdy einen Blick zu und erkannte, daß der Tanaisdirektor das gleiche Gefühl hatte.


  Tvrdy erhob sich. »Also gut!« rief er. Die Anwesenden verfielen in Schweigen. »Ja, wir trauern tief um diejenigen, die unter Jamrogs Zorn zu leiden haben. Aber wir dürfen nicht erlauben, daß unser Mitgefühl uns von unserer Pflicht ablenkt. Statt dessen sollte die Trauer uns noch entschlossener machen!«


  »Er hat recht«, sagte Cejka, und die Gereiztheit verflüchtigte sich augenblicklich.


  Die anschließende Beratung verlief sehr sachlich; Treet konnte die verzehrende Furcht nicht wieder spüren. Tvrdy – der gewandte Anführer, der er war – hatte die eskalierende Situation rasch und wirkungsvoll entschärft. »Nun denn«, sagte Tvrdy schließlich, »in Anbetracht der Informationen, die ich erhalten habe, schlage ich vor, daß wir mit der Planung eines weiteren Überfalls beginnen.«


  Während die anderen den überraschenden Vorschlag überdenken wollten, sprang Kopetsch auf und rief: »Genau! Das ist genau das, was wir tun müssen!«


  »Wartet mal«, bat Piipo ängstlich. »Darüber sollten wir noch einmal diskutieren.«


  »Selbstverständlich.« Tvrdy bedeutete Kopetsch mit einer Geste, sich zu setzen. »Ich wollte auch nur den Vorschlag unterbreiten. Einen Plan habe ich im Moment noch nicht.«


  »Ein weiterer Überfall wäre genau das Richtige«, ermutigte Cejka ihn. »Damit werfen wir Jamrog aus dem Gleichgewicht.«


  »Vergebt mir, aber diese Art zu denken ist mir nicht vertraut. Was wäre denn das Ziel dieses neuen Überfalls?« fragte Ernina.


  »Das müssen wir noch festlegen. Die Wirkung des Überfalls hätte aber auf jeden Fall zwei Aspekte: Es wäre ein Störmanöver, wie Cejka schon gesagt hat, und es wäre der Beweis, daß wir uns trotz Jamrogs Maßnahmen frei durch Empyrion bewegen können.«


  »Ist dieser Beweis wichtig? Wichtig genug, um den möglichen Verlust von Menschenleben zu rechtfertigen?« fragte die Ärztin.


  »Ich glaube schon. Jamrog muß erfahren, daß er keine totale Kontrolle besitzt.«


  »Würde ihn das nicht zu weiteren Greueltaten bewegen?«


  »Vielleicht«, räumte Kopetsch ein. »Aber seine Wut würde seine Überlegungen trüben. Ein wütender Mann macht Fehler – Fehler, die wir für unsere Zwecke nutzen könnten.«


  Ernina schien von der Argumentation letztlich nicht überzeugt, doch sie erhob keine weiteren Einwände.


  »Ich stimme Ernina zu«, meldete sich Treet zu Wort. »Der Preis für dieses Unternehmen wird hoch sein – vielleicht zu hoch. Es sei denn, es steht wirklich etwas auf dem Spiel.« Die Blicke seiner Zuhörer verrieten Treet, daß er eine Redewendung benutzt hatte, deren Sinn ihnen verschlossen blieb. »Ich meine, es sei denn, das Ziel des Überfalls wäre von großer Bedeutung.«


  Cejka stimmte ihm zu. »Das meine ich auch. Der Zweck muß das Risiko rechtfertigen.«


  »Mir ist auch nicht wohler bei der Sache als euch, Hagepartner«, sagte Tvrdy.


  »Würde dieser Überfall schon bald stattfinden?« wollte Piipo wissen, der mit seinen Helfern geflüstert hatte.


  »Diese Frage kann ich mit Sicherheit beantworten«, erwiderte Tvrdy. »Trabantonna …«


  »Das Totenbankett!« schrie Piipo auf. »Aber das …«


  »Ist schon bald«, sagte Tvrdy nickend. »Ich weiß. Aber es muß während der Trabantonnafeste geschehen. Wir werden so schnell keine bessere Chance mehr bekommen. Die Menschenmengen sind die ideale Tarnung für unsere Schritte.«


  »Und es ist der perfekte Zeitpunkt«, meinte auch Cejka, »maximale Wirkung durch minimales Risiko zu erzielen.«


  Damit endete die Besprechung; die Teilnehmer verließen schweigend den Raum, jeder mit eigenen Gedanken beschäftigt. Treet, der versprochen hatte, Ernina bei der Errichtung eines medizinischen Zentrums zu helfen, beobachtete, wie die anderen davoneilten, um sich ihren Aufgaben zu widmen, und ein einziger Gedanke hämmerte in seinem Kopf: Zweitausend Menschen leiden in diesem Moment für die Taten der Rebellen, und die Fieri werden dafür verantwortlich, gemacht!


  Ich hatte recht, dachte er bitter, als ihm die grausame Ironie der Situation bewußt wurde. Ich bin hierher zurückgekommen, um die Fieri zu retten, und erst durch mein Handeln sind sie in die ganze Sache hineingezogen worden.


  Wie schnell sich die Bedingungen seines Kampfes geändert hatten! Es war jetzt keine Frage des persönlichen Überlebens mehr – nun war Krieg.


  Von zwei kurzen und flüchtigen Begegnungen abgesehen, hatte Pizzle Starla nun eine Woche lang nicht mehr zu Gesicht bekommen. Es kam ihm vor, als brächte der Entzug ihn um. Den ganzen Tag bummelte er auf dem Deck herum, und abends gab er sich distanziert und mürrisch. Wenn Pizzle nicht mit Anthon, seinem Mentor, sprach, dann war er vollkommen untröstlich. Nur der Gedanke an eine bevorstehende Begegnung mit der Geliebten konnte ihn aufheitern. Und weil Starla auf ein anderes Schiff umgezogen war – vorgeblich, um Pizzle nicht mit ihrer Gegenwart zu quälen; doch ihre Abwesenheit quälte ihn genauso –, fühlte Pizzle sich den ganzen Tag elend.


  Selbst das nächtliche Schauspiel des Sonnenregens konnte seine Laune nicht merklich verbessern. Er verlor den Appetit, den Sinn für Humor und seine angeborene Würde – wie wenig er auch davon besessen hatte. Er schwelgte im Selbstmitleid, als wäre es ein Balsam für seine einsame Seele.


  Anthon hatte sich entschlossen, Pizzles Kummer nicht zu beachten, doch er lenkte den Erdgeborenen so weit als möglich mit aufmunternden Monologen und Diskussionen über das Leben und die Gedankenwelt der Fieri ab. Dabei war Pizzle sogar in der Lage, seine Situation zu vergessen und die geistige Übung zu genießen. Mentor Anthon war ein weiser Lehrer. Er sprach als jemand, der das Leben vom Gipfel der Jahre aus betrachtete, obwohl er nur wenig älter als Pizzle aussah. Und ungeachtet der Weisheit seiner Gedanken glitzerten unter den dunklen Brauen braune Augen, so lebhaft wie die eines schelmischen Jugendlichen. Alles in allem erinnerte er Pizzle sehr an Mishmac den Mahat, eine Figur aus Z.Z. Papoons unsterblichem Zyklus Der Augapfel Odins.


  Pizzle ergriff jede sich bietende Gelegenheit, mit seinem Mentor zu sprechen. Und stundenlang genossen sie gegenseitig ihre Gesellschaft. Dennoch, so viel Zeit Anthon Pizzle auch zur Verfügung stellte, gab es doch noch immer zu viele unausgefüllte Stunden. Auch Preben bemerkte Pizzles Dilemma und versuchte ihm zu helfen, indem er ihm mehr Pflichten an Bord des Schiffes zuteilte. Doch so sehr Pizzle sich auch bemühte, er konnte sich einfach nicht mehr als ein oberflächliches Interesse am Segeln abringen.


  »Du mußt uns für sehr grausam halten«, sagte Anthon eines Tages, als Pizzle ihn zur Unterweisung aufsuchte.


  »Grausam?« Das Wort überraschte Pizzle zutiefst. Er schüttelte den Kopf, bis die Ohren wackelten. »Nein. Niemals. Warum sagst du so was?«


  »Dich von der geliebten Frau zu trennen, ist eine schmerzhafte Strafe.«


  »Ja«, stimmte Pizzle zu. »Da ist was Wahres dran.«


  Anthon betrachtete ihn lange und forderte ihn schließlich auf: »Nenne mir die Höchsten Tugenden in der Reihenfolge ihrer Bedeutung.«


  Damit begann die Lektion dieses Tages, doch wenigstens wußte Pizzle nun, daß sein Mentor verstand, was er durchmachte. Das half ihm ein wenig. Wenn er Starla erblickte, half ihm das noch mehr. Unglücklicherweise konnte er sie nur sehen, wenn die Schiffe vor Anker gingen, was nur unregelmäßig geschah. Für die kommenden fünf Tage war kein Landgang geplant.


  Früh am nächsten Morgen entdeckte er Yarden. In eine scharlachrote Decke gehüllt, saß sie allein an Deck. Er ließ sich neben ihr nieder und legte die Hände hinter den Kopf, schloß die Augen und genoß die Wärme des polierten Holzes, auf dem er ruhte. »Ich glaube nicht, daß ich es schaffen werde«, sagte er düster.


  »Willkommen im Klub«, antwortete Yarden.


  Ihre Erwiderung kam so unerwartet, daß Pizzle auffuhr. »Sie auch nicht?«


  Yarden gab keine Antwort. Sie schaute ruhig über das Wasser und auf die gezackten Bergwurzeln, die vorüberglitten.


  »Wollen Sie darüber reden?« fragte Pizzle.


  Yarden richtete rotgeränderte Augen auf ihn. »Wenn ich darüber reden wollte, würde ich dann die ganze Nacht alleine hier sitzen?«


  »Sie haben hier die ganze Nacht gesessen?«


  Sie nickte und hob eine Hand, rieb sich die Augen und strich sich das Haar. »Was macht Ihnen denn Kummer?« Pizzles eigenes Elend hatte ihn ein wenig empfindsamer für die Gefühle anderer gemacht.


  »Alles!« fauchte Yarden. »Ich dachte, diese Reise würde etwas Besonderes werden. Aber mehr und mehr bedaure ich, überhaupt mitgekommen zu sein.«


  »Das können Sie laut sagen.«


  Sie warf ihm einen Blick zu, den er nicht deuten konnte. »Ich habe von Ihrer kleinen Prüfung gehört.«


  »Wie Sie es sagen, hört es sich an, als hätte ich das alles verdient«, beklagte sich Pizzle. »Aber das stimmt nicht, ich habe nichts getan.«


  »Beruhigen Sie sich. Wenigstens haben Sie Starla noch.«


  »Ja, und als ich sie zum letztenmal sah, war sie ganz heiß auf Ihren Künstlerkram.«


  »Verschwinden Sie, Pizzle! Ich will nicht darüber sprechen.«


  »Na, na, na. Jedesmal, wenn ich mit Ihnen rede, heißt es: ›Verschwinden Sie, Pizzle! Verschwinden Sie, Pizzle! Ich will über dies nicht reden, ich will über das nicht reden.‹ Wie kommt es eigentlich, daß Sie die einzige Person auf diesem Planeten sind, der private Gefühle erlaubt sind? Nun, was mich betrifft, werde ich der Sache langsam müde. Genauso, wie ich genug davon habe, daß wir die einzigen beiden Personen auf diesem Planeten sind, die sich noch siezen!«


  Yarden schwieg eine Weile. Ihre Miene wurde weicher; dann lächelte sie. »Deine Ohren werden rosa, wenn du wütend bist, wußtest du das?«


  »Hmmpf!«


  »Es tut mir leid, Pizzle. Ich entschuldige mich, okay?«


  »Okay«, grummelte Pizzle einlenkend. »Wir Erdlinge müssen zusammenhalten.«


  »Allerdings«, stimmte Yarden zu. Sie schwieg eine Weile, dann seufzte sie und sagte: »Es ist nur so, daß ich einen fürchterlichen Fehler begangen habe.«


  »Schon wieder Treet?«


  Yarden nickte.


  Pizzle ließ den Atem über die Zähne pfeifen. »Pffft … Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«


  »Das ist schon in Ordnung. Ich muß allein damit fertigwerden.«


  Pizzle antwortete nichts. Dann saßen die beiden schweigend beisammen und lauschten dem Plätschern des Wassers und dem Echo, das die Schreie der allgegenwärtigen Rakken verursachten, die weit über ihnen auf den Luftströmungen zwischen den Felsenspitzen segelten. Das weiße Sonnenlicht traf auf die kantigen Klippen und warf einen silbrigen Schimmer auf die Felsen. Das Deck des Bootes schwankte unter ihnen. Als zweites in einer langen, gewundenen Reihe glitt es unermüdlich flußaufwärts in Richtung Bucht.


  »Ich hätte mit ihm gehen sollen«, sagte Yarden leise. Zum erstenmal gestand sie es sich selbst ein, und als die Worte einmal gesagt waren, konnte sie die Wahrheit, die ihnen innewohnte, nicht mehr leugnen.


  Pizzle nahm sich Zeit, bevor er antwortete. »Woher hättest du das wissen sollen? Ich meine, er war ja nun nicht gerade das, was man einen gefestigten Charakter nennt. Sein Plan klang so – so theatralisch. Hirnrissig, weißt du? Ich mochte den Kerl, und trotzdem dachte ich immer, der hat nicht alle Tassen im Schrank.«


  »›Mochte‹. Präteritum.«


  »Tut mir leid. Falsche Wortwahl.«


  »Du glaubst also auch, daß er tot ist, oder?«


  »Tot?« Pizzle schwenkte den Kopf hin und her. »Menschenskind, Yarden, du solltest so etwas nicht denken.«


  »Warum nicht? Es ist doch möglich, oder?«


  Pizzle schluckte schwer.


  »Möglich«, gab er vorsichtig zu, »aber höchst unwahrscheinlich.«


  »Nur zu wahrscheinlich. Deswegen wollte ja keiner von uns mit ihm zurückgehen.«


  »Er wußte, worauf er sich einließ.«


  »Ja, er wußte, worauf er sich einließ, und trotzdem ist er gegangen.« Yarden ließ den Kopf auf die angezogenen Knie sinken. »Ich bin so unglaublich selbstsüchtig gewesen.«


  Pizzle blickte sie einen Moment scharf an. »Preben hat mir gesagt, daß wir nur noch eine Woche von der Bucht entfernt sind«, versuchte er das Thema zu wechseln. »Die letzten paar Kilometer müssen wir allerdings über Land und über die Berge. Aber es gibt dort einen Paß, der sich leicht überqueren läßt.«


  »Ich habe mein Leben gelebt, ohne etwas zu bedauern«, sagte Yarden, »und jetzt das.«


  »Würde es dir helfen, wenn du wüßtest, daß es ihm gut geht?«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Na ja, das könntest du doch ziemlich leicht herausfinden, oder? Ich meine, mit dieser mentalen Fähigkeit, die du besitzt. Damit könntest du es doch herausfinden.« Er musterte für einen Augenblick ihr Gesicht; dann fügte er hinzu: »Hast du denn nie daran gedacht?«


  »Ich – nein, ich könnte das mit Treet nicht tun.«


  »Warum? Fürchtest du dich vor dem, was du entdecken könntest?«


  Sie senkte den Blick.


  Pizzle erhob sich langsam. »Ich bin hungrig. Was ist mit dir? Willst du mitkommen und mit mir frühstücken?«


  »Nein. Nein, danke, Asquith.« Yarden hob den Kopf und lächelte. »Ich danke dir, daß du mir helfen willst. Wirklich. Aber ich brauche Zeit.«


  »Klar.« Er drehte sich um und setzte sich in Bewegung; dann blieb er stehen und schaute zurück. »Hör mal, wenn du mich brauchst, bin ich immer für dich da. Ich meine, wenn du versuchen willst, mit ihm Kontakt aufzunehmen oder so etwas. Okay?«


  Yarden nahm Pizzles Angebot an. »Danke, ich werde es nicht vergessen. Wir Erdlinge müssen zusammenhalten.«


  »Verdammt richtig.«
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  »Auf diese Weise können wir es nicht tun. Das wäre falsch.« Treet war unnachgiebig.


  Tvrdy schaute ihn mit einem Ausdruck verzweifelten Zorns an. »Ich begreife dich nicht. Jamrog ist unser Feind – wenn wir ihn beseitigen, ist die Säuberung vorbei. So einfach ist das!«


  »Es ist niemals ›so einfach‹«, widersprach Treet. Er blickte rundum von einem grimmigen Gesicht zum anderen. Im trüben Licht der qualmenden Lampe erschienen sie gelb. Die Anführer besprachen die neu bekanntgegebenen Einzelheiten des geplanten Trabantonna-Anschlags. Es war spät, und sie alle waren müde.


  »Der Plan ist gut«, warf Cejka höflich ein. »Tvrdy und Kopetsch haben jede Minute der vergangenen beiden Tage daran gearbeitet. Der Plan ist brillant.«


  »Du hast darauf bestanden, daß der Nutzen des Überfalls das Risiko rechtfertigen muß«, erinnerte Kopetsch Treet.


  »Ich habe aber nicht vorgeschlagen, einen Mordanschlag auf Jamrog zu verüben.«


  »Was bleibt uns denn sonst übrig?« wollte Tvrdy wissen. »Wir können nicht gegen die Unsichtbaren und den Sicherheitsdienst der Nilokerus kämpfen. Soweit sind wir einfach noch nicht.«


  »Das Attentat ist außerordentlich zweckmäßig«, erklärte Kopetsch, dessen Stimme vor Erschöpfung scharf klang. »Wägen wir das Risiko gegen Durchführbarkeit und potentiellen Nutzen ab, dann ist der Plan sehr sinnvoll. Davon abgesehen paßt der Zeitpunkt ausgezeichnet.«


  »In der gesamten Geschichte der Menschheit hat ein Mordanschlag noch nie auch nur ein einziges Problem gelöst. Das funktioniert einfach nicht so«, knurrte Treet. »Ich will nicht Teil davon sein.«


  »Daran läßt sich nichts ändern«, blaffte Tvrdy. »Der Plan steht fest. Trabantonna ist in zwei Tagen. Unsere Hagepartner in Tanais und Rumon sind unterrichtet. Alles ist bereit. Kopetsch hat recht – das ist die beste Chance, die wir auf lange Zeit bekommen werden. Und von allen Möglichkeiten wird Jamrog damit nicht rechnen.«


  Treet preßte die Lippen zusammen und setzte sich. Die Beratung ging weiter, doch er verfolgte sie nicht mehr. An diesem geplanten Mordanschlag war irgend etwas falsch, vollkommen falsch. Das Problem war nur, daß Treet nicht genau sagen konnte, was daran verkehrt war, zumal der Plan tatsächlich schlüssig und sinnvoll war, wie Kopetsch erklärt hatte.


  Es ist ein Fluch, dachte Treet, so spät im Leben plötzlich mit einem Gewissen gestraft zu werden. Da spürt man nun, wie die Rechtschaffenheit an die Tür klopft, ist aber unfähig, ihr eine angemessene Stimme zu verleihen, weil man einfach keine Erfahrung besitzt mit Selbstbetrachtung und sorgfältigem, wohldurchdachtem Abwägen, die man braucht, um überzeugend zu argumentieren. Anderenfalls bleibt alles emotionales Gekeife, genährt von angekratzten Skrupeln.


  Was ist eigentlich so falsch an dem Attentat? Es ist doch wirklich besser, einen Mann zu beseitigen, als ein Blutbad zuzulassen, das Tausende das Leben kostet. Wenn man bedenkt, wieviel Leid man vermeiden kann, entscheidet man sich bei der Wahl zwischen offenem Krieg und der Ermordung eines verderbten Herrschers doch jedesmal für den Mordanschlag.


  Dennoch fühlte Treet sich von dem Gedanken abgestoßen. Er fand ihn moralisch verwerflich. Mordanschläge waren ein schmutziges Geschäft, die Domäne von Terroristen und intrigierenden Anarchisten, deren Gedankengänge von ideologisch verbrämter Menschenfeindlichkeit verzerrt waren und die nicht den Mut besaßen, im Licht des Tages ihre Ansichten zu vertreten, ganz egal, wie pervers sie waren, in ehrenhaftem Kampf, auf intellektuellem Wege oder anders. Ganz gleich, wie gerechtfertigt ein Attentat sein mochte, ein Meuchelmord beschmutzte die Ausführenden stets mit seinem korrumpierenden Gestank. Andererseits, in diesem speziellen Fall …


  So saß er da und brütete, versuchte herauszubekommen, warum er fühlte, was er fühlte, und wie er das Ungreifbare in Worte fassen sollte. Seine Bemühungen führten zu keinem Ergebnis: Als die Beratung zu Ende ging, war Treet der Antwort um keinen Deut näher gekommen.


  »Der Plan ist gut«, sagte Tvrdy, als die anderen den Raum verließen. »Wir sollten ihn vereint unterstützen.«


  »Ich weiß, was du denkst, Tvrdy. Es tut mir leid. Ich kann dir nicht sagen warum, aber ich weiß, daß dieser Mord falsch wäre. Er wird uns nicht weiterbringen.«


  Tvrdy schien Einwände erheben zu wollen; dann aber änderte er seine Meinung. »Du wirst mit Ernina hierbleiben. Der Anschlag wird wie geplant durchgeführt.«


  »Großartig.« Treet erhob sich steif und stapfte aus dem Raum.


  Im Schutz der Dunkelheit ging er über das freie Gelände auf das Gebäude zu, in dem sein Zimmer war. Er wollte gerade den Raum betreten, als er einen Lichtschein bemerkte. Er kam aus dem niedrigen, halb eingestürzten Gebäude, das Ernina für ihr medizinisches Versorgungszentrum belegt hatte, in dem sie die Dhogs gegen Parasiten und Vergiftungen behandeln wollte, sobald sie die wichtigsten Versorgungsgüter erhalten hatte. Treet ging in Richtung auf das Licht und betrat das Gebäude. Als er die Ärztin entdeckte, war sie damit beschäftigt, im Licht einer einzigen Lampe große, weiche Matten auf dem Fußboden auszubreiten. Die schmierige Flamme der Lampe produzierte mehr Rauch als Licht. Der Rauch stank.


  »Die Beratung ist vorbei?« Sie schaute Treet an, und in ihren scharfen grünen Augen lag Besorgnis.


  »Ja, sie ist vorbei.«


  Ernina legte die Matte, die sie in den Händen hielt, auf den Boden und bedeutete Treet, sich zu setzen. Er ließ sich auf eine Matte sinken und stützte sich auf die Ellbogen.


  »Du siehst schrecklich aus«, stellte Ernina fest.


  »Ich fühle mich schrecklich.«


  »Möglicherweise hast du dich immer noch nicht ganz von der Flucht erholt. Du warst sehr schwach.«


  »Nein, das ist es nicht. Mir macht der Anschlag zu schaffen.«


  »Ach? Bist du mit der Entscheidung nicht glücklich?«


  »Es ist verkehrt. Ich weiß nicht, wieso, aber es ist verkehrt.«


  Die Ärztin schaute Treet einige Augenblicke eingehend an, dann sagte sie: »Ich stimme dir zu.«


  »Du stimmst mir zu?«


  »Deshalb bin ich heute abend nicht erschienen. Ich werde zu keiner weiteren Besprechung mehr kommen – ich habe keine Zeit, für den Tod zu planen.«


  »Selbst wenn es sich um einen wahnsinnigen Tyrannen wie Jamrog handelt?«


  Ernina runzelte die Stirn. »Ich habe genug damit zu tun, Menschen am Leben zu erhalten.«


  »Ich habe versucht, die anderen davon zu überzeugen, den Plan fallen zu lassen. Ich hab's versucht …« Treet sah der Ärztin ernst in die Augen. »Aber ich fand einfach nicht die passenden Worte. Ich wußte nicht, was ich ihnen sagen sollte. Ihre Argumente waren allesamt schlüssig. Tötet Jamrog, und die Säuberung ist zu Ende. Der Wahnsinn wird aufhören. Tausende Menschen bleiben verschont. Das Foltern, das Töten – wenn Jamrog stirbt, wird es aufhören. Und trotzdem …«


  »Glaubst du nicht daran.«


  »Nein«, erwiderte Treet traurig. »Ganz gleich, wie sehr ich es vor mir rechtfertige – ich kann mich nicht dazu bringen, daran zu glauben. Zuerst dachte ich, daß ich zimperlich oder ängstlich sei. Ich weiß nicht – vielleicht bin ich ja wirklich nur ängstlich. Ich weiß auch nicht, was ich erwartet habe.«


  »Das Leiden der Menschen muß aufhören.«


  »Ja, aber nicht auf diese Weise.«


  »Gibt es denn eine bessere Möglichkeit?«


  »Das weiß ich nicht. Es muß eine geben.« Treet legte sich hin und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Aber das – es ist so … so schmutzig, so feige, so kaltblütig.«


  »Jamrog würde es nicht abschrecken. Auf diese Weise ist er schließlich an die Macht gelangt.«


  Treet starrte die Ärztin einen Augenblick an; dann sprang er auf. »Das ist es! Ernina, genau das ist es! Wenn wir einen Meuchelmord begehen, sind wir um keinen Deut besser als Jamrog! Wenn wir uns so weit herabwürdigen, die Methoden unserer Feinde zu benutzen, werden wir zu unserem eigenen Feind!«


  Er nahm Ernina bei den Schultern. »Das ist es! Das hat mir so sehr zu schaffen gemacht. Ich muß es Tvrdy sagen.«


  »Glaubst du denn, er hört dir zu?«


  Treet hielt inne, um nachzudenken. »Was er daraus macht, liegt an ihm. Ich muß es ihm jedenfalls sagen.« Er ergriff Erninas Hand und drückte sie fest. »Danke für dein Verständnis.«


  Dann war er fort.


  Treet fand Tvrdy in seinem Raum. Er saß auf einem Kissen und brütete über Karten der Alten Sektion. Als Treet ins Zimmer trat, blickte Tvrdy von der Arbeit auf. »Es ist faszinierend, wie viele Geheimnisse die Dhogs über all die Jahre behütet haben. Ich hätte niemals gedacht, daß es so viele Zugänge gibt, die die Alte Sektion mit den Hages verbinden. Wir werden in vier Hages gleichzeitig zuschlagen können! Stell dir das vor! Das vollkommene Chaos wird ausbrechen!«


  »Wir können es nicht tun«, entgegnete Treet. Er setzte sich neben Tvrdy und klopfte mit dem Zeigefinger auf die Karte. »Alle Planung auf der Welt würde es nicht rechtfertigen.«


  Tvrdys Miene trübte sich vor Zorn. »Wenn du gekommen bist, um mich weiter mit deinen irrationalen Zweifeln zu ermüden, dann spar dir deine Worte. Ich habe Wichtigeres zu tun.«


  »Tvrdy, hör mir zu. Bitte, hör mir zu, und dann gehe ich. Wenn wir Jamrog ermorden, sind wir nicht besser als er. Siehst du das nicht ein?«


  Tvrdy wandte sich ab. »Nein.«


  »Wenn wir die Waffe unseres Feindes ergreifen und gegen ihn wenden, erweisen wir uns als schlimmer als er. Ja, schlimmer – weil wir die Wahl haben. Wir müssen nicht zu seinen Mitteln greifen. Wenn wir es tun, werden wir unser eigener Feind, denn wir erhalten das Böse aufrecht. Wir können das Böse nicht mit noch Böserem besiegen, Tvrdy. Das mußt du doch einsehen.«


  »Wer kann schon sagen, was Recht ist, und was Unrecht? Im Krieg verlieren Gut und Böse ihre Bedeutung. Man tut, was man tun muß, um zu siegen. Es gibt keine Regeln. Es gibt nur Zweckmäßigkeit.«


  »Das glaubst du nicht ernsthaft. Das kannst du nicht ernsthaft glauben.«


  »Wenn wir Jamrog nicht töten, wird er uns töten. Das ist eine Tatsache. Wo bleibt dann dein Gut und Böse? Wenn wir sterben, stirbt das Gute mit uns.«


  »Welche Rolle spielt das, wenn wir siegen und uns selbst dabei verlieren? Wir wären genauso schlecht wie Jamrog.«


  Tvrdy starrte Treet an. Seine Augen waren hart, sein Mund zu einem wütenden Strich zusammengepreßt. »Du redest Unsinn«, sagte er leise.


  »Ich habe recht, und das weißt du.« Treet erhob sich langsam. »Ich überlasse es nun dir, Tvrdy. Ich werde nichts mehr zu der Sache sagen.« Er ging zur Tür; dort blieb er noch einmal stehen. »Denke über meine Worte nach, Tvrdy. Noch ist es nicht zu spät, den Plan zu ändern.«


  Tvrdy schüttelte den Kopf und wandte sich wieder seinen Karten zu. »Es ist zu spät. Eine Änderung des Plans würde unsere Hagepartner in Gefahr bringen.«


  »Mach den Plan rückgängig. Ruf die anderen zurück.«


  »Das Wort ist ergangen. Wenn wir das Netz vor dem Anschlag erneut benutzen, würden wir das gesamte Unternehmen gefährden. Das werde ich nicht tun.«


  Treet wandte sich ab und ging in sein Zimmer. Ich habe getan, was ich konnte, dachte er. Nun habe ich es nicht mehr in der Hand.
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  Danelka eilte am Seeufer entlang, dann über den Platz. Er erreichte den Turm in der Mitte, trat ein und grinste. Für den bevorstehenden Anschlag war alles an Ort und Stelle. Er hatte sich um die letzten und wichtigsten Punkte persönlich gekümmert und das Signal gegeben, daß alles bereit war. Bis Trabantonna vorbei war, würden keine weiteren Nachrichten mehr ausgetauscht werden – und dann? Dann gäbe es für Heimlichtuerei keinen Grund mehr.


  Einen Tag noch … nur noch einen einzigen Tag …


  Er eilte durch die leere Halle. Als er den Direktorenlift erreichte, traten zwei Männer aus einer Nische in der Nähe.


  »Was wollt ihr?« fragte Danelka. Die beiden Männer waren in das Gold der Tanais gekleidet.


  »Bitte, wir brauchen deine Hilfe.« Der Mann zur Linken trat näher und schaute sich dabei rasch nach etwaigen Zeugen um.


  »Ja?«


  »Du mußt mit uns kommen.«


  Danelka sah sich die Männer genauer an. »Wer seid ihr? Ihr seid keine Tanais.«


  Der Mann zur Rechten kam ebenfalls näher. »Es gibt ein Problem.«


  »Was für ein Problem?«


  »Nur du kannst es lösen.«


  »Ich verstehe nicht. Welche Art Problem?«


  »Ein Sicherheitsproblem«, antwortete der erste Mann. Er legte Danelka eine Hand auf den Arm.


  Der Tanais schüttelte die Hand des Fremden ab. »Ich werde euch nirgendwo hin begleiten.« Er wandte sich wieder dem Lift zu.


  Der erste Mann hob die Stimme. »Wir haben die Befugnis, dich …«


  Danelka fuhr zu ihnen herum. »Welche Art von Befugnis?«


  Der zweite Mann zog ein Päckchen aus dem Yos. »Es wurden Vorwürfe erhoben.«


  »Vorwürfe welcher Art?« fragte Danelka.


  »Sehr ernste Vorwürfe«, antwortete der Mann mit dem Paket.


  »Vermutlich liegt ein Irrtum vor«, sagte der zweite. »Aber du mußt mit uns kommen. Gemeinsam werden wir alle Zweifel ausräumen.«


  »Ich werde nirgendwo hin gehen! Erst will ich wissen, was das alles zu bedeuten hat.« Danelka verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte die beiden Männer an.


  »Wir sollten jetzt besser gehen«, riet der zweite, der etwas vernünftiger als sein Partner erschien.


  »Welche Vorwürfe sind denn erhoben worden? Wenn jemand eine Anklage gegen mich vorgebracht hat, dann habe ich das Recht zu erfahren, wie diese Anklage lautet.«


  »Du bist des Verrats angeklagt«, sagte der erste Fremde.


  Danelka erbleichte. »Laß mich das sehen.«


  Der Mann zog das Päckchen zurück. »Es handelt sich vermutlich um einen Irrtum«, wiederholte er. »Wenn du mit uns kommst, können wir die Sache klären.«


  Danelka zögerte. »Ich werde meinen Subdirektor rufen. Er muß darüber in Kenntnis gesetzt werden.«


  »Es wird nicht lange dauern.«


  »Verrat … das ist einfach lächerlich!« Ein ängstlicher Ausdruck huschte über Danelkas Gesicht.


  »Es handelt sich mit Sicherheit um einen Irrtum«, erklärte der Mann zur Linken. »Laß uns die Sache klären. Dann kannst du in deinen Kraam und zu deinem Abendessen zurückkehren.«


  Der Mann zur Rechten packte Danelka fest am Arm und zog ihn vom Lift weg. »Wir werden gehen, ohne Aufsehen zu erregen. Es steht einem Mann wie dir nicht gut an, Ärger zu machen.«


  »Ich bin kein Verräter«, sagte Danelka kalt. »Und ich verspreche euch, daß ihr schon bald bereuen werdet, was ihr getan habt.«


  Der Interimsdirektor wurde in einen Verhörkraam in einem der Hageblocks an der Tanaisgrenze von Saecaraz geschafft. Dort zwang man ihn, vor einem Unsichtbaren Platz zu nehmen, der hinter einem transportablen Datenbildschirm saß. Der Unsichtbare las eine lange Liste von Anklagen vor; dann schaute er den Gefangenen zum erstenmal an. »Gestehst du deine Verbrechen?« fragte er.


  »Lügen! Alles Lügen!« brüllte Danelka. »Ich gestehe überhaupt nichts. Ich will sofort meinen Subdirektor anrufen!«


  Der Unsichtbare sagte kein Wort, sondern machte eine Geste zu den beiden Männern, die Danelka in den Raum gebracht hatten. Danelka widersetzte sich, und so schleifte man ihn mit Gewalt ins Nachbarzimmer, wo er in einen großen Metallstuhl gestoßen wurde. Sein Yos wurde ihm abgestreift, dann wurden ihm dünne Drahtschlingen um die Hand- und Fußgelenke und um den Hals gelegt.


  »Das könnt ihr mit mir nicht machen!« brüllte Danelka. »Ich bin der Tanaisdirektor. Ich verlange eine Anhörung vor der Threl!«


  Die Unsichtbaren gingen, und Danelka tobte und wütete in einem leeren Zimmer. Einige Augenblicke später betraten zwei andere Unsichtbare den Raum. Der eine nahm hinter der Konsole Platz, von der aus man den Stuhl kontrollieren konnte; der andere Mann kam näher und blieb vor dem Gefangenen stehen. Danelka warf nur einen Blick auf den Mors-Ultima-Yos und stöhnte.


  »Wir wissen, daß du mit deinem ehemaligen Direktor in Verbindung stehst«, sagte Mrukk. »Ich kann dafür sorgen, daß die Anklagen gegen dich fallengelassen werden, wenn du mir sagst, wo er zur Zeit ist.«


  Danelka funkelte den Kommandanten der Mors Ultima an und schwieg.


  »Er wird festgenommen und als Verräter hingerichtet.« Mrukk brachte sein Gesicht nahe an das seines Opfers. »Aber du brauchst sein Schicksal nicht zu teilen. Du kannst straffrei davonkommen. Ich kann dafür sorgen, daß du weiterhin Direktor bleibst. Ich kann dich sogar belohnen – mit zehntausend Anteilen. Sie gehören dir, wenn du jetzt sprichst.«


  Der kommissarische Tanaisdirektor wand sich auf dem Verhörstuhl. Die Drahtschlingen bissen ihm in die Hand- und Fußgelenke. »Ich lasse mich nicht kaufen«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Schade«, seufzte Mrukk. »Zehntausend Anteile – mit zehntausend Anteilen kann man sich ein herrliches Leben machen.« Er nickte dem Unsichtbaren hinter der Konsole zu, und ruckartig zogen die Drahtschlingen sich fest. Danelka unterdrückte einen Aufschrei. Auf seiner Stirn erschienen Schweißperlen, und auch seine Achselhöhlen waren mit einem Mal naß.


  »Deine Loyalität ist bewundernswert«, fuhr Mrukk fort, als wäre nichts geschehen. »Doch verspürst du dem Generaldirektor gegenüber keine größere Loyalität? Du solltest wirklich einmal darüber nachdenken. Soll ich dich allein lassen und dir Zeit zum Überlegen geben?«


  Danelkas Hände waren geschwollen und blau angelaufen. Seine Füße fühlten sich an, als müßten sie jeden Moment platzen. Spitze Nadeln stachen ihm ins Fleisch. »Ich werde in ein paar Stunden wiederkommen. Vielleicht hast du bis dahin deine Meinung geändert.«


  »Ich werde dir nichts verraten«, zischte Danelka. »Töte mich jetzt.«


  »Nein, noch nicht«, erwiderte Mrukk und brachte sein Gesicht wieder nahe an das Danelkas. »Du bittest um deinen Tod, und dabei haben wir gerade erst angefangen. Es kann noch viel schlimmer für dich werden. Glaub mir – viel schlimmer. Du wirst erstaunt sein, was du alles ertragen kannst. Ich werde zurückkommen, und dann reden wir weiter.«


  »Trabant soll dich holen!«


  Mrukk schritt aus dem Raum. Er hörte die schrillen Schreie seines Opfers. Noch lag viel Kraft in den Schreien, doch nach ein paar Stunden unter den Drähten würden sie kaum mehr zu hören sein.


  Als Mrukk zu Danelka zurückkehrte, war der Tanaisdirektor bewußtlos. Sein Fleisch war feucht und teigig geworden, und sein Atem ging flach und keuchend. Der Chef der Mors Ultima grinste. Es war wirklich zu einfach. Diese blutleeren Wichte besaßen keine Ausdauer, kein Durchhaltevermögen. Ein paar Wehwehchen, und sie zerbrachen.


  »Aufwecken«, befahl Mrukk. Der Unsichtbare, der die Schmerzsensoren überwachte, kam mit einer Sonde in der Hand hinter der Konsole hervor. Er legte dem Gefangenen die Sonde seitlich an den Hals. Der Körper zuckte wie unter Krämpfen. Danelka öffnete blinzelnd die Augen und stöhnte.


  »Also«, sagte Mrukk, »das alles kann auf der Stelle enden. Sag mir, wo dein Herr ist und was er plant, und ich lasse dich frei.«


  Danelka antwortete nicht. Der Kopf sank ihm kraftlos auf die Brust. Mrukk beugte sich vor, packte ins Haar seines Opfers und riß dessen Kopf hoch. Er schaute in die verdrehten Augen Danelkas.


  Mrukk nahm dem Unsichtbaren, der neben ihm stand, die Sonde ab und schob sie dem Gefangenen in den Mund. Ein erstickter Schrei entstieg Danelkas Kehle; seine Vorderzähne brachen, als seine verkrampften Muskeln die Kiefer mit aller Kraft aufeinanderpreßten.


  »Das ist schon besser«, bemerkte Mrukk und starrte seinem Opfer erneut in die Augen. Der heftige Schmerz hatte Danelka in gewisser Weise wiederbelebt. »Also, sag mir, was ich wissen will, und die Sache hat ein Ende. Wo ist Tvrdy?«


  Danelka öffnete den Mund und zögerte. Mrukk brachte die Sonde nah an Danelkas Gesicht. »N-n-nein! Ich … ich werde es sagen.«


  »Dann rede.«


  »Er ist bei den Dhogs in der Alten Sektion.«


  »Das wissen wir bereits!« brüllte Mrukk. »Was hat er vor?«


  Der junge Direktor erbebte vor Wut. »D-du hast gesagt … nur … wo er ist … das hast du gesagt …«


  »Zu Anfang. Aber du hast mich warten lassen. Jetzt will ich mehr wissen. Was plant Tvrdy?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Du lügst«, stellte Mrukk ruhig fest und preßte die Sonde auf das weiche Fleisch am Bauch des Tanais. Der Mann wand sich auf dem Stuhl, an seinem Hals traten die Sehnen hervor, seine Gesichtsmuskeln zuckten, und der Mund war vor Qual weit aufgerissen.


  »Was plant er?«


  Danelka keuchte. »Ich weiß es nicht.«


  Mrukks Hand zuckte unter dem Yos hervor. Er hielt Danelka das Messer vor das furchtverzerrte Gesicht. »Was hat er vor?«


  Danelka, dem der Schweiß in Strömen über das Gesicht lief, schüttelte schwach den Kopf. Die Klinge fuhr herunter; Blut spritzte, und der Zeigefinger des kommissarischen Direktors fiel zu Boden.


  Mrukk hob die blutbefleckte Klinge. »Du hast noch neun andere Finger, Hagepartner. Wir wollen es noch einmal versuchen. Was hat Tvrdy vor?«


  Danelka schnitt eine Grimasse und stieß hervor: »Ich kenne seine Pläne nicht. Er hat sie mir nicht verraten.«


  Die Klinge fuhr wieder herunter, und ein anderer Finger fiel auf den Fußboden. Mrukk bückte sich, hob das Glied auf und hielt es Danelka vor die Augen. »Vielleicht kennst du seine Pläne nicht genau«, sagte er und drehte den abgetrennten Finger hin und her. »Aber irgend etwas wird er dir gesagt haben. Was hat er dir gesagt?«


  Mrukk senkte die rasiermesserscharfe Klinge langsam auf Danelkas kleinen Finger. Die Hand, die am Gelenk vom Draht festgehalten wurde, zuckte, konnte dem Messer aber nicht ausweichen. Mrukk verstärkte langsam den Druck der Klinge.


  »Trabantonna!« kreischte Danelka. »Trabantonna …«


  »Was geschieht an Trabantonna?«


  Danelka kniff die Augen zu, dennoch quollen die Tränen hervor und liefen ihm übers Gesicht. »Attentat.«


  Mrukk richtete sich auf und schnitt ein wütendes Gesicht. »Du stinkender Tanaisabschaum!«


  Danelka riß die Augen auf. »Ich … ich habe dir alles … gesagt – laß mich frei!«


  Mrukks Hand verschwamm, so rasch fuhr sie durch die Luft, und das Messer durchtrennte die weiche Kehle seines Opfers. Danelkas Schrei erstarb mit einem Gurgeln.


  Mrukk erreichte Jamrogs Kraam, wurde von Osmas empfangen und ging rasch durch zu Jamrogs Schlafzimmer. Dort fand Mrukk den Generaldirektor in Gesellschaft dreier gutaussehender Hagegefährtinnen vor. Die Mädchen kicherten, als der Mors-Ultima-Kommandant eintrat.


  »Ah, Mrukk«, sagte Jamrog und rollte sich aus dem Bett. »Ich hatte dich wesentlich früher erwartet und bin des Wartens müde geworden.«


  »Die Person war sehr widerspenstig, Generaldirektor. Es war eingehende Überzeugungsarbeit erforderlich.«


  »Und ist er überzeugt worden?«


  »Ja, zuletzt schon.«


  Jamrog lachte. »Du kannst sehr überzeugend sein, Mrukk.« Er breitete die Arme aus, und eins der Mädchen hüllte ihn in ein Hagegewand. »Laßt uns für einen Augenblick allein«, sagte er. Die Mädchen kicherten wieder. Mrukks Augen folgten ihren geschmeidigen Bewegungen, als sie aus dem Zimmer schlenderten. Jamrog bemerkte den Blick des anderen und sagte: »Ja, sie sind wunderschön, nicht wahr? Aber du magst ja keine Frauen, stimmt's? Was magst du eigentlich, Mrukk? Das habe ich mich schon oft gefragt.«


  Der Mors Ultima versteifte sich.


  »Also«, fuhr Jamrog fort. »Was haben deine Nachforschungen ergeben?«


  »Es ist, wie du vermutet hast, Generaldirektor«, antwortete Mrukk angespannt. »Tvrdy und die anderen sind in die Alte Sektion geflüchtet. Sie haben ein Bündnis mit den Dhogs geschlossen.«


  Jamrog nickte, ging an einen Tisch, nahm die Flasche vom Wärmgestell und goß zwei Tassen Souile ein. Er reichte eine davon Mrukk und stürzte den Inhalt der eigenen mit einem Schluck hinunter, dann schenkte er sich nach und nippte langsam an der Tasse. »Ja, genau wie wir vermutet haben. Fahr fort.«


  Mrukk starrte in die Tasse, die er in der Hand hielt. »Sie übermitteln ungehindert Informationen von den Hages in die Alte Sektion.«


  »Ja, ja«, sagte Jamrog ungeduldig. »Was noch?«


  Mrukk hob den Kopf und starrte auf den Generaldirektor.


  »Was ist los?« wollte Jamrog wissen. »Warum siehst du mich so an?«


  »Es soll ein Attentat verübt werden.«


  »Ein Anschlag auf mein Leben? Wann?«


  »An Trabantonna.«


  »An Trabantonna!« schrie Jamrog. »Na, wundervoll!«


  »Wir wissen nicht, wo.«


  Jamrog nippte am warmen Souile und sagte: »Das ist nicht wichtig. Wir werden vorbereitet sein. Das wird ein Triumph, Mrukk! Ein Triumph!« Jamrog leerte die Tasse und schenkte sich noch einmal nach. »Wir müssen uns auf unsere unerwarteten Gäste ganz besonders vorbereiten. Kümmere dich darum, Mrukk.«


  Der Mors Ultima nickte langsam. »Ich kümmere mich darum.«


  »Tvrdy hat sich endlich übernommen, und ich werde ihn zerschmettern!« Jamrog fuhr herum und schlug die Tasse auf den Tisch. Das Gefäß zerbrach, und Glasscherben fielen klirrend zu Boden. Jamrog hob einen blutenden Finger zum Mund und sog daran. »Ich will nicht, daß er umgebracht wird, Mrukk. Instruiere deine Männer! Sie dürfen alle töten, nur nicht Tvrdy.«


  »Ich werde es ihnen befehlen.«


  Mrukk drehte sich um und ging zur Tür. »Denk daran!« rief Jamrog ihm hinterher. »Ich will ihn lebend. Lebend!«
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  In der Nacht vor Trabantonna wachen in den Tempeln von Empyrion die Priester. Schwarze Kerzen aus Menschenfett mit Dochten aus geflochtenem Kinderhaar brennen die ganze Nacht hindurch; die Priester übergießen sich in dieser Zeit mit Trankopfern und unterziehen sich rituellen Reinigungen.


  Kurz vor Anbruch der Dämmerung erreichen die priesterlichen Feierlichkeiten ihren Höhepunkt. Die Hagepriester gruppieren sich um den Leichnam eines jüngst verstorbenen Hagepartners, entkleiden ihn, bemalen ihn rot und binden ihn auf einen thronartigen Stuhl. Mit einer komplizierten Zeremonie wird die Leiche Trabant Animus geweiht. Der Stuhl und sein grotesker Insasse wird dann hoch erhoben und im Tempel umhergetragen.


  Wenn das erste Licht des Morgens auf die gewaltigen Kristallscheiben von Dome trifft, tragen die Hagepriester den bemalten Leichnam auf den Schultern aus dem Tempel. Die Prozession wird von Hageleuten erwartet, die sich bereits vor Tagesanbruch versammelt haben, um das Spektakel mitzuerleben. Die Priester bahnen sich einen Weg durch die Menge und schreiten langsam die Rampe hinunter auf den Tempelplatz, auf dem es mittlerweile von Schaulustigen wimmelt. Diejenigen, die am nächsten an den Priestern stehen, drängen sich noch dichter heran und versuchen, den leblosen Zelebranten zu berühren, wenn der Stuhl an ihnen vorübergetragen wird.


  Auf diese Weise wird der Stuhl ins Zentrum der Hage geschafft. Dort wird er auf dem größten Platz an den Kopf einer Tafel gesetzt, die auf einer Bühne oder einem Gerüst aufgebaut steht. Der Leichnam wird offiziell begrüßt und erhält den Titel ›Festvorsitzender‹. Anschließend beginnen die Zuschauer mit der rituellen Trauer: Männer brüllen und fluchen und schlagen mit den Fäusten auf die Steine ein; Frauen klagen und werfen sich zu Boden, zerreißen sich die Kleidung und zerraufen sich das Haar.


  Wenn die rituelle Trauer einen fieberhaft-emotionalen Höhepunkt erreicht hat, geht ein Hagepriester, gekleidet in einen scharlachroten Yos, durch die Menge und verspritzt das warme Blut frisch geschlachteter Opfertiere über die Trauernden. Sobald die Menschen das Blut auf ihrer Kleidung, dem Gesicht oder den Händen empfangen haben, springen sie auf und beginnen, auf hysterische Weise zu tanzen. Sie verdrehen den Körper in wilden, unnatürlichen Verrenkungen. Sie kratzen sich und reißen sich die Haut auf; sie winden sich und zappeln; sie werfen sich bebend herum – begleitet von einem entsetzlichen Chor aus Heulen und Kreischen.


  Der Veitstanz geht weiter, bis die Müdigkeit die Teilnehmer übermannt. Nach und nach ersterben die Schreie, und die Menschen liegen reglos am Boden. Dann gehen die Priester durch die erstarrte Menge und berühren die Liegenden mit dem Rücken eines Zeremonienbhujs am Hals. Bei der Berührung erhebt sich der bewegungslose Hagepartner langsam und geht zur Tafel, wo er oder sie eine Schüssel nimmt und mit den Speisen füllt, die in der Mitte der Tafel aufgehäuft liegen. Dann setzt man sich nieder, um zu essen.


  Und damit beginnt Trabantonna, das Totenbankett.


  Jamrog schaute von einem Brüstungswall, der den Platz der Threl überblickte, auf Hage Saecaraz hinaus, wo die Trabantonna-Feiern der Saecaraz soeben begonnen hatten. Die Plätze, die vor kreiselnden und brüllenden Hageleuten überquollen, waren von riesigen Bannern gesäumt, welche das Abbild des Generaldirektors trugen. Neben Jamrog stand Mrukk, ruhelos, aufmerksam und angespannt.


  »Entspanne dich, Mrukk«, beruhigte Jamrog ihn. »Es ist noch früh. Das Bankett hat gerade erst angefangen. Er wird bis zum Abend warten, wenn das Durcheinander am größten ist. Dann wird Tvrdy kommen. Und dann wird er uns in die Falle gehen.«


  »Falls du Tvrdy unterschätzt, Generaldirektor«, erwiderte Mrukk steif, »wirst du dafür mit dem Leben bezahlen.«


  »Vertraust du denn nicht darauf, daß deine eigenen Mors Ultima mich beschützen werden?« Jamrog grinste grimmig.


  Mrukk beantwortete die Frage nicht; statt dessen sagte er: »Ich habe in jeder Hage Männer postiert. Während wir uns von Hage zu Hage bewegen, werden wir ständig mit ihnen in Verbindung bleiben. Jede ungewöhnliche Aktivität wird mit äußerster Gewalt beantwortet.«


  »Zu dumm für einen Feiernden, der zu viel Souile trinkt und zum Fluß geht, um sich auszukotzen!« Jamrog lachte bellend.


  »Das ist kein Tueblaspiel. Wenn Tvrdy dich überrumpelt, hat Empyrion morgen einen neuen Generaldirektor.«


  »Das würde dir gefallen, nicht wahr, Mrukk?« Jamrog lachte wieder und wandte sich ab, um hinaus auf den Platz zu schauen, wo die Feiernden sich wanden und um sich schlugen; ihre Stimmen hallten von den Steinen wider. »Hör nur, das ist die Musik des Elends«, sagte Jamrog. »Und Tvrdy wird schon bald in den Chor einfallen.«


  »Möchtest du dich nun zum Bankett begeben?« fragte Subdirektor Osmas, in dessen Stirn sich tiefe Falten der Besorgnis gegraben hatten. Er und mehrere Unterdirektoren standen ein Stück entfernt zwischen den Unsichtbaren; sie wußten von dem bevorstehenden Mordversuch und versuchten, sich möglichst unauffällig zu verhalten.


  Mrukk stand mit vor der Brust verschränkten Armen neben dem Generaldirektor. Der schwarze Yos des Mors Ultima glänzte im Licht des Morgens, und Mrukks schmale Augen glitten über die Szenerie, die sich ihm auf dem Platz unten darbot. Aufmerksam hielt er nach irgendeiner ungewöhnlichen Einzelheit Ausschau: einer zu weit abseits stehenden Gestalt zum Beispiel, einem zu wachsamen Auge, einem Schatten an einer Stelle, an die er nicht gehörte.


  »Der Tag ist noch lang. Wir brauchen nichts zu überstürzen. Einige Minuten sollten wir noch warten. Ich werde mich unters Volk begeben, wenn das Festmahl begonnen hat.«


  Sie beobachteten, wie ein Feiernder nach dem anderen reglos niedersank. Als der Platz von bewegungslosen Leibern bedeckt war, begannen die Saecarazpriester, durch die geräuschlose Menge zu schreiten und jeden Zelebranten am Hals zu berühren. Als alle, die auf dem Platz lagen, auf diese Weise wiedergeboren waren, wandte Jamrog sich an Mrukk und verkündete: »Nun werde ich zu ihnen hinuntergehen.«


  Jamrog wandte sich um und machte sich auf den Weg, Mrukk zu seiner Rechten, und gefolgt von einer Leibwache aus handverlesenen Mors Ultima. Unter dem lauten Jubel der Hageleute stieg er auf die Tafel, an der der grinsende Leichnam saß und über das Bankett starrte. Der Generaldirektor schaute wohlwollend auf die jubelnde Menge hinunter und richtete einige Worte der Anerkennung an die Feiernden.


  Eine Schüssel mit Essen wurde Jamrog gereicht; er nahm sie entgegen und gab sie unverzüglich an einen der Leibwächter weiter. Dann schritt er ein wenig zwischen den Feiernden umher.


  Er war vom Schauspiel des eigenen Auftritts dermaßen gebannt, daß er nicht bemerkte, wie gedämpft und pflichtschuldig die Begrüßungen waren, die man an ihn richtete – als hätten die Hageleute Angst, ihn anzureden, doch noch mehr Angst davor, kein Wort an ihn zu richten.


  Als Jamrog der Saecaraz müde geworden war, verließen er und sein Gefolge den Platz der Threl, bestiegen wartende Ems und fuhren eilends nach Hage Nilokerus davon. Dort begrüßte sie Direktor Diltz, der sie freundlich empfing und zum Bankettplatz führte. »Wie du befohlen hast, haben sich Unsichtbare unter die Feiernden gemischt, und in weitem Umkreis ist alles durch verborgene Patrouillen abgesperrt. Es gibt keine Meldung über jemanden, der das Bankett verlassen hätte, und jeder, der hinzukommt, wird durchsucht.«


  »Habt ihr etwas gefunden?«


  »Nein, nichts.«


  »Ihr werdet auch nichts finden«, sagte Jamrog. »Tvrdy wird hier nicht angreifen. Er wird sich einen neutralen Ort dafür aussuchen. Hage Nilokerus ist für seine Zwecke zu feindselig. Er benötigt eine Umgebung, in der er einfacher manövrieren kann – Hyrgo, Rumon oder Tanais würden ihm am besten passen.«


  »Ich tippe auf Tanais«, erklärte Diltz. »Falls sein Netz noch existiert, ist es dort am stärksten und am besten vorbereitet.«


  »Das würde zu Tvrdys Arroganz passen«, sagte Osmas. Im gleich Augenblick, da er die Worte sprach, zuckte er zusammen, weil er sich an seinen Plan erinnerte, sich bedeckt zu halten.


  »Genug«, sagte Jamrog. »Ich bin gekommen, um an einem Fest teilzuhaben und nicht an einem Begräbnis. Wir bleiben bei unserem Plan und vertrauen auf Mrukks unüberwindliche Effizienz.«


  Mrukk grunzte, und sie machten sich auf den Weg. – Einige Stunden später fuhr die Gruppe auf Booten nach Hage Chryse. Als sie an Land gingen, wurden sie von Direktor Dey und seinen Untergebenen begrüßt. Der Generaldirektor und sein wachsendes Gefolge wurden zur Bankettstätte eskortiert. Dort hatten die Chryse im Bemühen, in einer extravaganten Zurschaustellung von Ergebenheit die anderen Hages zu übertrumpfen, im Zentrum des Festplatzes einen riesigen, achteckigen Turm und längs der Seiten Dutzende langer Flaggenmaste errichtet. Jede Seite des Turmes und jeder Flaggenmast trug Jamrogs gewaltiges Portrait in Saecaraz-Schwarz gerahmt.


  Diese Geste fiel bei Jamrog auf fruchtbaren Boden. »Ich bin beeindruckt, Direktor«, flüsterte er. »Ich hatte nicht damit gerechnet, von den Chryse so herzlich empfangen zu werden.«


  Dey erkannte, daß Jamrog auf die Verhaftung der fünfundsiebzig Chryse anspielte und erwiderte: »Meine Hagepartner wollen nicht, daß du glaubst, alle Chryse wären suspekt. Sie wollen dich wissen lassen, daß sie ihrem geliebten Generaldirektor auf immer loyal sind. Dies …«, und er deutete auf die gewaltige Zurschaustellung der insgesamt mehr als einhundert Banner, »… ist nur ein geringes Zeichen der Ergebenheit der Chryse.«


  »Davon bin ich überzeugt«, antwortete Jamrog glatt. »Ich bin beeindruckt. Mehr noch – eine solche Demonstration der Ergebenheit verlangt nach Großmütigkeit. Daher sollen deine Hagepartner, sobald ihre Reorientierung abgeschlossen ist, der Hage Chryse zurückgegeben werden, anstatt sie anderswohin zu überstellen.«


  »Du bist zu großzügig, Generaldirektor«, sprudelte Dey hervor. »Doch uns Chryse drängt es nicht nach Sonderbehandlung. Wir sind zufrieden, wenn wir dir dienen können.«


  Unterwürfig beugte er vor dem Generaldirektor das Haupt, nahm dabei jedoch nicht die Augen von Jamrogs Gesicht.


  »Ihr habt euch diesen Vorzug verdient, Dey. Heute ist ein Feiertag, und da kann ich es mir leisten, großzügig zu sein. Und da ich großzügig gestimmt bin, lade ich dich ein, dich meinem Gefolge anzuschließen.«


  Und so kamen noch mehr Leiber zu denen hinzu, die Jamrog bereits umgaben.


  Als der Nachmittag anbrach und die Feiern in den Hages weitergingen, machten Tvrdy, Cejka, Kopetsch, Piipo, Bogney und alle anderen erwählten Teilnehmer am Überfall sich und ihre Ausrüstung marschbereit. Die Ausrüstung stammte hauptsächlich aus Tvrdys privaten Lagerbeständen, und die Marschroute führte durch die Isedonzone in die Hages, in denen zugeschlagen werden sollte. Als alles bereit war, besprachen die Anführer zum letztenmal die Einzelheiten des Plans.


  »Das ist die letzte Gelegenheit, Fragen zu stellen«, sagte Tvrdy feierlich. »Wenn ihr also noch Fragen habt, stellt sie jetzt.« Bei diesen Worten sah er Bogney an, doch der Dhog-Anführer reagierte nicht. »Also gut. Cejka, zuerst zu dir. Der Nilokerustempel ist am weitesten von der Bankettstätte entfernt. Dort inszenieren wir die erste Ablenkung. Du mußt dafür sorgen, daß die Flammen zu sehen sind, bevor du fliehst, Cejka. Gib notfalls selbst Alarm, wenn es nicht anders geht – aber die Nilokerus müssen wissen, daß ihr Tempel in Flammen steht. Gleichzeitig setzen vier deiner Leute hier und hier«, er deutete auf die Karte, »zwei Hageblocks in Brand. Sie sind weit genug vom Tempel entfernt, so daß du keine Schwierigkeiten haben wirst, zu fliehen. Der Tempel ist die wichtigste Ablenkung; die Feuer in den Hageblocks können sie selbst finden. Wenn die beiden Brände unabhängig voneinander entdeckt werden, wird die Panik um so größer sein. Sobald die Feuer brennen, ziehst du dich zurück. Begib dich zum Treffpunkt in der Isedonzone und warte auf uns. Wenn wir dich brauchen, werden wir es dich wissen lassen.«


  Cejka nickte ernst. »Verstanden.«


  Tvrdy schwang zu Piipo herum. »Du und Bogney, ihr geht mit Cejka hinein, aber ihr wartet, bis die Flammen entdeckt sind und der Alarm ausgelöst wurde. Ihr wißt, wo die Sternenwachetage ist …« Beide nickten. »Also geht ihr so schnell wie möglich dorthin. Ernina hat euch eine ausführliche Liste der Güter und Ausrüstungsgegenstände gegeben, die wir brauchen. Nehmt, was ihr bekommen könnt, und seht zu, daß ihr rasch wieder herauskommt. In dem Chaos wird es euch nicht schwerfallen, euch als Sicherheitskräfte auszugeben. Niemand wird euch verdächtigen, wenn ihr mit Befehlen und Beleidigungen um euch werft. Begebt euch am Treffpunkt zu Cejka und wartet mit ihm. Den Nachschub holen wir später ab.« Er machte eine kurze Pause. »Ich wünschte, Pradim wäre hier, aber wir haben nun mal keinen Führer; deshalb werdet ihr auf eure eigenen Augen und Sinne vertrauen müssen.«


  Piipo entgegnete: »Ich habe die Karte auswendig gelernt. Ich glaube, ich könnte die Sternenwachetage im Schlaf finden.«


  »Aus der Nähe sieht alles anders aus, glaube mir. Und laß dich nicht täuschen.« Tvrdy schaute Bogney eindringlich an. »Irgendwelche Fragen?«


  Der Dhog tippte sich mit einem schmutzigen Finger an die Stirn. »Giloon verstehen alles.«


  »Sehr gut.« Tvrdy wandte sich Kopetsch zu. »Deine Mission in Tanais ist von äußerster Wichtigkeit. Die Ausführung muß vollkommen fehlerfrei sein. Jamrog wird Tanais als letzte Hage besuchen, und dort werden die Sicherheitsmaßnahmen am stärksten sein. Mrukk wird die Hage mit Unsichtbaren überschwemmt haben; sie werden wachsam nach allem Verdächtigen Ausschau halten. Es ist unbedingt erforderlich, daß du deine Mission erfüllst, ohne die Aufmerksamkeit der Unsichtbaren zu erregen. Du wirst allein sein, und du hast keine Rückendeckung.«


  »Ich werde es schaffen«, erwiderte Kopetsch. »Und es wird mir ein Vergnügen sein, die Unsichtbaren zu übertölpeln, während sie dabeistehen.«


  »Du mußt nahe an Danelka herankommen. Er wird dir verraten, auf welche Weise Jamrog nach Saecaraz zurückreist.« Tvrdy schaute von einem zum anderen und atmete tief durch. »Nun zum Attentat selbst.«


  »Die Waffen wurden gestern versteckt. Meine Gerüchteboten sind bereits an Ort und Stelle, und sie warten nur auf Kopetsch' Zeichen.«


  »Sie werden es rechtzeitig erhalten.«


  »Dennoch, benutze das Schultergerät, wenn es sein muß. Die Unsichtbaren überwachen alle Frequenzen, also faßt euch kurz und verschlüsselt alle Durchsagen. Wenn Jamrog Tanais erreicht, wird er von den Feuern in Nilokerus unterrichtet sein und annehmen, daß wir unseren Plan vermasselt haben. Oder er hält es für eine Ablenkung und wird den Anschlag in Tanais erwarten. Wie auch immer, der Besuch in Tanais wird nur kurz sein. Er wird es eilig haben, nach Saecaraz zurückzukehren – das wird dir nutzen, Kopetsch.«


  Abschließend sagte Tvrdy: »Sobald ich das Signal erhalte, begebe ich mich in Position.« Ein kurzes, angespanntes Lächeln erhellte kurz sein Gesicht. »Hagepartner, ich werde nicht versagen.«
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  Cejka und seine Leute krochen aus dem unbenutzten Abwasserkanal hervor und eilten still und heimlich durch verlassene Straßen, schlichen zwischen den Mauern von Hagewerken und Kraamblocks hindurch. Eine Minute nach ihnen folgten Piipo und Bogney mit dem zweiten Trupp. Als Cejka und seine drei Brandstifter den Tempel erreichten, verbargen sie sich in den Sträuchern am Rande des Vorplatzes und warteten, bis der zweite Trupp über den Platz verschwunden und zwischen die Hageblocks auf der anderen Seite eingedrungen war.


  »Jetzt!« flüsterte Cejka. Augenblicke später eilten vier Gestalten über den Vorplatz die lange Rampe hinauf und in den Tempel hinein. Die Pyramide war leer, doch die schmutzigen schwarzen Kerzen brannten noch immer. Auf dem Weg zum Altar zogen die Männer sich die Yose hoch und schnallten die Bündel ab, die in Bauchhöhe darunter befestigt waren. Dann ergriff jeder eine Kerze und rannte zu den schweren Behängen hinter dem Altar.


  Cejka hielt sein Bündel hoch – eine Plastikblase, die mit einer leichtentzündlichen Flüssigkeit gefüllt war – und richtete die Düse auf den gewaltigen Wandteppich vor sich. Er drückte auf die Blase, dann berührte er den feuchten Fleck mit der Kerze, und das Gewebe ging in Flammen auf. In Sekundenschnelle leckte das Feuer bis zur schrägen Decke. Cejka zog sich rückwärtsgehend zurück und versprühte den Inhalt der Blase über den Fußboden. Auf den anderen Gängen liefen Cejkas Leute mit Kerzen in der Hand von einem Wandbehang zum nächsten und setzten sie im Vorübergehen in Brand. Sie trafen sich schließlich am Tempeleingang und blieben stehen, um ihr Werk zu betrachten.


  Jeder der Wandbehänge, die vom Boden bis zur Decke reichten, war zu einer Flammenwand geworden. Rauch stieg in dicken Wolken auf und wogte wie schwarzer Nebel zum Eingang. Cejka und sein Trupp schütteten den Rest der Flüssigkeit aus den Blasen an der Tür zu einer großen Pfütze zusammen und warfen die Behälter beiseite. »Sehr gut«, sagte Cejka. »Sorgen wir nun für den Alarm.«


  Sie rannten auf den Tempelvorplatz zurück und versteckten sich wieder in den dichten Gebüschen am Rand. Dort warteten sie. Aus dem offenen Tempeleingang quoll Rauch; dann schlugen Flammen heraus. Schon bald war der Tempelvorplatz von grellorangenem Licht erhellt. Das Prasseln des Feuers wurde zu einem Brüllen, doch es war kein Nilokerus in der Nähe, der es hören konnte.


  »Geht zurück zum Abwasserkanal«, befahl Cejka. »Wartet dort auf mich. Wenn ich wiederkomme, geht ihr mit Piipo und den anderen zurück.« Die drei krochen davon, und Cejka rannte hinüber zum Bankettplatz.


  Er war noch nicht weit gelaufen, als er von zwei patrouillierenden Unsichtbaren aufgehalten wurde. »Wohin so eilig?« fragte der vordere. Er hatte die Waffe gezogen.


  »Feuer!« brüllte Cejka so laut er konnte. »Feuer! Der Tempel brennt!«


  Die beiden Unsichtbaren musterten ihn eingehend. »Es ist kein Feuer gemeldet worden.«


  »Vier Männer … gerade eben«, keuchte Cejka. »Seht doch selbst!« Er drehte sich um und deutete auf einen Punkt hinter sich. »Ich muß Alarm geben.«


  »Halt!« grollte der erste Unsichtbare. Er trat näher und tastete Cejka geübt ab. »Keine Waffen«, meldete er seinem Partner.


  »Waffen?« fragte Cejka ungläubig. »Der Tempel brennt! Seht doch selbst nach, wenn ihr mir nicht glaubt!«


  Die Unsichtbaren zögerten unschlüssig. Cejka ergriff die Gelegenheit. »Ich gebe Alarm. Ihr seht, was ihr am Tempel ausrichten könnt. Vielleicht könnt ihr die Kerle noch fangen.« Er machte Anstalten, wieder loszurennen.


  »Nicht so schnell!« rief ein Unsichtbarer. Cejka Herz tat einen Sprung. Hat er erkannt, daß ich in die Sache verwickelt bin? Soll ich fliehen?


  Doch er blieb stehen und drehte sich wieder um. »Also gut«, sagte er. »Ihr gebt Alarm. Ich bleibe hier.« Die Unsichtbaren tauschten einen Blick. In diesem Moment ertönte ein lautes Fauchen, und ein blutrot und orange leuchtender Feuerball brauste gen Himmel und erhellte die Nacht. Er stieg auf, brandete gegen die Kuppel weit über ihnen und leckte daran entlang.


  »Feuer!« brüllte Cejka wieder. »Der Tempel brennt!«


  Die Unsichtbaren stürzten davon und ließen Cejka allein. Der Rumondirektor verschwendete keine Zeit und eilte den Weg zurück, den er gekommen war. Das Heulen einer Feuersirene ertönte bereits, als er den Treffpunkt erreichte. »Wir haben unseren Teil getan«, sagte er außer Atem, als er in den Abwasserkanal kroch. »Wollen wir hoffen, daß die anderen genauso erfolgreich sind.«


  Wie er versichert hatte, bereitete es Piipo keine Schwierigkeiten, das medizinische Zentrum auf der Sternenwachetage zu finden. Er, Bogney und ihr zehnköpfiger Trupp begegneten auf dem Weg dorthin niemandem und erreichten ungesehen den Bereich der Ärzte. Rasch fanden sie den Lagerkraam und füllten die Beutel, die sie unter ihren neuen Nilokerusyosen trugen, mit den Dingen, um die Ernina gebeten hatte.


  Als sämtliche Beutel bis an den Rand gefüllt waren, eilten die Männer in den Rekonvaleszenzkraam und ergriffen zum Erstaunen der dort liegenden Hageleute leere Schwebebetten, rissen das Bettzeug herunter und machten sich daran, schwerere Ausrüstungsgegenstände auf die schwebenden Bettgestelle zu laden. Die drei diensthabenden Ärzte hörten den Tumult und kamen hereingeeilt.


  Sie wurden auf der Stelle überwältigt und gefesselt und geknebelt in eine Ecke gesetzt.


  Die Plünderer schoben die Betten aus dem Kraam und flüchteten damit über die Korridore und hinunter zur Hauptetage. Als sie ins Freie kamen und den niedrigen Brüstungswall erreichten, sahen sie sich einer Meute verängstigter Nilokerus-Hageleute gegenüber, die von Sicherheitskräften angehalten worden waren. Die Nilokeruswächter warfen mißtrauische Blicke auf die Betten und die Ausrüstung; der Kommandierende brüllte einen Befehl, und Waffen wurden gezogen. »Die Hage brennt!« rief jemand.


  »Aus dem Weg!« schrie Piipo. »Seht ihr denn nicht, daß wir Ärzte sind? Wir werden anderswo gebraucht!«


  Die Wächter traten beiseite, als Piipo auf sie zu und an ihnen vorbei rannte. Die anderen folgten. Bogney hielt den Kopf gesenkt und eilte voran; er wagte nicht einmal, sich umzusehen. Als der Trupp schließlich den Zugang zum Abwasserkanal erreichte, hing der Geruch nach Rauch schwer in der Luft, und weit hinter ihnen waren die Flammen zu sehen, die über den Bäumen aufloderten.


  »Wir haben's geschafft!« rief Piipo, als sie den Treffpunkt in der Isedonzone erreichten. Cejka und seine Brandstifter begrüßten die Neuankömmlinge mit Jubelgeschrei, und alle klopften sich gegenseitig auf die Schulter. »Schon etwas von den anderen gehört?« fragte Piipo, als sie sich ein wenig beruhigt hatten.


  »Nichts«, antwortete Cejka. »Jetzt hängt alles von Kopetsch und Tvrdy ab.«


  Kopetsch war in Tanais aufgewachsen und hatte deshalb überhaupt keine Schwierigkeiten, unbeobachtet den Platz zu erreichen, an dem Danelka den Generaldirektor begrüßen und ihm den offiziellen Empfang bereiten würde.


  Der Erfolg von Kopetsch' Mission hing davon ab, ob er nahe genug an Danelka herankam, um dessen Zeichen zu erkennen. Falls das Zeichen nicht übermittelt werden konnte, würde Danelka die Gruppe nahe an den Warteplatz Kopetsch' heranführen. Eine geplante Ablenkung – zum Beispiel einige stockbetrunkene Hageleute, die ineinanderrannten – würde dem Agenten Gelegenheit geben, sich unbeobachtet der Prozession anzuschließen.


  Dann würde Kopetsch, der unter den Augen von Jamrogs eigenen Unsichtbaren sicher wäre, die offizielle Gruppe begleiten, bis Danelka erfuhr, welchen Rückweg Jamrog nehmen wollte, oder bis Kopetsch selbst es durch bloße Beobachtung herausfand. Dann würde er die Information an Tvrdy weitergeben. Sein Signal würde Tvrdy in die Lage versetzen, die richtige Position einzunehmen, um Jamrog zu töten.


  Kopetsch wartete im Schatten eines Bootshauses an der Werft und lauschte der Kakophonie des Festes auf dem nahen Tanaisplatz. Das schlichte, aus zwei Worten bestehende Signal, das er zuvor erhalten hatte, verriet, daß der Generaldirektor Hage Jamuna auf einem Boot verlassen hatte, und daß die offizielle Abordnung auf fast sechzig Personen angewachsen war. Angesichts dieser Menge würde Kopetsch keine Schwierigkeiten haben, sich einzuschleichen – falls er der Entdeckung durch die Mors Ultima entgehen konnte. Das Boot kam spät. Kopetsch verharrte wachsam auf seinem Posten und wurde bald von Motorengeräusch, das über das Wasser zu ihm drang, für seine Geduld belohnt. Wenige Minuten später konnte er das Fahrzeug ausmachen, wie es mit strahlenden Scheinwerfern um die Krümmung des Kyans bog.


  Ich sollte es eigentlich selbst tun, dachte Kopetsch. Ich könnte ihn ausschalten, wenn er die Treppe zum Kai hochsteigt. Es wäre Selbstmord, aber diesen tyrannischen Irren zu töten, wäre mir diesen Preis wert. Warum haben wir es nicht so geplant?


  Weil, sagte er sich nicht zum erstenmal, bei einem Scheitern des Attentats die Vergeltungsakte Empyrion in den Untergang stürzen würden; Tausende müßten sterben. Für einen einzelnen Meuchelmörder war der Ausgang des Attentats zu unsicher. Sie hatten nur die eine Chance, und die Erfolgsaussichten mußten so hoch wie möglich sein. Ja, es ist schon besser, wenn Tvrdy mit zwei Dutzend Rumon als Rückendeckung das Attentat verübt. Auf diese Weise konnten sie wesentlich mehr Variablen beeinflussen. Wenn Jamrog nach Saecaraz aufbrach, würden die Attentäter den genauen Zeitpunkt und Ort seiner Ankunft kennen. Darüber hinaus würde Jamrog sich vor einem Anschlag sicher wähnen. Er hätte jede einzelne Hage ohne Zwischenfall besucht und war gewiß der Ansicht, ihm könne nun nichts mehr passieren. Auf keinen Fall würde er damit rechnen, in der eigenen Hage angegriffen zu werden.


  Das Boot glitt in die Bucht von Tanais. Die Motoren wurden abgestellt, als es am Kai längsseits ging. Kopetsch bemerkte, daß die Leute an Bord sich auffällig still verhielten. Normalerweise war das Boot des Generaldirektors am besten geeignet, Trabantonna zu genießen. Zu Sirin Rohees Zeiten wurden diejenigen, die er an Bord seines Bootes einlud, fürstlich bewirtet und bestens unterhalten. Doch Jamrogs Gruppe war merklich gedämpfter Stimmung.


  Wie Tvrdy sagte, dachte Kopetsch. Jamrog vermutet genau wie die anderen, daß hier etwas passieren wird. Der Besuch wird nur sehr kurz sein.


  Die ersten Passagiere gingen von Bord. Jamrog war nicht darunter.


  Im gleichen Moment traf das Empfangskomitee der Tanais ein und schritt zum Boot.


  Was ist denn da los? fragte sich Kopetsch verwundert. Nur vier? Wo ist der fünfte? Er sah genauer hin.


  Danelka? Wo ist Danelka? Aufkeimende Furcht ließ Kopetsch' Herz schneller schlagen. Danelka ist nicht mit beim Empfangskomitee. Ich werde kein Signal bekommen.


  Kopetsch ging im Geiste die wenigen Möglichkeiten durch, die ihm jetzt noch blieben. Er beschloß, den Versuch zu unternehmen, sich auf eigene Faust der Gruppe anzuschließen und die gewünschten Informationen zu erlangen. Ohne Danelka und das Ablenkungsmanöver war es zwar gefährlich, aber möglich.


  Er bereitete sich innerlich auf diese Aufgabe vor.


  Jamrog stand nun auf dem Kai. Seine Leibwächter schirmten ihn ab. Die Tanais hießen ihn willkommen. Nun würden sie ihn in die Hage führen. Die Gruppe – einschließlich der Leibwächter und der offiziellen Gäste – sammelte sich um den Generaldirektor, und geschlossen gingen sie los. Vier Unsichtbare blieben zur Bewachung des Bootes zurück. Die Gruppe betrat die Hage auf einer anderen Route als erwartet, weit entfernt von der Stelle, an der Kopetsch wartete.


  Kopetsch zog sich in die Schatten zurück und berührte den Schalter an seiner Seite. Er beugte den Kopf zur Schulter und flüsterte: »Alte Mutter, Trabant hat unseren Hageleiter zu sich genommen. Trabantonna geht ohne uns weiter.«
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  Kopetsch' Nachricht war klar und eindeutig: Danelka war nicht aufgetaucht und hatte kein Zeichen gegeben. Weil Danelka die Gruppe um Jamrog nicht auf den vereinbarten Weg gebracht hatte, konnte Kopetsch sich ihr nicht anschließen; er blieb am Ufer und erwartete neue Anweisungen.


  Tvrdy hatte nun zwei Möglichkeiten: das Unternehmen abbrechen oder raten, wo Jamrog nach Hage Saecaraz zurückkehren würde. Wenn er falsch riet, würde kein Attentat stattfinden.


  Er mußte sich jetzt entscheiden. In wenigen Minuten würde Jamrog über die Feuer in Nilokerus unterrichtet werden und Tanais verlassen.


  Der Plan basierte darauf, schon vorher zu wissen, wo Jamrog Saecaraz wieder betreten würde; denn Tvrdy brauchte jede Sekunde, die er bekommen konnte, um sich und seine Männer in Stellung zu bringen, sonst mußte das Attentat scheitern. Er mußte wissen, wo er Jamrog abfangen konnte.


  Kurz bevor der Generaldirektor Hage Tanais verließ, hätte Danelka diese entscheidende Information übermitteln sollen. Trotzdem war nicht alles verloren. Wenn Kopetsch auf seinem Posten blieb, würde er sehen, ob Jamrog die Hage auf dem Boot verließ, und könnte in diesem Fall selbst das Signal geben. Wenn Jamrog jedoch beschloß, wegen der Meldung vom Feuer in Nilokerus ein Em zu benutzen, konnte Kopetsch nicht wissen, wann und auf welcher Route die Besuchergruppe aufbrach.


  Es waren zu viele Wenns in der Gleichung, als daß sie Tvrdy gefallen hätte. Um überhaupt eine halbwegs fundierte Vermutung anstellen zu können, benötigte er zusätzliche Details. Er beschloß, eine weitere Nachricht zu riskieren. »Hagegefährte«, sprach er ins Schultermikrophon, »können wir kreuzen?«


  Für einen Augenblick herrschte Schweigen; dann krächzte Kopetsch' Stimme: »Nein – der Kai ist zu voll.«


  Die Antwort bedeutete, daß das Boot des Generaldirektors von Unsichtbaren beobachtet wurde. Tvrdy entschied sich auf der Stelle. Wenn das Boot bewacht wurde, gab es Grund zu der Annahme, daß Jamrog es wieder benutzen wollte. Tvrdy befand sich bereits auf dem Weg zum Saecarazkai, als er das Signal an das Rückendeckungsteam sendete: »Hagepartner, Trabant ist durstig.«


  Der Generaldirektor, von den langen, mit offiziellen Pflichten angefüllten Stunden ermattet, ging zwischen den Tanais hindurch. Das wilde Getümmel langweilte ihn. Der orgiastische Ritus war nun auf seinem rasenden Höhepunkt angelangt. Essen und Trinken hatte schon lange jede Scheu vertrieben, und die Hageleute ergaben sich nun allen Gelüsten. Bei Jamrog hingegen hatten die Exzesse des Tages lediglich seinen verwöhnten Gaumen erschöpft, und er sehnte sich nach den pikanten Vergnügungen, die in seinem Kraam auf ihn warteten.


  Er betrachtete gähnend den Bankettplatz und erblickte sein Abbild in jedem Winkel. Die Delikatessen der Tanais, die eigens für ihn zubereitet worden waren, verschmähte er, doch trank er mit den Unterdirektoren Souile – den er selbst mitgebracht hatte. Die Unterdirektoren von Hage Tanais wirkten nervös und alles andere als unbefangen.


  »Ich hatte erwartet, daß euer Subdirektor mich begrüßt«, sagte Jamrog und schlürfte warmen Souile. »Ich hoffe, er ist nicht indisponiert.«


  Unterdirektor Egrem vernahm den absichtlichen Fehler. Nach Tvrdys Verschwinden war Danelka zum kommissarischen Direktor aufgestiegen; sein Direktorenamt war noch nicht von der Threl ratifiziert worden, deshalb war er technisch noch immer nur Subdirektor. »Er wird es bedauern, deinen Besuch zu verpassen, Generaldirektor«, antwortete Egrem. »Doch zu viel Essen und Trinken haben heute viele gefällt.«


  »Wenn man etwas nicht gewöhnt ist, kann zu viel davon wie Folter sein«, stimmte Jamrog schniefend zu. »Aber ich gehöre nicht zu denen, die einem Mann seine Schwächen zur Last legen. Allerdings kommst du mir wie ein Mann vor, der für ein Direktorenamt befähigt ist.«


  Egrem erblaßte. Bot Jamrog ihm, einem Unterdirektor, das Direktorenamt von Hage Tanais an? Hier und jetzt? Das ergab keinen Sinn, es sei denn, Danelka wäre tot, wie sie alle befürchteten. »Ich betrachte es als große Ehre, für ein so hohes Amt in Erwägung gezogen zu werden, Generaldirektor«, antwortete Egrem.


  »Ja«, fuhr Jamrog fort, als dächte er zum erstenmal darüber nach. »Besuche mich, und wir besprechen die Angelegenheit ausführlicher. Angesichts der vielen Schwierigkeiten, die Tanais in letzter Zeit mit seiner Führungsspitze hatte, glaube ich, daß eine Phase der Stabilität die Beziehungen zwischen Saecaraz und Tanais enorm verbessern könnte. Findest du nicht auch?«


  »Selbstverständlich, Generaldirektor. Und ich fühle mich geschmeichelt, daß du ausgerechnet mich für fähig hältst, diese Stabilität zu erreichen.« Egrem lächelte warm, wesentlich wärmer, als er sich fühlte. Der Gedanke Danelka ist wirklich tot – die Hage ist ohne Subdirektor! ging ihm nicht aus dem Kopf.


  In diesem Moment unterbrach Mrukk, der sich mit einem der Mors-Ultima-Leibwächter besprochen hatte, das Gespräch: »Eine Nachricht, Generaldirektor.« Jamrog neigte den Kopf, und Mrukk trat näher und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  Jamrogs Lächeln verwandelte sich in einen Ausdruck der Besorgnis. »Wann?« fragte er scharf.


  »Vor wenigen Minuten«, antwortete Mrukk.


  Der Generaldirektor wandte sich von der Tanais-Delegation ab und sprach mit dem Mors-Ultima-Kommandanten. Das offizielle Gefolge stand daneben und unterhielt sich flüsternd. Jamrog wandte sich an die Gruppe. »Ich werde andernorts gebraucht und muß auf der Stelle nach Saecaraz zurückkehren. Ich bin sicher, ihr alle versteht das.« In der Gruppe erhob sich Gemurmel. »Mein Boot wird euch nach Saecaraz zurückbringen«, bot Jamrog den Gästen an. An Egrem gewandt sagte er: »Ich brauche auf der Stelle einen Em.«


  »Gewiß, Generaldirektor.« Egrem nickte einem der anderen Unterdirektoren zu. Der Mann entfernte sich, zwei Unsichtbare auf den Fersen. Augenblicke später fuhr ein Em langsam durch die Menschenmenge heran. Die Unsichtbaren bahnten ihm einen Weg durch die Menge der feiernden Tanais.


  Der Em blieb vor Mrukk stehen, und der Mors Ultima glitt auf den Fahrersitz. Einer seiner Leute setzte sich neben ihn. Jamrog kletterte mit drei weiteren Mors Ultima in den Fond – zu beiden Seiten des Generaldirektors saß ein Unsichtbarer, und ein dritter wachte hinter ihm. Weitere Unsichtbare machten den Weg vor dem Em frei; dann rollte das Gefährt davon. Die zurückbleibenden Unsichtbaren geleiteten daraufhin den Rest des Gefolges zurück zum wartenden Boot.
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  »Das gefällt mir nicht«, sagte Cejka. Piipo und Bogney nickten in grimmiger Zustimmung. Im Fackellicht saßen ihre Trupps schweigend an den gewölbten Seiten des Kanals. »Kopetsch hätte sich längst melden müssen.«


  Der Frequenzmonitor zwischen ihnen schwieg. Die letzte Nachricht, die über den Äther gegangen war, hatte die Unsichtbaren über das Feuer in Hage Nilokerus informiert. Nun erwarteten sie jeden Augenblick Kopetsch' Signal, das Tvrdy über Jamrogs Route unterrichtete. Langsam verstrichen die Sekunden, durch die Sorge ins Endlose gedehnt.


  »Mach schon … mach schon«, sagte Piipo leise.


  Bogney starrte auf den Monitor, als wollte er ihn durch bloße Willensanstrengung dazu bringen, knisternd zum Leben zu erwachen. Die Lippen hatte er zu einem geraden Strich zusammengepreßt.


  »Kopetsch ist etwas zugestoßen«, sagte Piipo, und seine Stimme hallte von den Fiberstahlwänden wider. »Die Unsichtbaren haben …«


  »Pst! Hört!« Cejka brachte das Ohr näher an den Lautsprecher des uralten Geräts. »Da kommt es!« Schweigen gebietend hielt er die Hand hoch. Die anderen lauschten gebannt.


  Auf der Schaltleiste des Monitors leuchtete eine Reihe kleiner roter Lichter auf. Im Lautsprecher knisterte es. »Alte Mutter, Trabant segelt – aber wo ist Trabant?«


  Cejkas Blick zuckte zu Piipo, der verdutzt auf den Monitor starrte. »Was soll das bedeuten? ›Trabant segelt, aber wo ist Trabant‹?« fragte der Hyrgo.


  »Es muß bedeuten«, überlegte Cejka, »daß das Boot die Hage verlassen hat, Kopetsch aber Jamrog nicht gesehen hat.«


  »Das muß es sein!« pflichtete Piipo bei, dann blickte er nervös drein. »Aber das haben wir nicht eingeplant. Was sollen wir jetzt tun?«


  »Wir nach Saecaraz gehen.« Bogney sprach so bestimmt und nüchtern, daß die anderen einige Sekunden lang stutzten, bevor die Erkenntnis dämmerte.


  »Er hat recht«, sagte Cejka schließlich. »Wir müssen nach Saecaraz. Tvrdy könnte Hilfe brauchen. Wenn es nicht unbedingt erforderlich ist, werden wir die Hage nicht betreten, aber wir werden dort sein und uns bereithalten.«


  Er wandte sich ab und erklärte den warteten Trupps die Lage. Dann eilten alle davon, von Bogney und seinen Dhogs geführt.


  Tvrdy erhielt Kopetsch' Nachricht auf halbem Weg zum Saecarazkai. Er blieb stehen und wartete, bis die nachfolgenden Rumon ihn eingeholt hatten. Sie stellten Wachen auf und verbargen sich in einem leeren, unbenutzten Gang, und Tvrdy legte das Problem dar: »Wir wissen nicht, ob Jamrog auf dem Boot ist oder nicht. Er könnte an Bord sein, aber Kopetsch hat ihn nicht gesehen. Wir haben keine Gewißheit.«


  Die Rumon hörten ihm schweigend zu. »Ich denke, wir sollten das Unternehmen abbrechen«, fuhr Tvrdy fort. »Wenn wir zuschlagen und Jamrog verpassen, wird keiner von uns lebend aus der Hage entkommen.«


  »Direktor«, sagte ein Rumon, ein schlanker junger Mann mit einem kühlen, nachdenklichen Gesicht, »bitte erlaube mir, einen Vorschlag zu machen.«


  Tvrdy zügelte den ersten Impuls, die Bitte abzuschlagen, ohne den Mann auch nur anzuhören, und erwiderte statt dessen: »Ja? Was hast du zu sagen?«


  »Du hast das Unternehmen gut geplant. Es kann immer noch durchgeführt werden. Nur laß uns das Kommando teilen. Fünfzehn von uns gehen zur Bootsanlegestelle; die anderen begeben sich zum nächsten Grenzkontrollpunkt.«


  Im Anfangsstadium der Planung hatten die Verschwörer genau das erwogen – zwei oder mehr Hagezugänge zu besetzen und abzuwarten. Doch der Plan war verworfen worden, weil er zu viele Leute erforderte – Leute, die bewaffnet und durch die Hages geschleust werden mußten und damit das Risiko der Entdeckung erhöhten. Statt dessen hatte man sich dafür entschieden, genaue Informationen einzuholen und punktuell zuzuschlagen. Aber das ließ sich nun nicht mehr durchführen.


  »Wir sind genug Leute«, fügte der Rumon hinzu, »um beide Punkte zu besetzen.«


  Tvrdy runzelte die Stirn.


  Der Rumon ließ nicht locker. »Wenn Jamrog mit einem Em fährt, kann er nicht seine vollständige Leibwache bei sich haben. Wir könnten ihn wie geplant am Kontrollpunkt überfallen. Wenn er dort eintrifft, töten wir ihn und fliehen nach Tanais.«


  »Es stimmt, was du sagst«, gab Tvrdy vorsichtig zu, während er im Geiste die Idee in fieberhafte Eile von allen Seiten bedachte. Der einzige Nachteil, den der Plan hatte, bestand darin, daß durch die Aufteilung der Streitmacht das Kommando am Kai zu klein wurde – gesetzt den Fall, Jamrog war doch bei seinem Gefolge geblieben. Andererseits wäre das Kommando zahlenmäßig nicht weit unterlegen …


  Tvrdy hob ruckartig den Kopf. In der Dunkelheit leuchteten seine Augen. »Es könnte funktionieren. Wir wissen, daß sich der Hauptteil der Leibwache auf dem Boot befindet, auch wenn Jamrog selbst nicht an Bord ist. Also gut …« Der Direktor fällte seine Entscheidung. »Wir tun es.«


  Der Em raste durch Hage Tanais dem Grenzkontrollpunkt entgegen. Mrukk trieb das Fahrzeug zur Höchstgeschwindigkeit. Die Scheinwerfer zuckten nach links und rechts, während der Em durch leere Straßen und über verlassene Boulevards schoß. Als sie sich dem Kontrollpunkt näherten, bremste Mrukk ab. Ein sechster Sinn, oder der Instinkt des Killers, prickelte warnend in seinem Innern.


  »Was ist denn?« fragte Jamrog ungehalten.


  Mrukk gab keine Antwort. Als das Wachhäuschen in Sicht kam, wurden seine Augen schmaler.


  Der Em rollte näher heran.


  Die Lichter des Kontrollpunkts strahlten hell und schufen eine Insel aus grellem, weißem Licht in der Dunkelheit. Fünf Wächter standen am Häuschen bereit. Sie drehten sich lässig zum näherkommenden Fahrzeug um. Einer der Wächter trat mit erhobener Waffe in die Mitte der Straße.


  Mrukk ließ den Em näherrollen.


  »Gib ihnen den Befehl, mich durchzulassen«, sagte Jamrog. »Ich habe es eilig.«


  Der Mors-Ultima-Kommandant berührte den Schalter auf seiner Brust und sprach ins Schultermikrofon: »Laßt den Generaldirektor unverzüglich durch!«


  »Willkommen, Generaldirektor«, kam die Antwort. Der Wächter trat von der Mitte der Straße nach rechts zur Seite. Der Em fuhr weiter; er verlor noch immer an Geschwindigkeit.


  »Was ist denn?« Jamrog wedelte mit der Hand. »Sie haben uns Freigabe erteilt!«


  Mit geschärften Sinnen betrachtete Mrukk die Szene vor ihnen. Irgend etwas stimmte da nicht; das spürte er. Dann begriff er, daß alle Wächter noch immer die Waffen auf den Em gerichtet hielten – nachdem sie Freigabe erteilt hatten.


  Mrukk riß das Lenkrad abrupt herum und zog mit aller Gewalt am Bremshebel. Der Em schlitterte seitwärts. »Ein Hinterhalt!« brüllte Mrukk.


  Donnernd entluden sich fünf Thermowaffen gleichzeitig. Die Feuerwalze rollte über das taumelnde Fahrzeug und überzog die ungeschützte Haut der Passagiere mit Brandblasen. Trotzdem retteten Mrukks präzise Reflexe die Gruppe. Der Em fing die volle Wucht der Einschläge auf. Er wurde angehoben und schwankte zur Seite.


  Mit gezogenen Waffen sprangen die Unsichtbaren vom noch immer rollenden Em und erwiderten das Feuer. Ihre Kleidung war verbrannt und rauchte. Mrukk hechtete aus dem Fahrzug und zog Jamrog mit sich. Er warf den Generaldirektor mit dem Gesicht nach unten hinter den Em in Deckung.


  Ein Unsichtbarer, der am Straßenrand nach Schutz suchte, krümmte sich plötzlich und brach zusammen. Sein Rumpf zwar säuberlich in zwei Hälften geschnitten. Einen anderen traf ein Schuß in die Brust und schleuderte ihn mehrere Schritte zurück; er fiel mit ausgebreiteten Armen auf die Seite des Ems. Aus dem schwarzen Yos des Mannes züngelten gelbe Flammen.


  Die beiden anderen Unsichtbaren fanden Deckung und bestrichen den Kontrollpunkt mit Feuer aus ihren Waffen. Das Wachhäuschen schwankte unter dem Ansturm und explodierte; zwei der Angreifer kamen dabei ums Leben. Ein dritter fiel Mrukks Zielgenauigkeit zum Opfer.


  Der Mors-Ultima-Kommandant drückte auf den Schalter an seiner Brust und brüllte: »Kontrollpunkt an der Grenze Saecaraz und Tanais wird angriffen! Generaldirektor in Gefahr!«


  Blitze zuckten um sie herum, und Schatten waberten; die Luft erzitterte unter fortwährendem, ohrenbetäubendem Kreischen. Jamrog preßte sich dicht auf das Pflaster, während ein Treffer nach dem anderen in den brennenden Em einschlug. Der Wagen schwankte hin und her und überschüttete den Generaldirektor mit Funken und heißen Metallsplittern.


  Dann hörte der Beschuß so rasch auf, wie er begonnen hatte.


  Die beiden überlebenden Unsichtbaren nutzten die Chance und stürmten vor. Mrukk sprang auf. Die Angreifer waren nirgends zu sehen.


  »Das ist eine Falle!« brüllte Mrukk.


  Zu spät: Die Mors Ultima wurden niedergeschossen, bevor die Warnung ihres Kommandanten sie erreichte. Im einen Moment rannten sie noch auf das brennende Wachhäuschen zu – im nächsten taumelten sie als lebende Fackeln umher.


  Mrukk, der noch immer aufrecht stand, zielte auf die Stelle, von der die Schüsse gekommen waren, und sandte einen verzehrenden Feuerstoß über die Leichen seiner Männer hinweg. Der Einschlag riß eine brennende Bresche in das Buschwerk; Bäume verschrumpelten und zerbarsten zu Feuerbällen. Im gleichen Moment pflügte ein Blitz den Boden vor den Füßen des Mors-Ultima-Kommandanten auf.


  Er tauchte wieder hinter den brennenden Em.


  »Tu doch was!« kreischte Jamrog.


  »Es ist nur eine Frage von Sekunden, bis Unsichtbare hier sind.«


  »Es ist nur eine Frage von Sekunden, bis wir tot sind! Greif sie an! Töte sie!«


  Aus Mrukks Schultergerät drang eine Stimme. »Trupps in Position, Kommandant. Erwarten Anweisungen.«


  Mrukk wandte den Kopf zum Mikrofon und sagte: »Sie liegen links vom brennenden Wachhäuschen in Deckung. Ich werde ihr Feuer auf mich lenken.«


  Kaum hatte er zu Ende gesprochen, sprang er auf und feuerte einen Schuß auf die schwelenden Büsche ab. Heiße Funken umstoben ihn, als die erwartete Feuererwiderung in die Nase des Ems einschlug. Mrukk warf sich wieder zu Boden, und die verborgenen Unsichtbaren sandten ein vernichtendes Feuer in das Dickicht neben der Straße.


  Erstickte Schreie ertönten; dann war es vollkommen still. Nur das Klicken abkühlenden Metalls war zu hören. Augenblicke später rückten die Unsichtbaren vor und gaben Entwarnung. Mrukk half dem bebenden Generaldirektor auf. Jamrog – das Gesicht geschwärzt, Haar und Augenbrauen versengt – zitterte vor Furcht und Zorn. Sein schönes Hagegewand bestand nur noch aus rauchenden Lumpen, die voller Löcher waren, wo heiße Splitter sich hineingebrannt hatten. Er sah aus, als hätten ihn selbstentzündende Motten überfallen. Die Luft roch sauer nach Ozon.


  »Sie wollten uns töten, sobald wir wieder in der Hage waren«, knurrte Mrukk.


  »Tvrdy!« Jamrog spuckte das Wort aus wie einen Fluch. »Ich will seinen Kopf …«


  Noch bevor Jamrog ausgesprochen hatte, brüllte Mrukk bereits wieder Befehle ins Funkgerät. »Notfall! An alle Unsichtbaren – die Leibwache des Generaldirektors wird angegriffen werden! Alles zum Saecarazkai! Notfall! Anführer Einheiten zwei, drei und vier, bewegt eure Trupps in Abfangposition nach Sektor acht. Einheiten fünf und sechs, führt eure Trupps zum Bootskai in Saecaraz.«


  Der Mors Ultima sah auf und lächelte grimmig. »Jetzt haben wir ihn. Tvrdy wird nicht entkommen.«
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  Das Boot des Generaldirektors war ein schwimmender Scheiterhaufen. Auf dem Kai lagen reglose Körper; andere trieben in den Fluten, in denen sich die Flammen spiegelten. Tvrdys einziger Gedanke galt dem Abbruch des Unternehmens und dem Rückzug. Er wußte, daß nur wenige Minuten vergehen würden, bis es von Unsichtbaren nur so wimmelte.


  Versteckt zwischen Bootshäusern und Ausrüstung auf dem Kai, hatten sie in der Nähe der Anlegestelle des Direktorenboots gewartet. Ein Trupp Unsichtbarer war erschienen und hatte begonnen, den Bootskai zu durchsuchen. Die Männer waren sehr gründlich. Schon Augenblicke nach ihrem Erscheinen wurde ein Rumon entdeckt und auf der Stelle getötet. In diesem Moment wurde Tvrdy klar, daß ihr Plan aufgedeckt worden war, und er hatte das Feuer auf die Unsichtbaren eröffnet.


  In Sekundenschnelle war der feindliche Trupp niedergemacht. Die Widerstandskämpfer waren zurück zum Bankettplatz geflohen und dabei einem anderen Trupp Unsichtbarer in den Hinterhalt geraten. Tvrdy hatte sechs seiner Männer verloren, bevor der Rest sich zurückziehen und wieder zum Kai fliehen konnte. Die Männer trafen dort im gleichen Moment ein wie das Boot des Generaldirektors, so daß jede Hoffnung zunichte gemacht wurde, auf dem Wasser zu entkommen. Jamrogs Leibwächter hatten übereifrig das Feuer auf die Gegner eröffnet – dumm von ihnen, denn das Boot war ein sehr leichtes Ziel. Zwischen dem Fluß und der Hage eingeschlossen, griffen die Widerstandskämpfer das Boot an und vernichteten es mühelos.


  Doch nun waren sie auf dem Kai festgenagelt, und die blauweißen Blitze aus Thermowaffen durchschnitten ringsum die Nacht.


  »Hier können wir nicht bleiben«, erklärte Tvrdy seinen Leuten. »Es sind noch mehr Unsichtbare auf dem Weg hierher. Sie werden uns umzingeln. Wir müssen auf der Stelle einen Gegenangriff starten. Konzentriert euer Feuer auf ihre rechte Flanke – dort scheinen sie am schwächsten zu sein. Wenn es uns gelingt, durchzubrechen, können wir vielleicht den Platz der Threl erreichen und uns dort unter die Menge mischen.«


  Die Männer zogen die Köpfe ein und rückten unter furchtbarem Sperrfeuer vom Kai zur Bootswerft vor. Jeder Meter, den sie vorankamen, kostete sie Verluste, und als sie die Werft erreichten, brach der Gegenangriff zusammen. Die Linie der Unsichtbaren war nicht zu überwinden.


  »Das war's dann wohl«, sagte Tvrdy keuchend. Er und die fünf überlebenden Rumon duckten sich hinter den umgedrehten Rümpfen unfertiger Boote. »Wir dürfen ihnen nicht lebend in die Hände fallen. Uns bleiben zwei Möglichkeiten.« Er brauchte nicht zu sagen, worin die Alternativen bestanden.


  »Ich bin dafür, daß wir so viele von ihnen mit uns nehmen, wie wir können«, sagte ein Rumon wild entschlossen.


  »Das wollte ich auch gerade vorschlagen«, erwiderte Tvrdy. »Wir schwärmen aus, stellen das Feuer ein und zwingen sie dadurch, zu uns vorzudringen, um uns zu holen …« Er machte eine kurze Pause. »Ihr alle wißt, was ihr dann zu tun habt.«


  »Direktor«, schlug ein Rumon vor, »du könntest entkommen.« Er nickte in Richtung auf den Fluß. »Wir würden deine Flucht decken.«


  »Nein«, widersprach Tvrdy. »Ich werde euch nicht verlassen.«


  »Die Rebellion braucht dich«, appellierte ein anderer. »Es ist deine Pflicht, dich zu retten, wenn du kannst.«


  »Meine Hagepartner haben recht«, warf ein dritter Mann ein. »Flieh, solange du noch kannst.«


  »Wir werden sowieso sterben, doch wenn unser Tod deinem Entkommen nutzt, dann ist er wenigstens zu etwas gut«, fügte ein weiterer hinzu.


  Tvrdy schaute die Männer nacheinander an. Sicher, es wäre höchst zweckmäßig. Doch irgend etwas in seinem Innersten sträubte sich gegen den Vorschlag. »Wir können alle fliehen«, sagte er.


  »Wenn wir alle fliehen, werden sie uns fangen«, widersprach der erste Rumon. »Aber wenn du alleine fliehst, hast du eine Chance.« Die anderen nickten zustimmend. Ihre Augen waren hart, die Zähne hatten sie zusammengebissen, und ihre Gesichter sahen im flackernden Feuerschein des brennenden Bootes ernst aus.


  Es stimmt schon, dachte Tvrdy. Ich hätte eine Chance. Und was wird ohne mich aus der Rebellion?


  »Alte Mutter …« Die Stimme erschreckte Tvrdy. »Trabant sucht nach dir.«


  »Cejka!« Tvrdy schlug auf den Schalter. »Trabant hat uns an der Bootswerft gefunden.« Er schaute seine Leute an. »Wir greifen an, sobald Cejka das Feuer eröffnet. Haltet euch bereit, in dem Moment durchzubrechen, in dem ihre Linie nachgibt.«


  Eine lange Minute verging. Eine zweite.


  Die Unsichtbaren, durch die Untätigkeit der Gegner mißtrauisch geworden, nahmen den Beschuß der Werft wieder auf. Tvrdy und seine Leute kauerten sich zusammen und schützten ihre Köpfe. »Beeil dich, Cejka«, flüsterte Tvrdy.


  Die Unsichtbaren, die nun auf die Vernichtung der Bootswerft aus waren, sahen nicht, wie Cejka, Bogney und die Dhogs sich in ihrem Rücken heranschlichen. Im gleichen Augenblick, als Cejka und seine Leute angriffen, eröffneten auch Tvrdy und die Rumon das Feuer. Die Unsichtbaren, im Zangenangriff wie zwischen Hammer und Amboß gefangen, fielen in Sekundenschnelle.


  Es ging so schnell, daß Tvrdy und die Rumon einen Augenblick brauchten, um zu begreifen, daß der Weg frei war. Vorsichtig krochen sie aus ihren Verstecken und eilten über die brennende Verwüstung zu ihren Kameraden.


  »Können wir zurück?« fragte Tvrdy.


  »Ich glaube schon, wenn wir uns beeilen«, antwortete Cejka. »Es sind noch mehr Unsichtbare unterwegs – darauf können wir uns verlassen.«


  »Reden später«, grunzte Bogney.


  Langsam näherten sie sich auf der Fluchtroute, die Tvrdy geplant hatte, dem Platz der Threl. Sie mieden freie Flächen und die verkehrsreicheren Wege. Bogney führte; er benutzte seine geschärften Sinne, die den Dhogs eigen waren und die ihn vor Entdeckung warnten. Bevor sie den Rand des Platzes der Threl erreichten, sahen sie keinen Unsichtbaren; dann aber entdeckten sie einen Trupp Mors Ultima, der eine Reihe Hageblocks absuchte.


  »Todmänner kommen von da«, flüsterte Bogney.


  »Wir müssen von unserer Route abweichen und sie umgehen«, erwiderte Tvrdy. »Kannst du uns auf die andere Seite bringen?«


  »Dhogs bringen Tanais und Rumon auf andere Seite.« Damit setzte Bogney sich in entgegengesetzter Richtung in Bewegung.


  Hätten die Dhogs nicht einen untrüglichen Orientierungssinn besessen, wäre Tvrdy der Meinung gewesen, sie hätten sich hoffnungslos verlaufen. Doch gerade als Tvrdy entschied, er müsse Bogney aufhalten, bevor es zu spät wäre, bewies der Dhog die Unfehlbarkeit seines Richtungssinnes: Sie traten aus einem unscheinbaren Zugang und befanden sich hinter dem Hageblock, der ihr Ziel gewesen war, bevor die Unsichtbaren sie zwangen, vom Weg abzuweichen.


  »Gut gemacht!« lobte Tvrdy und klopfte dem untersetzten Dhog auf den breiten Rücken.


  Dann eilten sie voran und erreichten schließlich die Abfallgruben der Saecaraz, die vor langer Zeit über den Resten eines Schachtsystems erbaut worden waren, das einst die Isedonzone mit Luft versorgt hatte. Am Boden einer Grube befand sich ein Gitter, das in einen uralten Tunnelschacht führte.


  Die Abfallgruben waren von einem hohen Gitterzaun aus Fiberstahl abgesperrt, den die Dhogs jedoch schon vor langer Zeit ihren Zwecken ›angepaßt‹ hatten. Doch zwischen der Saecaraz-Mauer und dem Zaun befand sich Niemandsland – ein kahler Streifen aus moderndem Abfall.


  Die erschöpften Mitglieder des Stoßtrupps standen in der Mündung eines eingestürzten Kanalschachts und blickten über den Streifen. »Wir sind fast da«, sagte Tvrdy. »Cejka, du und dein Trupp, ihr geht zuerst. Wir geben dir von hier aus Deckung.«


  Cejka und seine Leute eilten über das Niemandsland davon. Tvrdy und die anderen schwärmten vor der Kanalschachtöffnung aus und suchten die umliegenden Hageblocks und Straßen nach irgendwelchen Anzeichen für das Herannahen Unsichtbarer ab. Cejka erreichte die Abfallgruben und signalisierte, daß alles in Ordnung sei. »Ihr geht als nächste«, sagte Tvrdy zu Bogney, und die Dhogs eilten hinaus auf den Streifen.


  Es mußten sich mindestens fünf Trupps Unsichtbarer im Müll versteckt haben, denn die Blitze schlugen aus allen Richtungen zugleich ein. Die Dhogs wurden auf freiem Feld überrascht und von dem schrecklichen Beschuß niedergemäht.


  Tvrdy griff die Unsichtbaren von hinten an, während Cejkas Leute, die sich plötzlich unter feindlichem Feuer wiederfanden, auseinanderspritzten und sich in Deckung warfen.


  Die Unsichtbaren konzentrierten den Angriff auf Tvrdys Gruppe, die sich in den Ruinen, die den Kanalschacht umgaben, mittlerweile sicher verschanzt hatte. Der Kampf war kurz und erbittert. Die Unsichtbaren hatten den Stoßtrupp in mehrere Gruppen zersplittert und versuchten nun, den Gegner durch bloße Übermacht zu überwältigen. Ungeachtet aller Gefahr für Leib und Leben rückten sie vor und warfen sich mit einer Wildheit in den Kampf, wie Tvrdy sie noch nie zuvor erlebt hatte.


  Ein Rebell nach dem anderen fiel dem mörderischen Feuer zum Opfer. Die Unsichtbaren rückten gnadenlos vor und zwangen die Gegner mit einem versengenden Feuerteppich, immer weiter zurückzuweichen.


  Tvrdy sah, was vor sich ging. Er erkannte, daß die Unsichtbaren seine Leute in einem Anfall von Mordlust niedermetzeln würden, sobald sie zurückwichen und flüchteten. Die einzige Hoffnung bestand darin, die Stellung zu halten und der Wucht des Angriffs irgendwie zu widerstehen.


  Über dem Kreischen und Knistern der Thermowaffen hörten die Rebellen Tvrdys Stimme rufen: »Nicht zurückweichen! Haltet die Stellung!« Und sie sahen ihren Anführer unbeirrt dastehen und aus der Hüfte einen Blitz nach dem anderen auf die vorrückenden Unsichtbaren abfeuern.


  Cejkas Trupp hatte den ersten Angriff überstanden und sich wieder formiert. Die Männer beschossen die Unsichtbaren nun von hinten durch das Fiberstahlgitter des Abfallgrubenzauns. Der Vormarsch der Unsichtbaren, die gerade zum letzten Schlag ausholen wollten, kam zum Stehen, als die Flanke angegriffen wurde.


  Tvrdy bemerkte die momentane Verwirrung – die Teile-und-Vernichte-Taktik der Unsichtbaren hatte sich gegen sie selbst gekehrt. Er stürmte vor und brüllte: »Attacke!« Seine Männer sprangen auf, und mit krachenden Waffen, aus denen orangene Blitze zuckten und die Nacht in ein Puzzle aus Millionen Schatten zerrissen, stürmten sie schreiend vor. Die vordersten Unsichtbaren wichen zurück und stießen gegen die Nachfolgenden, taumelten und stürzten zu Boden.


  Binnen Sekunden war aus dem Vormarsch der Unsichtbaren ein heilloses Chaos geworden, und Tvrdy, der noch immer in ihre verwirrten Reihen feuerte, brach den Angriff ab und setzte zur Flucht über das kahle Niemandsland an. Er erreichte die Stelle, wo die Dhogs in Deckung gegangen waren. Die wenigen Überlebenden waren gerade dabei, ihre Toten und Sterbenden unter dem Schutt hervorzuziehen.


  »Laßt sie liegen«, rief Tvrdy, »rettet euch selbst!«


  »Nicht Dhogs zurücklassen«, widersprach Bogney, unter der Last eines Körpers schwankend, den er sich über die Schultern gelegt hatte. Es war keine Zeit, darüber zu streiten; deshalb befahl Tvrdy seinen eigenen Leuten, beim Bergen der Verwundeten zu helfen. Währenddessen formierten sich jenseits des Streifens die Unsichtbaren neu, und Cejka tat sein Bestes, um sie niederzuhalten. Einen Augenblick später flohen die Rebellen zu den Abfallgruben. Die Unsichtbaren folgten ihnen dichtauf.


  Die Fliehenden erreichten den Gitterzaun in dem Moment, da die Unsichtbaren alle Kraft zusammennahmen und Cejkas Sperrfeuer durchbrachen. Die schwarzgekleideten Gestalten schienen über den kahlen Streifen zu fliegen.


  Sie stürmten vor und achteten offenbar gar nicht auf das vernichtende Feuer, in das sie hineinliefen. Unsichtbare fielen zu Dutzenden, als auch Tvrdys Leute auf sie feuerten. Trotzdem kamen sie zu schnell und zu zahlreich für die Rebellen. Die Anführer, allesamt Mors Ultima, hatten einen Selbstmordangriff befohlen als letzten Versuch, die Rebellen aufzuhalten. Trotz der schrecklichen Verluste konzentrierten sie die volle Wucht ihres Angriffs auf Tvrdys Gruppe und setzten sie außerhalb des Zaungitters fest.


  Von allen Seiten eingekreist und von Sterbenden umgeben, stellte sich das Rebellenkommando dem Feind in einem letzten Aufgebot. Die Waffen blitzten, die Werfersonden glühten weiß, überhitzte Waffengriffe versengten die Hände, die sie hielten – doch sie feuerten weiter.


  Die Unsichtbaren waren fast heran. Eine Salve vernichtenden Feuers nach der anderen ging auf die eingeschlossenen Rebellen nieder. Nur noch Sekunden, und alles wäre vorbei.


  Dann brach mit einem Blitz und einem Donnergrollen das Niemandsland auf. Schutt und Erde wurden hoch in die Luft geschleudert. Eine langanhaltende Explosion weidete den Boden aus. Die Unsichtbaren, gefangen in der schrecklichen Vernichtung, taumelten unter der Druckwelle, wurden zerschmettert und wie Stoffpuppen durch die Luft gewirbelt.


  »Piipo!« rief Tvrdy und fuhr herum. Er sah, wie der Hyrgo und sein Trupp ihnen zu Hilfe eilten. Die stumpfen Läufe ihrer altmodischen Waffen rauchten.


  »Bewegt euch!« brüllte Piipo. Er winkte mit der Waffe. »Wir halten sie auf, bis ihr drinnen seid.«


  Die Rebellen hasteten in Sicherheit. Ihre Verwundeten nahmen sie mit, als sie hinunter in die Abfallgruben flüchteten. Sobald sie unten waren, reichten sie die Verwundeten durch das Gitter am Boden der Grube und folgten ihnen in den Schacht. Über ihnen donnerten weitere Explosionen; dann eilte Piipos Team durch ein klaffendes Loch im Zaun und hinunter in die Grube.


  »Sie … werden … uns … folgen«, japste Tvrdy atemlos, als Piipo zu ihm kam. »Die Verwundeten … sie müssen hier raus.«


  Cejka und seine Männer schafften bereits die Verletzten und Leblosen tiefer in den großen, gewundenen Korridor. Piipo schwenkte seine Waffe. »Ich habe noch zwei Schuß für sie übrig.«


  »Gut«, sagte Tvrdy. »Verschließe den Schacht. Das wird sie eine Weile aufhalten.«


  »Nun, da sie ihn kennen, können wir diesen Zugang sowieso nicht mehr gebrauchen«, sagte Cejka.


  »Gib uns so viel Zeit, uns davonzumachen, wie du kannst, dann zerstöre ihn«, ordnete Tvrdy an. Als der Hyrgo sich zum Gehen wandte, fügte er hinzu: »Und gib dir selbst auch genug Zeit.«


  »Geht jetzt. Wir kommen euch bald hinterher.«


  So schnell sie mit den Verwundeten vorankamen, eilten sie durch den schlangengleich gewundenen alten Lüftungsschacht und mußten dabei mit den Händen über die glatten Metallwände tasten, um den Weg in der Dunkelheit zu finden; denn der Korridor war nur in weiten Abständen von qualmigen Feuern erleuchtet, die in Töpfen brannten, die auf dem Boden standen.


  Dann hörten sie das Grollen einer Explosion, und die Druckwelle traf sie wie der Schlag einer gewaltigen Faust, warf sie allesamt zu Boden und ließ den Lüftungsschacht mit ohrenbetäubendem Donnern erzittern. Die Stahlwände klirrten.


  Dann war alles still.


  Tvrdy und Cejka rappelten sich auf. Sie husteten vom Rauch und Staub, der von der Explosion aufgewirbelt worden war. Beide spähten sie furchtsam in die undurchdringliche Dunkelheit hinter ihnen. »Piipo?« rief Cejka. »Piipo!«


  Dann hörten sie ein Husten, und noch eins. Schritte kamen auf sie zu. Sie streckten die Arme aus und fingen Piipo auf, der vor ihnen zusammenbrach.


  »Bist du verletzt?« fragte Cejka.


  Piipo schaute ihn benommen an. »Es geht schon!« rief er. »Ich kann nur nicht gut hören.«


  Sie packten ihn bei den Armen, und gemeinsam suchten sie sich den Weg zurück in die Alte Sektion.
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  »Wir haben auf dem Monitor gehört, daß ihr in Schwierigkeiten geraten wart«, sagte Piipo. Er redete langsam und noch immer ein wenig zu laut. Er saß mit dem Kopf in den Händen da. Das rechte Ohr war verbunden, und beide Augen waren blau von einem schweren Sturz; denn Piipo war bei der Explosion der Bombe, mit der er den Eingang versiegelt hatte, zu Boden geschleudert worden. »Als Cejka dich suchen ging, hat er befohlen, wir sollen für den Fall zurückbleiben, daß wie gebraucht werden. Mir fielen die alten Waffen ein, die du uns im Arsenal gezeigt hast. Ich dachte mir, sie könnten ganz nützlich sein, falls die Unsichtbaren uns fänden. Deshalb habe ich Leute zurückgeschickt, diese Waffen zu holen.«


  »Du hast Leute zurückgeschickt?« fragte Tvrdy. »Den ganzen Weg in die Alte Sektion? Nur um diese Waffen zu holen?«


  Piipo lächelte stolz. »Die Hyrgo sind zäh.« Dann erinnerte er sich der Toten und fügte mit langsamem, traurigem Kopfschütteln hinzu: »Aber wir hätten schneller sein können.«


  »Ihr habt euch gut geschlagen«, sagte Tvrdy. »Wir alle verdanken euch das Leben.« Er blickte Cejka an. »Und dir danke ich ebenso.«


  Die Stimmung im Besprechungsraum war sehr gedämpft. Treet hatte den Stoßtrupp zurückkehren sehen, hatte beobachtet, wie die Toten und Sterbenden in die Alte Sektion gebracht wurden, hatte die ausgezehrten, niedergeschlagenen Gesichter der Überlebenden gesehen und gewußt, daß das Unternehmen fehlgeschlagen war.


  Nun, einige Stunden später, leitete Tvrdy die bedrückte Nachbesprechung des gescheiterten Einsatzes. »Es ist immerhin etwas«, sagte Tvrdy, »daß wir diesen Morgen erleben dürfen, wo so viele gute Männer gefallen sind.«


  Die anderen Anwesenden schwiegen.


  »Ich übernehme die Verantwortung für den Fehlschlag des Unternehmens«, fuhr Tvrdy mit leiser Stimme fort. »Es war meine Idee. Ich habe den Befehl erteilt. Ich hatte unrecht, und andere haben für meinen Fehler bezahlt.«


  »Es war nicht dein Fehler«, widersprach Cejka. »Wir alle haben dem Plan zugestimmt. Wir haben getan, was wir für richtig hielten. Davon abgesehen war das Unternehmen kein völliger Fehlschlag. Wir haben alle anderen Einsatzziele erreicht. Wir haben Jamrogs Leibwache – die Besten der Mors Ultima – und mehrere Trupps Unsichtbarer vernichtet.« Er hob eine Faust und schlug sich damit in die Handfläche. »Und wenn Mrukk nicht gewesen wäre, hätten wir Jamrog ebenfalls erwischt.«


  »Es ist eine unbestreitbare Tatsache«, sagte Tvrdy, »daß wir unser Hauptziel nicht erreicht haben – Jamrog zu beseitigen. Er lebt, und sein Haß auf uns brennt nun noch heißer. Wir haben nur eins erreicht – wir haben Jamrog noch wütender gemacht.«


  »Was ebenfalls ein sekundäres Ziel war«, erinnerte Piipo ihn.


  Tvrdy schnaubte vor Mißfallen. »Aber um welchen Preis? Viel zu viele Männer sind gestorben, als daß dieser Erfolg noch von Wert wäre.«


  Treet erinnerte sich, daß Kopetsch gesagt hatte, Jamrogs Wut könnte zum Vorteil der Rebellen benutzt werden. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen und stellte fest, daß Kopetsch nicht unter ihnen war. War er ebenfalls getötet worden?


  Treet bemerkte darüber hinaus, daß Bogney und seine beiden Dhogs in eisigem Schweigen dasaßen. Treet wußte, daß die Dhogs beim Kampf an den Abfallgruben die schwersten Verluste erlitten hatten. Er vermutete, daß die Dhogs verletzt und wütend waren über das Ergebnis, und daß sie dies durch ihre Distanziertheit demonstrierten.


  Fertig, der wie Treet und Ernina in der Alten Sektion zurückgeblieben war, kam in den Raum und nahm Platz. Alle Augen richteten sich auf ihn.


  »Du kannst es uns genausogut gleich sagen«, sprach Tvrdy ihn an. »Das Warten macht es nicht leichter.«


  »Wir haben bei dem Unternehmen dreiundvierzig Mann verloren«, sagte Fertig. »Sieben weitere sind in der vergangenen Nacht ihren Verletzungen erlegen. Insgesamt also fünfzig Tote.«


  »Und die Verwundeten?«


  »Sechzehn. Die meisten werden überleben. Nur bei drei oder vier Mann ist der Zustand noch kritisch. Die Zeit wird es zeigen.«


  Tvrdy nickte. Treet hatte ihn noch nie so bedrückt, so niedergeschlagen erlebt. »Damit haben wir mehr als die Hälfte unserer Bereitschaftstruppe verloren.«


  »Und die Unsichtbaren kennen nun einen unserer Zugänge«, erinnerte Cejka.


  »Der Tunnel ist verschüttet«, warf Piipo ein.


  »Wie lange, glaubst du, werden sie sich davon aufhalten lassen? Das dürfte kein allzugroßes Hindernis für sie sein.«


  »Er hat recht«, erklärte Tvrdy. »Wir müssen den Rest des Schachtes ebenfalls zerstören. Wir werden noch heute damit beginnen.«


  »Nicht genug«, erhob Bogney die Stimme. »Todmänner nun kommen wegen uns hierher.« Dann wandte er den Blick wieder von den anderen ab.


  »Wir haben nicht genug Vorräte, um uns auf unbegrenzte Zeit hier zu verstecken«, sagte Piipo.


  »Es wird einige Zeit dauern, bis unsere Leute wieder zu kämpfen imstande sind«, gab Cejka zu bedenken.


  »Wir waren noch nicht bereit«, murmelte Tvrdy, gedankenversunken. »Ich hatte es zu eilig … war zu arrogant …«


  »Wir alle wollten es ebenso sehr wie du«, sagte Cejka. »Wir konnten schließlich nicht damit rechnen, daß sie Danelka gefangennehmen. Wir haben Mrukk unterschätzt.«


  »Das wird nicht noch einmal geschehen«, sagte Tvrdy. »Das kann ich euch versprechen.« Er hielt inne und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Wir alle sind müde. Ich schlage vor, wir ruhen uns ein wenig aus und treffen uns heute abend wieder hier.« Treet schlurfte mit den anderen hinaus. Er kam sich nutzlos und hilflos vor. Gibt es denn gar nichts, womit ich die Sache unterstützen kann? fragte er sich. Wozu bin ich eigentlich hier?


  Zwei Tage lang war der Wald immer lichter geworden, mit jedem Kilometer. Der große Kater schlich neben dem Menschen; beide waren so leise wie die Schatten, über die sie schritten. Sie waren vor wenigen Tagen voller Rastlosigkeit erwacht, mit einem anstachelnden Gefühl, gehen, reisen zu müssen. Crocker hatte seinen Speer aufgenommen und, dem Kater folgend, den geschützten Unterschlupf verlassen. Dann waren sie losgezogen.


  Sie aßen, wenn sie hungrig wurden, löschten an kühlen Waldteichen und schlammigen Bächen ihren Durst und schliefen, wenn die Müdigkeit sie übermannte. Doch Stunde um Stunde drangen sie tiefer in den Wald vor, bewegten sich weiter nach Osten und gehorchten ihrem namenlosen, seltsamen Verlangen.


  Mit jedem Schritt wurde ein lang vergessenes Gefühl in Crocker stärker, ein Gefühl der Erwartung: Es kam ihm so vor, als würde er hinter der nächsten Biegung etwas sehr Wichtiges erblicken. Daß sich nach jeder Biegung wieder nur blauer Wald vor ihnen erstreckte, enttäuschte Crocker nicht. Statt dessen erlebte er ein beständiges Gefühl der Sicherheit: Sobald er das Ende der Reise erreichte, würde er belohnt. Es war kein konkreter Gedanke, sondern eine verschwommene Erwartung. Deshalb ging er weiter, ohne Eile, auch wenn die Erwartung von Moment zu Moment stärker wurde.


  Aus dem Zucken des Schwanzes seines Gefährten schloß Crocker, daß der Wevikater das gleiche Gefühl der Erwartung verspürte. Von Zeit zu Zeit, wenn der Kater weiter vorstieß, blieb er stehen, schaute zum langsameren Menschen zurück und betrachtete ihn mit klugen, leuchtenden Augen, als wollte er sagen: ›Beeil dich! Die Zeit drängt. Etwas wird geschehen. Wir dürfen nicht zu spät kommen.‹
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  Bei Sonnenuntergang erreichten die Boote die Quellflüsse des Taleraans. Die Fieri gingen von Bord, um am Ufer zu übernachten – einer Steinklippe, die sich zwischen zwei tiefen Einschnitten erhob. Am nächsten Morgen wollten sie sich zu Fuß auf die Reise durch den Bergpaß begeben – eine Reise, die sie schließlich wieder ins Tiefland und zur Bucht der Sprechenden Fische führen würde. Bei Einbruch der Dunkelheit wären sie am Ziel.


  Pizzle ging mit Anthon, seinem Mentor, am Ufer entlang. Er betrachtete die Felsabhänge der Cañons weit über ihnen und den Himmel, der in der Dämmerung die Farbe von Eisen annahm. Während sie an der langen Reihe ankernder Boote vorüberschritten, hielt Pizzle stets mit einem Auge Ausschau nach Starla. Anthon unterwies seinen Schützling dabei über die protokollarischen Probleme bei der Kontaktaufnahme mit den Sprechenden Fischen.


  »Und die Fische sprechen wirklich?« fragte Pizzle.


  »Aber ja«, versicherte Anthon. »Doch du mußt wissen, wie man ihnen zuhört, und du mußt bereit sein.«


  »Wie denn? Wie bereitet man sich denn darauf vor?«


  »Ihre Sprache ist von einer zarten, subtilen Natur – es ist keine richtige Sprache, denn die Fische benutzen keine Wörter.«


  »Aber was sagen sie denn so – ganz egal, wie sie es sagen?«


  Anthon lachte. »Sie ›sagen‹ nicht, sie kommunizieren.«


  Pizzle runzelte die Stirn. »Aber Kommunikation muß sich doch mit etwas befassen, sonst ist es keine Kommunikation.«


  »Ganz genau, sonst hätten wir sie auch nie ›Sprechende Fische‹ genannt.« Anthon furchte die Brauen, während er sich bemühte, das Wunder der Sprechenden Fische in Worte zu fassen – etwas, das die Fieri schon vor langer Zeit aufgegeben hatten, denn sie zogen es vor, das Phänomen einfach zu akzeptieren. »Sie kommunizieren …«, begann Anthon und mußte schon nach einer passenden Formulierung suchen. »Sie kommunizieren Sinneseindrücke. Sie kommunizieren ihre Erfahrung der Welt. Die Sprechenden Fische kommunizieren sich selbst. Deswegen mußt du wissen, wie man zuhört, sonst wirst du sie niemals vernehmen.«


  Pizzle schüttelte den Kopf. »Ich begreife es immer noch nicht. Was soll ich denn tun? Soll ich etwa meditieren?«


  »Ganz genau!« rief Anthon. »Du meditierst, du füllst dein Herz mit Gedanken an Güte, Wahrheit und Freude. Durch die Qualität deiner Gedanken ziehst du die Fische an. Du bereitest einen Platz vor, an dem die Fische zu dir kommen können.«


  »Aha. Dann sitze ich also da, denke alle möglichen schönen Gedanken, und dieser Fisch schwimmt heran, und wenn ihm gefällt, was er sieht, machen wir einen Plausch. So geht das?«


  Anthon lachte wieder. Sein Lachen war genauso sanft und verständnisvoll wie sein Auftreten. »Ja, im Grunde ist es so.«


  »Aber muß ich überhaupt etwas sagen? Oder höre ich einfach nur zu?«


  »Wie immer dir zumute ist«, erwiderte Anthon. »Die meisten Leute bevorzugen es, einfach nur zuzuhören. Das ist schon genug.«


  »Hmmm.« Pizzle runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich glaube, langsam verstehe ich. Du mußt schon entschuldigen, normalerweise bin ich nicht so schwer von Kapee.«


  »Es ist schwieriger zu erklären als zu tun«, mußte Anthon zugeben und legte Pizzle freundschaftlich eine Hand auf die Schulter. »Das ist bei vielen Dingen im Leben so. Wir behindern uns mit unseren Befürchtungen und Ängsten, obwohl alles, was wir brauchen, Vertrauen und Glaube sind.«


  »Glaube, daß die Fische sprechen werden – und dann sprechen sie? So etwas?«


  »Ja, so etwas.«


  »Wann kommen die Fische denn? Müssen wir lange auf sie warten?«


  »Nicht lange. Vielleicht einen Tag. Höchstens drei.« Anthon bemerkte Pizzles unfreiwillige Grimasse und fügte hinzu: »Aber das Warten wird dir nichts ausmachen. Die Bucht ist wunderschön. Es wird dir dort gefallen. Davon abgesehen … weil wir alle zusammen in der Bucht sein werden, sehe ich keinen Grund, warum Starla und du euch nicht sehen solltet.«


  »Ist das dein Ernst? Mann, das ist ja fantastisch! Danke, Anthon! Du bist einfach Spitze!«


  Anthon schüttelte erheitert den Kopf. »Diese Dinge, die du sagst, Asquith! Die Erde muß wirklich ein seltsamer Ort sein, wenn dort jeder so spricht wie du.«


  Sie gingen ein Stück weiter, und Pizzle betrachtete den breiten Fluß, der sich vor ihnen ausdehnte, ruhig und tief, und das Schimmern der Sonnensteine widerspiegelte wie einen eingefangenen Sonnenuntergang. Ringsum bereiteten Fieri das Abendessen vor, und als der Rauch am Ufer entlangzog, erhob sich Musik, leise und wohlklingend in den dunkler werdenden Himmel.


  »Es ist so friedvoll«, seufzte Pizzle. »Ich liebe dieses Leben.«


  Anthon vernahm die Melancholie in Pizzles Tonfall. »War dein Leben auf der Erde denn sehr anders?«


  »O ja, sehr anders.«


  »Vermißt du es?«


  »Ob ich es vermisse?« Pizzle warf dem Mentor einen raschen Blick zu. »Nein, überhaupt nicht. Ich denke gar nicht mehr daran. Warum sollte ich auch? Auf der Erde war ich ein Nichts – ein Rädchen im Getriebe des Konzerns, eine namenlose Maschine. Ich hab nichts anderes getan, als Ausdrucke vom einen Ende eines Plastikschreibtisches zu schaufeln, ihnen Zahlen abzusaugen und in andere Ausdrucke einzutragen. Es war die Hölle.«


  Er seufzte wieder, als ihm die Sinnlosigkeit zu Bewußtsein kam. »Nein, ich vermisse wirklich nichts davon. Alles, von dem ich je geträumt habe – hier habe ich es gefunden. Hier ist das Paradies. Weißt du, daß es mich überrascht, daß ihr ein Gefühl wie Sehnsucht überhaupt kennt?«


  »Warum? Sind wir so erfüllt, daß wir uns nicht nach Vollkommenheit sehnen können?«


  Pizzle zuckte die Schultern. »Ich vermisse mein altes Leben überhaupt nicht. Warum sollte ich? Ich meine, ich bin hier glücklicher, als ich dort je gewesen bin. Hier … ist es wie in einem Traum, der niemals endet, von dem ich nicht will, daß er je endet, verstehst du? Ich will, daß er für immer weitergeht.«


  »Du hast vom Paradies gesprochen«, sagte Anthon. »Das hier ist nicht das Paradies, Asquith. Das Leben, von dem du sprichst, gibt es nur beim Unendlichen Vater. Wenn Empyrion gut ist, dann ist seine Güte nur ein Spiegelbild der größeren Güte des Schöpfers.«


  »Es ist mir egal, wo sie herkommt«, erwiderte Pizzle. »Ich weiß nur, daß sie genau das ist, was ich will.« Eine Zeitlang schwiegen beide. Als sie das letzte Fierischiff erreichten, machten sie kehrt und begannen den Rückweg. »Anthon?« sagte Pizzle. »Ich habe eine Frage.«


  »Dann frag.«


  »Ist es wahr – alles, was du über den Unendlichen Vater sagst?«


  »Es gibt eine Wahrheit, die umfassender ist als diejenige, die wir kennen. Diese größere Wahrheit ist der Unendliche. Wir können sie nicht erfahren; wir können nur Bruchstücke, flüchtige Eindrücke davon erhalten. Und doch gibt es sie. Um genau zu sein, lebt und regt sich alles, was existiert, nur in ihr.« Er zögerte. »Allerdings kann ich für diese Behauptung keinen Beweis erbringen.«


  »Ich glaube dir«, antwortete Pizzle, »aber nicht wegen irgend etwas von dem, was du gesagt hast.«


  »Ach?«


  »Nein. Es klingt alles nicht schlecht, weißt du, aber … für mich ergibt es nur deswegen Sinn, weil ich weiß, daß ich jetzt ein besserer Mensch bin als je zuvor. Oder versuche es zu sein.«


  Anthon legte Pizzle den Arm um die Schultern. »Du hast eine Frische in dir, die Balsam ist für meine alte Seele. Ja, ich weiß, was du meinst. Die Erfahrung spiegelt oft ihre Quelle wider. Und das ist schon eine Art von Beweis.«


  Sie gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren, und erreichten schließlich eins der großen Feuer, die in regelmäßigen Abständen am Ufer entfacht worden waren. Fische rösteten an Spießen über den aufzüngelnden Flammen. Zwischen den Kohlen dünstete, in feuchte Blätter eingeschlagen, frisch geerntetes Gemüse. Das Aroma erfüllte lockend die Luft. Pizzle und Anthon setzten sich zu den anderen, gerade als der erste Spieß vom Feuer genommen wurde.


  Pizzle aß und genoß die enge Verwandtschaft der Fieri; ein wenig fühlte er sich selbst als Teil davon. Doch als sein Hunger gestillt war, entschuldigte er sich und stand auf, um zurück zum Boot zu gehen.


  Heute abend würde es keinen Sonnenregen geben; dazu war die Luft zu klar und ruhig. Statt dessen strahlten die Lichtberge ein gleichbleibendes, warmes Leuchten ab, das Pizzle an die Lichter einer Großstadt erinnerte, wenn man sie in einer klaren Nacht aus der Entfernung betrachtet.


  Er ging die Laufplanke hinauf und streckte sich auf dem leeren Deck aus, um darauf zu warten, daß die Sterne aufgingen. Morgen abend also erreichten sie die Bucht der Sprechenden Fische, und er würde Starla wiedersehen. Aber in dieser Nacht wollte er mit seinen Gedanken allein sein – er wollte sie umherschweifen lassen, um sich der Wahrheit zu nähern, von der Anthon gesprochen hatte. Heute abend fühlte er sich ihr näher als je zuvor; diese Nähe wollte er bewahren und sie vergrößern, wenn er konnte.


  Doch hauptsächlich wollte Pizzle mit sich allein sein und das Gefühl dieses Alleinseins ohne Beiklang von Einsamkeit erfahren – etwas sehr Seltenes für ihn. Die Erfahrung spiegelt ihre Quelle wider, dachte er. Man kann von den Früchten auf den Baum schließen. – Wo habe ich das nur gehört?


  Als die Boote den Liegeplatz erreichten, rührte Yarden sich nicht. Sie blieb in ihrer Koje unter Deck. Auch zur Kunstlektion des Tages erschien sie nicht. Und als Ianni ihr ausrichtete, daß Gerdes nach ihr gefragt hatte, antwortete sie achselzuckend, sie habe keine Lust gehabt, zu kommen.


  »Du hast dich in den letzten Tagen sehr zurückgezogen«, sagte Ianni. »Das ist mir aufgefallen. Möchtest du darüber reden?«


  »Eigentlich nicht«, antwortete Yarden. »Das ist eine Sache, die ich mit mir selbst ausmachen muß.«


  »Du machst den Eindruck, als wärst du in Nöten, Yarden. Vielleicht kann ich dir helfen.«


  »Nein … danke. Ich möchte lieber allein sein.«


  Ianni hatte sie verlassen, und Yarden war in der Koje geblieben und hatte den Stimmen der Fieri gelauscht, als sie von Bord gingen und die letzte Übernachtung am Fluß vorbereiteten. Morgen würde die Reise durchs Gebirge und hinunter zur Bucht stattfinden – eine Aussicht, die Yarden eigentlich mit Vorfreude hätte erfüllen sollen.


  Doch sie lag im Dunkeln auf dem Bett, lauschte den fröhlichen, klaren Stimmen, beobachtete, wie das Stückchen Himmel, das sie durchs Bullauge sehen konnte, immer dunkler wurde, und fühlte sich von allem abgeschnitten, was um sie herum vorging. Als triebe sie auf unruhiger See.


  Immer wieder stellte sie sich die gleichen Fragen – die Fragen, mit denen sie sich in den letzten Tagen beinahe in den Wahnsinn getrieben hatte: Soll ich versuchen, mich mit Treet in Verbindung zu setzen? Was, wenn ich etwas erfahre, das ich nicht wissen möchte? Was, wenn er tot ist oder in Schwierigkeiten steckt? Was dann? O Gott, was soll ich nur tun?


  Sie erhob sich, ging an Deck und beobachtete die Aktivitäten am Strand. Diese vermittelten den Eindruck von Dringlichkeit – als würde der Einbruch der Nacht die Fieri ein wenig schneller arbeiten lassen. Sie waren sich des vergehenden Tages bewußt und wollten das schwindende Licht nicht verlieren.


  Ich muß eine Entscheidung fällen, sagte sich Yarden. Ich muß sie jetzt und hier treffen. Wenn ich länger warte, werde ich das bißchen Licht, das ich noch habe, auch noch verlieren.


  Sie wandte sich ab und ging übers Deck zum Heck, so weit entfernt vom Treiben am Strand wie möglich. Sie ließ sich im Schneidersitz auf das polierte Holz nieder und holte tief Luft. Gott helfe mir, dachte sie. Ich weiß nicht, was ich tun soll.
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  »Die Dhogs haben das Lüftungsschachtsystem zum Einsturz gebracht, Generaldirektor.« Der Kommandant der Unsichtbaren hielt sich kerzengerade und starrte geradeaus. »Es wird einige Zeit dauern, bis wir die Alte Sektion auf dem Weg durch die Abfallgruben erreichen können.«


  »Du wirst die Alte Sektion erreichen«, entgegnete Jamrog drohend. »Ich will, daß die Verantwortlichen auf der Stelle zu mir gebracht werden. Hast du verstanden?« Der Bhuj sauste zwischen den Händen des Generaldirektors hin und her. Jamrog setzte sich auf den thronartigen Stuhl, den er in der Mitte des Generaldirektorenkraams hatte aufstellen lassen. Sein Gesicht war verschwollen und voller Brandblasen, sein Haarschopf grau gefleckt und stellenweise verschwunden, wo ganze Haarbüschel verbrannt waren. Seine Haut war rot und noch schmerzhaft angeschwollen von der Nacht des fehlgeschlagenen Attentats.


  »Der Lüftungsschacht ist zerstört, Generaldirektor«, erklärte Osmas. Der Subdirektor erkannte, daß dem reizbaren Jamrog jeden Augenblick der Geduldsfaden reißen würde. Seit dem Trabantonna-Anschlag hatte Jamrog vor Wut geschäumt; man konnte nicht mehr sachlich mit ihm argumentieren. Seine Anwandlungen ignorieren konnte man aber auch nicht, ganz gleich, wie weit hergeholt sie waren. »Ich fürchte, im Moment kann niemand etwas unternehmen.«


  Der Saecaraz-Subdirektor bewegte sich in Richtung Tür; daraufhin zog sich auch der Unsichtbare dankbar dorthin zurück. In den letzten beiden Tagen hatte Jamrog drei von ihnen getötet, und Osmas wollte dem Mann das gleiche Schicksal ersparen. Nach dem Untergang der Mors-Ultima-Leibwache wurden Unsichtbare höheren Ranges allmählich rar. »Wir werden einen anderen Zugang finden«, versprach Osmas.


  »Wie denn?« brüllte Jamrog. »Es ist unmöglich, danach zu suchen, und die Führer sind mehr als nutzlos!«


  Er sagte die Wahrheit. Aus irgendeinem unbekannten Grund waren die Führer noch nie in der Lage gewesen, die verborgenen Zugänge zur Alten Sektion aufzuspüren. Es gab zahlreiche Theorien als Erklärungsversuche, doch letztendlich blieb es ein Geheimnis, wieso die blinden Wegfinder – selbst mit Hilfe ihrer Psi-Wesenheiten – die geheimen Pfade der Dhogs nicht zu entdecken vermochten.


  »Dennoch – ich erhielt die Meldung, daß es mit den Verhören erfolgreich vorangeht. Wir werden schon bald nützliche Informationen bekommen.«


  In diesem Augenblick betrat Diltz, der leichenblasse Nilokerusdirektor, den Kraam. Mit raschen, selbstsicheren Schritten durchquerte er den Raum. Seine eingesunkenen Augen leuchteten in den Höhlen. »Ich bringe gute Nachrichten, Generaldirektor«, sagte er mit einem respektvollen Nicken.


  Jamrog erhob sich halb vom Stuhl. »Die Fieri sind lokalisiert?«


  Diltz' Mundwinkel sackten herab. »Äh, nein, Generaldirektor. Aber ich habe zu berichten, daß wir etwas entdeckt haben, das einem Navigationsturm sehr ähnlich sieht. Ich habe eine Karte mitgebracht, die ich dir zeigen möchte.«


  Aus den Falten seines Yos zog er eine dünne, vergilbte Kunststoffrolle, trat vor und entrollte sie vor Jamrog. Osmas kam näher, um ebenfalls einen Blick darauf werfen zu können. »Hier«, sagte Diltz und deutete auf einen neu eingezeichneten Kreis auf der weiten Ebene jenseits des Flusses, der nahe an Empyrion vorüber strömte. »Der Turm befindet sich in dieser Gegend. Ich glaube, sie wird als ›Wüste‹ bezeichnete.« Er betonte das unvertraute Wort sorgfältig.


  »Wüste«, wiederholte Jamrog. »Und was genau ist diese Wüste?«


  »Nichts – wörtlich genommen. Das Wort, so teilten mir meine Leser mit, ist ein alter Fachausdruck der Kartenzeichner für ›Leere‹.«


  »Ich verstehe«, behauptete Jamrog und betrachtete befremdet die Karte. »Und wie soll die Untersuchung einer Karte uns helfen, den Feind zu finden?«


  »Der Turm ist von Fieri gebaut worden«, erklärte Diltz, und plötzlich schwang Erregung in seiner Stimme mit. »Wir suchen im Moment die Gegend ab. Falls wir einen weiteren Turm finden, können wir die Richtung ermitteln, in der sich die Fieri-Ansiedlung befindet.«


  »Oder die Gegenrichtung«, warf Osmas ein und ließ einen Fingernagel gegen die spröde Plastikkarte schnappen. Seit Diltz sich dem fragwürdigen Verlangen des Generaldirektors gefügt hatte, die Fieri aufzuspüren und sie mit Hilfe der uralten Waffen zu vernichten, erfuhr er einen raschen Aufstieg in Jamrogs Gunst. Osmas gefiel das nicht sehr.


  Der Saecaraz-Subdirektor war der Meinung, sie sollten sich einzig und allein darauf konzentrieren, die Dhogs zu vernichten. Osmas haßte es mit anzusehen, wie Diltz sich die Gunst des Generaldirektors durch fortgesetzte Unterstützung eines Vorhabens erschlich, das er persönlich für gefährlich hielt. Darüber hinaus verabscheute er die Tatsache, daß dem Nilokerus die Kontrolle über die in den Archiven beschäftigten Saecarazmagier übertragen worden war. Diltz schien bei seinen Aufgaben einen Fortschritt nach dem anderen zu machen, während er, Osmas, bei dem Versuch, die Dhogs aufzuspüren, nichts als Rückschläge zu verzeichnen hatte.


  Jamrog ignorierte Osmas' Anmerkung und fragte: »Was ist mit den Waffen?«


  »Ach ja.« Diltz lächelte. »Die Waffen sind geborgen und untersucht worden.« Das Lächeln wurde maliziös. »Mir wurde versichert, daß es keine großen Probleme bereiten wird, sie zu reaktivieren. Die Leser arbeiten bereits an der Entschlüsselung des technischen Materials.«


  »Ausgezeichnet!« rief Jamrog. Er wandte sich an Osmas und deutete mit einem geschwollenen, roten Finger auf ihn. »Siehst du? Das alles kann man erreichen, wenn man sich nur ein wenig Mühe gibt.«


  Diltz grinste selbstgefällig, sagte aber kein Wort.


  »Die Fieri-Ansiedlung muß erst einmal entdeckt werden«, bemerkte Osmas säuerlich. »In der Zwischenzeit sind die Dhogs aber unter uns.«


  »Und müssen erst einmal entdeckt werden«, sagte Diltz.


  »Mit mehr Unterstützung …«


  »Du hast alle Unterstützung, die du brauchst!« keifte Jamrog und sprang vom Stuhl auf. »Mrukk berichtet, daß du gar nicht sämtliche Mittel einsetzt!«


  Bestürzt, sich plötzlich in der Defensive wiederzufinden, stotterte der Subdirektor: »Bis die Verhöre … nützliche Informationen ergeben …«


  Der Generaldirektor deutete mit dem Bhuj auf Osmas' Gesicht. »Willst du meine Anweisungen in Frage stellen?«


  »Niemals! Aber vielleicht sind die Mors Ultima ein wenig übereifrig bei der Befolgung ihrer Befehle. Die Reorientierungszellen sind über ihr Fassungsvermögen hinaus belegt – sechs bis acht Gefangene teilen sich den Platz, der für einen vorgesehen ist. Vier oder fünf davon sterben beim Verhör. Die Toten liegen auf den Hageplätzen gestapelt – die Jamuna kommen mit dem Beseitigen der Leichen nicht mehr nach. Über allem hängt der Geruch des Todes.«


  »Das soll den anderen eine Warnung sein!« brüllte Jamrog. »Ich lasse meine Anweisungen nicht in Frage stellen!« Er schlug mit dem Bhuj nach dem Subdirektor, traf jedoch nicht und warf ihn nach dem Mann. Die Zeremonienwaffe schlitterte klirrend über den Fußboden.


  Osmas, der sich ohnehin schon rückwärts zur Tür bewegt hatte, stolperte über die eigenen Füße und landete auf dem Hinterteil. Jamrog sprang zu ihm und trat ihn. Dabei brüllte er: »Raus mit dir! Raus!« Osmas warf die Hände vors Gesicht und rollte vor den wütenden Tritten davon, rappelte sich auf und stürmte zur Tür. Hinter ihm blieb ein fuchsteufelswilder, vor Zorn tobender Jamrog zurück.


  Diltz beobachtete die Szene mit unverhohlenem Vergnügen. Hier bot sich ihm die Gelegenheit, seinen Vorsprung weiter auszubauen: Er würde dafür sorgen, daß Osmas seinem Ehrgeiz nicht länger im Weg stand. Diltz trat näher an den vor Wut schäumenden Jamrog heran.


  »Seine Ergebenheit schwankt, Generaldirektor. Aber ist er auch gefährlich?«


  Jamrog wandte sich ihm zu. An seinem Hals und auf der Stirn waren die Adern angeschwollen. »Kann man denn niemandem mehr trauen?«


  »Mir kannst du vertrauen«, erwiderte Diltz leise. »Erlaube mir, mich an deiner Stelle um dieses Problem zu kümmern.«


  »Einverstanden.« Jamrog wirbelte herum und zog sich in das Schlafzimmer zurück. »Ich will mit dem Kerl nichts mehr zu schaffen haben.«


  Der Marsch über den Gebirgspaß spornte eher an, als daß er erschöpfte. Im Laufe vieler Jahre hatten die Fieri-Ingenieure einen großzügigen Weg angelegt, eine leichte Route mit sanften Steigungen, die zwischen aufgetürmten Klippen hindurchführte und an schwindelerregenden Schluchten vorüber, die von rauschenden Gebirgsbächen und hohen Wasserfällen durchzogen und von anmutigen Auslegerbrücken überspannt waren. Immer wieder gab es lange Tunnels, die durch den Fels gebohrt waren – kühl und feucht waren sie, und in ihrem Innern hallten das Fußtapsen und die flüsternden Stimmen der Fieri wider.


  Am höchsten Punkt des Passes traten die Reisenden aus einem dieser Tunnel hervor. Ihnen bot sich der Anblick des absteigenden Pfades, der sich durch blaugrüne Mooswälder, die in silbrigem Nebel schimmerten, in die Tiefe wand. Das Moos blühte auf spindelartigen Felsnadeln und Säulen in der kühlen Höhenluft und nährte sich von der mineralreichen Gischt Hunderter schäumender Wasserfälle.


  Von der Schönheit der Szenerie bezaubert, eilten die Fieri durch die sprühenden Nebel hinab und lachten, als sie das Kitzeln der Feuchtigkeit auf den Gesichtern spürten und die Nässe ihnen die Kleider tränkte. Die Kinder rannten vor, um jeden Wasserfall staunend zu betrachten und das Donnern und Brüllen zu überschreien. Nach und nach folgten alle dem rasenden Wasser hinab zur Ebene.


  Der Tag war hell, das Wetter gut; hinter jeder Ecke wartete ein neues Wunder, und am nahen Horizont lockte die Pracht. Das Entzücken war ansteckend und infizierte alt und jung mit einem höchst virulenten Stamm, dessen Symptome strahlendes Grinsen, Gesang und Gelächter waren. Pizzle, der Hand in Hand mit Starla ging – Anthon folgte in geziemendem Abstand –, war trunken vor Glück.


  Und glücklich schwatzte er und schilderte einer mitfühlenden Starla die langen, einsamen Tage und die noch längeren und einsameren Nächte. Was Starla betraf, war sie einfach nur froh, wieder in der Nähe des geliebten Mannes zu sein. Sie lächelte und nickte und drückte Pizzle die Hand; sie sonnte sich förmlich in seiner ungeteilten Aufmerksamkeit.


  Schließlich erreichten sie den Berghang, passierten den letzten Steinvorhang durch einen Tunnel und kamen auf der anderen Seite blinzelnd daraus hervor, überwältigt vom spektakulären Ausblick auf die Bucht der Sprechenden Fische – ein gewaltiger Streifen aus goldenem Sand, der eine Schüssel mit Wasser in der Farbe von Jade umschloß. Die Bucht war gewaltig – sie ließ das Prindahlmeer wie einen Ententeich im Stadtpark erscheinen, fand Pizzle – und erstreckte sich auf beiden Seiten bis zum Horizont. Die gezackten Spitzen der Gebirge bildeten die Grenze zur Rechten; zur Linken ließ das tiefe Blaugrün des Blauen Waldes den weit entfernten Horizont undeutlich werden wie eine niedrige, dunkle Wolkenbank. Gleich vor den Reisenden aber tanzte, so weit das Auge reichte, jadefarbenes Wasser unter der weißen Sonne.


  Die Fieri eilten zur Bucht hinunter, allen voran die Kinder, die sich unbekümmert kopfüber ins Vergnügen stürzten.


  »Großartig!« hauchte Pizzle andächtig. »Ich hätte mir nie träumen lassen, daß es so – so wundervoll ist!« Er machte eine Pause und suchte nach angemessenen Superlativen. »Es ist wie die Szene aus dem Herrn der Ringe! Ich komme mir vor wie Frodo, der die Grauen Anfurten erreicht.«


  »Es ist noch schöner als in meiner Erinnerung«, sagte Starla.


  Und alle, die noch immer in den Anblick versunken waren, äußerten ähnliche Gedanken. Anthon trat zu Pizzle und Starla, die sich umarmten. »Es inspiriert mich jedesmal aufs neue, wenn ich es sehe«, seufzte er. »Der Schöpfer geht in der Tat sehr freigiebig mit seiner Schönheit um.« Dann wandte er sich den Liebenden zu. »Nun, dann kommt, wir wollen uns unsere Plätze suchen.«


  »Plätze?« fragte Pizzle verwundert, als sie aufbrachen.


  »Für unsere Zelte …«, begann Starla.


  »Und zum Meditieren«, fügte Anthon hinzu. »Aber heute abend – heute abend versammeln wir uns alle …«


  »Lieder und Geschichten«, sagte Starla und zog Pizzle mit sich fort. »Und Schwimmen.«


  Sie überholten Anthon, der ihnen zuwinkte und erklärte, er würde ihnen in seinem eigenen Tempo folgen, und eilten den Abhang hinunter, um sich zu den ersten Reihen der Fieri zu gesellen, sie sich bereits am Strand niedergelassen hatten.


  Am Ende der langen Prozession hinunter zum goldenen Strand ging Yarden, gefolgt nur noch von denen, die den Versorgungszug führten – einen Zug, der aus Miniaturballons bestand, deren Gondeln mit Proviant und Ausrüstung für das Lager beladen waren. Wie sie über dem Bergpfad auf und nieder wippte und nach links und rechts schwankte, erinnerte die lange Ballonreihe an einen gewaltigen Tausendfüßler, der zur See hinunterwackelte. Flankiert wurde der Zug von Helfern, die lange Stangen und Leinen hielten, mit denen sie ihn steuerten. Neben Yarden ging Ianni, die sich Sorgen um die Freundin machte, Yardens Schweigen jedoch respektierte. Unterwegs hatten alle Versuche, ein Gespräch in Gang zu bringen, nur vage, halbherzige Antworten aus Yarden hervorgelockt, und so hatte Ianni es irgendwann aufgegeben, sie zu bedrängen, und sich darauf beschränkt, der Freundin durch ihre Anwesenheit Trost zu geben. Sie blieben stehen, um einen ersten Blick auf das Panorama zu werfen, und Yarden wurde aus ihrer inneren Zurückgezogenheit gerissen. »Ach, das ist ja wundervoll!« sagte sie ehrfürchtig.


  Ianni, die über jede Reaktion Yardens froh war, pflichtete ihr eilig bei: »Ja, das stimmt. Von allen Orten ist mir dieser stets einer der liebsten gewesen. Warte nur, bis die Fische kommen – das ist ebenfalls ein bezaubernder Anblick. Als erstes werde ich schwimmen gehen, und dann …« Sie hielt inne. »Was ist mir dir, Yarden? Sag mir doch, was nicht stimmt.«


  Zuerst glaubte Ianni, Yarden würde nicht antworten. Ein langes Schweigen folgte; Yarden starrte stumm auf die gewaltige Bucht, als nähme sie den majestätischen Anblick in sich auf, doch Ianni konnte sehen, daß Yardens dunkle Augen auf nichts gerichtet waren, sondern ins Leere blickten, und daß ihre Aufmerksamkeit eher nach innen gekehrt war. Der Ballon-Tausendfüßler zog an ihnen vorüber. Mehrere der begleitenden Fieri schauten die Frauen besorgt an, doch Ianni gab beruhigende Blicke zurück. Nach einer Weile gingen sie weiter.


  »Nichts«, antwortete Yarden schließlich und wandte sich lächelnd der Freundin zu. Ianni konnte genau erkennen, daß Yarden niederkämpfte, was immer sie bedrückte; sie sah, wie gezwungen Yardens Lächeln war. »Mir geht es gut«, behauptete Yarden. »Komm schon, laß uns zum Strand hinuntergehen. Ich glaube, ein wenig Schwimmen wird mir gut tun.«
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  Die Stimmung der Rebellen hob sich ein wenig, als Kopetsch in die Alte Sektion zurückkehrte. Drei Tage lang war er verschwunden gewesen; man hatte ihn bereits zu den Opfern des Unternehmens gezählt. Dann aber erschien er am Chryse-Zugang, müde und hungrig, gab sich den Wächtern, die dort postiert waren, zu erkennen und wurde in Sicherheit gebracht.


  Nach einer Mahlzeit und einigen Stunden Schlaf saß Kopetsch mit grauem Gesicht den Gefährten gegenüber und berichtete. In die Stirnen seiner Zuhörer hatten sich tiefe Sorgenfalten gegraben, und ihre Augen starrten ohne Hoffnung in eine trostlose Zukunft, die von Leid und Tod erfüllt war. »Ich blieb, so lange ich konnte, um so viele Informationen wie möglich zu sammeln«, sagte Kopetsch und nippte an einem Becher Wasser. »Ich wußte, daß das Unternehmen fehlgeschlagen war, aber ich konnte kaum glauben, mit welchem Tempo die Vergeltungsmaßnahmen einsetzten.«


  »Er wußte bereits, was er tun würde«, vermutete Fertig. »Jamrog hatte alles schon geplant. Hladik half ihm dabei, bevor er getötet wurde.«


  »Sehr wahrscheinlich«, pflichtete Tvrdy ihm bei. »Fahr fort.«


  Kopetsch nahm wieder einen Schluck Wasser und setzte den traurigen Bericht fort. »Jeder Direktor steht unter Bewachung durch die Mors Ultima …«


  »Unter Überwachung«, schnaubte Piipo.


  »Und die Threl hat Jamrog aufgelöst. Jede Hage wird von einem Mors-Ultima-Kommandanten befehligt – bis auf Saecaraz und Nilokerus natürlich. Es heißt, es gebe eine Quote. Aus jeder Hage müssen fünftausend Personen verhört werden.«


  »Gefoltert, meinst du«, sagte Cejka.


  »Die Unsichtbaren haben freie Hand, Hageleute zu verhören. Die Arbeit muß weitergehen, aber alle haben Angst, die Hageblocks zu verlassen – obwohl jeder, der während der Arbeitsstunden dabei erwischt wird, daß er sich in einem Kraam versteckt, auf der Stelle verhaftet wird. Die Hageleute werden willkürlich auf den Straßen festgenommen und in Ems gepfercht. Die Unsichtbaren suchen die Straßen mit Listen ab – wer auf einer Liste steht, wird sofort verhaftet. Aber diese Listen sind ohne jede Bedeutung; sie geben der Verhaftung bloß den Anschein des Offiziellen. Wenn irgend etwas offiziell erscheint, stellen die Leute keine Fragen, sondern gehen ruhig daran vorbei.«


  »Wie kommen diese Listen zustande?«


  »Während der Verhöre geben die Mors Ultima den Hageleuten die Chance, sich weitere Schmerzen zu ersparen, wenn sie die Namen von Mitverschwörern preisgeben. Falls die Opfer Namen nennen, hören die Mors Ultima vielleicht mit der Folter auf. Auf diese Weise kommen viele Namen zusammen. Frauen werden in spezielle Verhörkraams geschafft, wo man sie vor der Befragung vergewaltigt. Oft werden ihre Hagegefährten gezwungen, dabei zuzuschauen. Die Unsichtbaren bekommen viele Namen. Sehr viele.«


  »Was ist mit denen, die Widerstand leisten?« fragte Tvrdy.


  »Nur wenige leisten Widerstand«, antwortete Kopetsch traurig. »Aus den Buchten des Kyans werden regelmäßig Leichen gefischt – es heißt, daß es sich dabei um Hageleute handelt, die es wagten, ihre Festnahme in Frage zu stellen, oder die Vernehmung behinderten.«


  »Was ist mit den Hagepriestern?« wollte Cejka wissen. »Wie können sie weiterhin ihre Belohnungen annehmen? Sehen sie denn nicht, was vor sich geht?«


  »Die Hageleute sagen, die Priester behaupten, es würde sich um ein politisches Problem handeln, und sie dürften keine Stellung dazu beziehen.«


  »Keine Stellung beziehen!« brüllte Piipo. »Sie belasten ihre Hagepartner und behaupten, sie wollten keine Stellung beziehen! Für diese Lüge werden sie mit ihren Leben büßen!«


  Tvrdy winkte ihm zu schweigen. »Was weißt du über die Sicherheitsmaßnahmen?«


  »Es ist so gut wie unmöglich, sich zu bewegen. Wenn wir nicht immer noch das Tanaisnetz hätten – und eine vorbereitete Fluchtroute –, hätte ich es nicht zurück geschafft. Die Hagegrenzen sind abgeriegelt, nur Waren dürfen durch. Unsichtbare patrouillieren auf den Straßen. Sie beschlagnahmen alles, was die Hageleute besitzen, und nehmen willkürlich Verhaftungen vor.«


  »Die Stimmung unter den Hageleuten?«


  »Ist mir ein Rätsel.« Kopetsch schüttelte traurig den Kopf. »Sie benehmen sich, als würde nichts geschehen. Ihre Hagepartner aus dem Nachbarkraam werden verschleppt, und sie stehen dabei und sehen zu. Sie sagen sich: ›Wenn man ihn verhaftet, muß er etwas angestellt haben. Er bekommt nur, was er verdient.‹« Kopetsch mußte innehalten; vor Abscheu versagte ihm die Stimme. »Ich – ich würde sie für ihre Dummheit am liebsten umbringen!«


  »Das ist doch kaum zu glauben«, rief Cejka. »Sie sehen, wie ihre Hageleute zur Folter verschleppt werden, und wähnen sich selbst in Sicherheit.«


  »Diese Feiglinge!« stieß Piipo hervor.


  »Welche Gründe werden für die Verhaftungen angegeben?« fragte Tvrdy.


  »Der Generaldirektor hat in einer Stellungnahme verkündet, daß die Fieri Empyrion infiltriert hätten. Er behauptet, daß zahlreiche Hageleute zu ihnen übergelaufen seien, daß der Verrat tief geht und ausgemerzt werden muß.«


  »Er schiebt den Fieri die Schuld zu?« fragte Piipo erstaunt.


  »Vor einiger Zeit war ein Gerücht von einer fierischen Invasion im Umlauf«, warf Fertig ein. »Die Mors Ultima nahm einige Leute auf der Außenseite gefangen. Niemand weiß, was sie dort taten. Rohee hat versucht, die Sache zu vertuschen, doch Jamrog und Hladik erfuhren davon und schmiedeten Pläne, obwohl die Fieri verschwanden, bevor sie sie in die Hände bekamen. Sie waren sehr erzürnt darüber – ich glaube, deswegen mußte Rohee sterben.«


  »Wissen wir«, sagte Tvrdy, die Lippen zur Andeutung eines Lächelns verzogen.


  »Wir sind diejenigen, die sie ihnen vor der Nase weggeschnappt haben«, fügte Cejka hinzu. »Und du hast recht – Jamrog benutzte den Vorfall als Vorwand, um Rohee zu töten.«


  »Das hätte ich mir denken können«, sagte Fertig.


  »Aber das alles spielt jetzt keine Rolle mehr.« Tvrdy schaute Kopetsch an. »Noch etwas?«


  »Ich habe gehört, daß ein Trupp Mors Ultima erneut die Außenseite absucht«, antwortete der Tanais.


  »Wonach absucht?« wollte Piipo wissen.


  »Nach Fierra.«


  »Glaubt Jamrog wirklich, die Fieri wären in die Rebellion verwickelt?« Cejka schüttelte langsam den Kopf. »Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Er weiß doch, daß wir verantwortlich sind. Er weiß es – und doch …«


  »Und doch benimmt er sich, als wäre es anders«, stellte Tvrdy fest. »Er ist verdreht und gefährlich.«


  Treet, den Kopetsch' Worte mit Trauer und Wut erfüllt hatten, erhob sich und erklärte: »Jamrog wird sich nicht damit begnügen, Empyrion als uneingeschränkter Tyrann zu beherrschen. Jamrog will darüber hinaus die Fieri vernichten. Er benutzt uns als Vorwand, um sich gegen sie zu wenden.«


  »Falls er sie findet«, sagte Piipo.


  »Er wird sie finden«, warnte Fertig. »Saecarazmagier durchsuchen die Archive nach Karten. Diltz interessiert sich sehr für die Fieri, und er befehligt die Suche persönlich. Sie werden finden, wonach sie suchen.«


  »Jamrog will alles zerstören«, sagte Treet. »Und ich fürchte, er besitzt außerordentlich gute Voraussetzungen, dieses Ziel zu erreichen.«


  »Das ist nicht unser Problem«, wies Tvrdy ihn zurecht. »Bevor wir irgend jemand anderen retten können, müssen wir uns selbst retten. Etwas anderes interessiert mich im Augenblick nicht.« Damit war die Beratung beendet.


  Die Hände tief zwischen den Falten des Yoses verborgen, stapfte Treet über die freie Fläche auf Erninas improvisiertes Hospital zu, um die Ärztin abzulösen. Er begriff Tvrdys Reaktion nicht. Der Tanais hatte sich benommen, als wären Treets simple Beobachtungen völlig fehl am Platze gewesen und darüber hinaus wenig durchdacht und unerwünscht. Was war nur mit dem Mann los?


  Er hatte den Weg zur Hälfte zurückgelegt, als er ein Geräusch wie von Kesselpauken hörte. Der Boden unter seinen Füßen zitterte. Treet blieb stehen und schaute sich um. Ein Erdbeben?


  Er ging weiter, nur wenige Schritte, und wieder erbebte der Boden. Treet drehte sich um und warf einen Blick auf die altersschwachen Gebäude. Die gebrechlichen Bauwerke rumpelten, und lose Steine fielen daran herab, doch die Gebäude schwankten nicht und neigten sich auch nicht nach vorn. In diesem Moment erschienen drei Dhogs. Sie kamen aus der Richtung gerannt, in der die Isedonzone lag, und eilten über den Platz. Treet hielt sie an. »Was ist los? Was geht hier vor?«


  Die Dhogs schwitzten und waren außer Atem. Sie schnappten nach Luft und sahen einander ängstlich an. »Todmänner …«, stieß einer von ihnen hervor, »sind am kommen!«
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  »Unsichtbare? Wo?«


  Eine weitere Erschütterung ließ den Boden erbeben. Es donnerte noch lauter als eben. Die Dhogs starrten auf das Pflaster, als würde sich im nächsten Moment die Erde auftun und sie verschlingen. Sie wollten ihre Flucht gerade fortsetzen, als Treet den ersten am Arm packte und ihn zu sich herumriß. »Wo sind sie?«


  Der Mann rollte mit den Augen und deutete hinter sich. »Saecaraz …«


  »Der zerstörte Lüftungsschacht.« Treet hielt den Mann fest und zwang ihn, zuzuhören. »Also, wir haben nicht viel Zeit. Du gehst und suchst Bogney. Hast du gehört?« Der Dhog nickte. Die Furcht stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Sag ihm, er soll sofort hierherkommen. Schnell. Hast du mich verstanden?« Der Mann nickte wieder. »Los! Beeil dich!« Die drei rannten los; die Lumpen flatterten ihnen hinterher.


  Treet drehte sich um und eilte zum Besprechungsraum zurück. Dort wäre er beinahe mit Cejka und Piipo zusammengestoßen, die aus der Tür gerannt kamen. Ihre Gesichter waren angespannt und besorgt.


  »Was war das? Was geht hier vor?« fragte Cejka und wies auf die Dhogs, die gerade hinter der Mauer des Kommandopostens verschwanden.


  »Unsichtbare«, erklärte Treet. »Sie sprengen den eingestürzten Lüftungskanal in Saecaraz.«


  »Trabant soll sie holen«, brummte Piipo.


  Tvrdy und Kopetsch erschienen, und Treet erklärte die Lage erneut. Tvrdy schwieg für einen Moment, und Treet hatte die unangenehme Befürchtung, daß der Tanais kurz vor dem Zusammenbruch stand; doch als Tvrdy sprach, war seine Stimme knapp und befehlsgewohnt wie immer. »Nimm dir ein paar Männer und gehe dorthin«, wies er Kopetsch an. »Wir müssen wissen, wieviel Zeit wir noch haben. Bleib auf Monitorkanal drei empfangsbereit.«


  Eine weitere Explosion erschütterte den Boden – lauter, näher und stärker als die anderen. Die Unsichtbaren verschwendeten keine Zeit. Treet hatte die verrückte Vision eines ganzen Trupps Unsichtbarer, die auf unterirdische Operationen spezialisiert waren, wie überdimensionale, schwarze Pilze aus dem Boden hervorbrachen und fauchende Thermowaffen in Händen hielten, die wie Maulwurfsschaufeln aussahen.


  Treet folgte den anderen zurück ins Gebäude.


  Sie beugten sich über die grobe Karte im Besprechungsraum und starrten auf die Stelle, die Tvrdy markiert hatte – den Ausgangsschacht, der von der Isedonzone in die Abfallgruben von Hage Saecaraz führte. Niemand sprach ein Wort, die nervös hin und her geworfenen Blicke waren beredt genug.


  »Wir können sie nicht hindern, sich den Weg zu uns freizusprengen«, sagte Tvrdy. »Deshalb schlage ich vor, daß wir es gar nicht erst versuchen. Wir lassen sie hereinkommen – wir lassen sie die ganze Isedonzone durchqueren und stellen sie erst hier, am Annersondorn.« Er stieß den Finger auf die Karte.


  »Sie werden mit einem Hinterhalt rechnen und vorbereitet sein«, warnte Cejka.


  »Das stimmt. Deshalb schlage ich vor, ihnen den Gefallen zu tun und einen Hinterhalt zu legen, sobald sie in die Isedon kommen – einen falschen Hinterhalt. Hier und hier« – sein Finger huschte über die Karte – »haben wir Leute. Wir warten ab, bis die Unsichtbaren in Position sind. Wir greifen sie hier an« – er deutete auf den ersten Punkt – »und liefern ihnen einen Kampf; dann ziehen wir uns zurück und fliehen. Wir führen sie zum Platz des Neuen Amerika und in den echten Hinterhalt.« Tvrdy blickte von einem zum anderen, um sich zu vergewissern, daß alle ihm folgen konnten.


  »Sie werden trotzdem sehr mißtrauisch sein – sie werden eine Falle vermuten.«


  »Das mag schon sein, aber es spielt keine Rolle. Kopetsch und ich haben das bereits besprochen. Er ist der gleichen Ansicht wie ich. Wenn sie einmal angegriffen wurden, werden sie den Angreifern einfach nachsetzen müssen. Sie wüßten gar nicht, wohin sie sich sonst wenden sollten. Der Erfolg der Falle hängt davon ab, ob wir dem ersten Angriff den Anschein der Echtheit verleihen können. Um das zu bewirken, muß er schnell und heftig vonstatten gehen. Es darf auf keinen Fall so aussehen, als würden wir unsere wahre Stärke verbergen.«


  »Was geschieht mit den Männern hier?« fragte Piipo und zeigte auf die andere von Tvrdy bezeichnete Stelle.


  »Sie warten ab. Wenn die Unsichtbaren zur Verfolgung nachsetzen, werden die Männer den Eingang wieder verschließen und dann dem Feind folgen, um ihm den Rückzug abzuschneiden.


  Bogney«, wandte Tvrdy sich an den Anführer der Dhogs, »du wirst den ersten Hinterhalt leiten und die Unsichtbaren dann in die Zone locken. Ihr müßt darauf achten, nicht zu viel Vorsprung zu gewinnen. Wir wollen sie nicht verlieren oder ihnen Zeit zum Nachdenken geben. Wenn sie glauben, euch einholen und erledigen zu können, werden sie das versuchen, anstatt sich neu zu formieren und dann vorzurücken.« Er zögerte. »Wenn ihr euch zu langsam bewegt, dann werden sie euch natürlich einholen und erledigen.« Tvrdy schaute über den Tisch. »Fertig wird euch begleiten.«


  »Dhogs wissen, wie Todmänner überlisten.« Bogney verzog das schmutzige Gesicht zu einer zornigen Grimasse. In seinen kleinen, eng beieinander stehenden Augen loderte Wut.


  »Piipo, du wirst mit Kopetsch und seinen Leuten zum Eingang gehen. Du bist dafür verantwortlich, den Eingang zu verschließen, sobald die Unsichtbaren abgerückt sind. Dann folgt ihnen in die Zone, aber haltet genügend Abstand. Sie dürfen euch nicht sehen oder auch nur vermuten, daß ihr hinter ihnen seid.«


  »Wie soll ich den Eingang verschließen, ohne die Unsichtbaren zu warnen?«


  »Warte, bis der erste Angriff beginnt. Dann werden sie euch nicht hören. – Cejka, wir beide beziehen hier in der Isedonzone Stellung. Wir werden sie von zwei Seiten zugleich angreifen. Bogney wird die Unsichtbaren umkreisen und sie aus einer Richtung attackieren, mit der sie nicht rechnen. Das Kreuzfeuer sollte ausreichen, um sie zu vernichten. Alle die versuchen, zurück zum Eingang zu fliehen, werden von Piipo abgefangen.«


  Ringsum erhob sich zustimmendes Nicken und Geraune. Dafür, daß der Plan improvisiert war, hörte er sich sehr gut an. Tvrdy blickte in die Runde. »Noch Fragen?« Niemand antwortete. »Dann gehen wir.« Treet kam es vor, als sollte er nun etwas sagen – ein paar aufmunternde Worte vielleicht –, um die Männer daran zu erinnern, daß die Zukunft des Planeten vom Ausgang dieser Schlacht abhing. Dann aber verzichtete er darauf; niemand konnte diese gewaltige Last jetzt brauchen. Dennoch setzte der Gedanke ihm zu.


  »Was ist mit mir?« fragte er, als die anderen davoneilten, um sich zu ihren Leuten zu begeben, die bereits versammelt waren und auf dem Gelände bereitstanden.


  »Du bleibst hier«, antwortete Tvrdy kurz angebunden. »Du kannst nichts tun.«


  »Ich könnte helfen. Ich könnte kämpfen.«


  »Nein.« Tvrdy verzog keine Miene. »Bleib hier.«


  Tvrdys Befehl kam Treet sehr starrköpfig vor. Bedeutete denn der Umstand, daß es zwischen ihnen beiden einen Wortwechsel gegeben hatte, unmittelbar bevor die Sprengungen begannen, daß Treet nicht mehr an Tvrdys Seite kämpfen konnte? »Falls du noch immer wütend bist über das, was ich gesagt habe, dann entschuldige ich mich hiermit«, sagte Treet, »aber ich denke, ich sollte dich nun begleiten.«


  »Du bist an diesen Waffen nicht ausgebildet worden«, entgegnete Tvrdy.


  Draußen auf dem Platz setzten die Männer sich in Marsch. Ihre siegesgewissen Rufe hallten hohl durch die abgestandene, unbewegte Luft der Alten Sektion.


  »Und ich will nicht, daß dir irgend etwas zustößt.«


  Plötzlich dämmerte Treet, wieso Tvrdy so beharrlich darauf bestand, ihn zu beschützen. »Du willst mich als eine Art Galionsfigur benutzen!« rief er aus. »Du willst, daß ich in Sicherheit bleibe, damit ich auf der Wahlplattform gut aussehe, wenn es soweit ist.«


  Tvrdy rollte die Karte auf und steckte sie unter den Yos. »Ich muß jetzt gehen.«


  »Das ist es doch, Tvrdy, stimmt's? Wozu? Sag es mir! Ich will es wissen.« Treet vertrat Tvrdy den Weg. »Antworte.«


  »Die Dhogs respektieren dich«, erwiderte Tvrdy eilig. »Du hast doch gesehen, wie sie dich anschauen, wie sie jeden deiner Schritte beobachten. Sie glauben, daß du eine Möglichkeit weißt, sie zu retten. Wir brauchen diese Hoffnung, wenn wir überleben wollen. Bleib hier, und laß uns die Sache regeln.«


  Damit eilte der Tanais davon. Treet nahm den Funkmonitor an sich und begab sich auf die Suche nach Ernina, um gemeinsam mit ihr Wache zu halten.


  Nach Erreichen des verschütteten Eingangs hatte Kopetsch gemeldet, daß nach seiner Schätzung noch sechs bis acht Stunden bis zum Eintreffen der Unsichtbaren vergehen würden. Das war vor einer Stunde, überlegte Treet. Er nahm an, daß es noch gut zwei Stunden dauern würde, bis die Trupps in Stellung waren, deshalb würden bis zum Hauptangriff mindestens noch weitere drei Stunden vergehen – genügend Zeit für Treet, sich zum Ort des Hinterhalts zu begeben und dort ein Versteck zu suchen.


  Kaum war ihm dieser Gedanke gekommen, lehnte er sich schon aus der Tür hinaus und beobachtete, wie Cejka und Tvrdy ihre Leute in Stellung brachten. Kaum waren sie hinter einer halb umgestürzten Mauer am gegenüberliegenden Ende des Platzes verschwunden, machte Treet sich auf die Verfolgung.


  Die Sicherheit verheißenden Schatten des Blauen Waldes lagen zwei Tagesreisen hinter ihnen. Der Mann und der Raubkater schritten im hellen Tageslicht dahin. Der freien Flächen wegen waren sie von einem Gefühl der Unsicherheit erfüllt, und die wohlgeordnete, übersichtliche Weite gemahnte sie zur Vorsicht. Seit Sonnenaufgang an diesem Morgen erklommen sie eine sanfte Steigung, den breiten Rücken eines Felssockels. Durch die dünne Schale des Sockels ragte gebräunter Fels. Der Boden konnte keine Feuchtigkeit halten und war trocken und staubig; der spärliche Bewuchs war von der Sonne ausgedörrt und gebleicht.


  Der riesige, schwarze Wevikater stapfte voran. Sein geschmeidiges Fell, das sonst die Farbe der Mitternacht trug, war grau vom feinen Staub, den die gewaltigen Pranken mit jedem Schritt aufwirbelten. Crocker war ebenfalls von Kopf bis Fuß mit Staub bedeckt; nur die Stellen im Gesicht und unter den Achselhöhlen, an denen der hinabrinnende Schweiß schmutzige Spuren hinterlassen hatte, waren frei. Crocker hielt noch immer den Speer in der Faust, benutzte die Waffe nun jedoch als Stab, auf den er sich stützte.


  Stundenlang gingen sie und beobachteten, wie die Sonne am östlichen Himmel emporstieg. Am späten Vormittag erreichten sie den Ausläufer eines felsigen Vorgebirges, der sich über die Umgebung erhob. Sie stiegen den Hügel hinauf und hielten an, um im Schatten eines einsamen Fächerbaums zu rasten. Der Mensch ließ sich in den Staub fallen und hob die Nase in die launische Brise, die von Osten heranwehte. »Wasser«, verkündete er. Der Kater starrte Crocker aus gelben Augen an und gähnte; die große rosa Zunge rollte sich dabei hinter zerklüftete Reihen sauberer, weißer Zähne zurück.


  Nur das Flüstern der Brise, die über den Fels strich und die dünnen Blätter auf dem Boden rascheln ließ, war zu hören. Die nackte Sonne fühlte sich heiß auf der Haut an, die an die Feuchtigkeit des schattenverhangenen Urwalds gewöhnt war, und die Luft erschien unnatürlich trocken. Der Mann schaute weit zurück in die Ferne auf den bläulichen Schemen des Waldes und spürte, daß er sich dorthin gezogen fühlte: zurückzukehren bedeutete Schutz und Geborgenheit.


  Doch die Macht, die sie beide vorwärts trieb, war stärker. Voraus, gleich hinter dem nächsten Hügel, oder dem übernächsten, lag ihre Bestimmung. Was würde geschehen, wenn sie dort eintrafen? Es spielte keine Rolle. Wichtig war nur, die Stelle zu erreichen.


  Als die Sonne am Scheitelpunkt ihrer Wanderung angelangt war, stand der Mensch auf, ergriff den Speer und marschierte weiter. Seine langen Beine fielen wieder in den lockeren, meilenverzehrenden Schritt. Der Kater erhob sich ebenfalls, schüttelte sich am ganzen Körper und stand dann für einen Moment regungslos da. Er hob die Nase und schnüffelte in den vom Wind herbeigetragenen Gerüchen nach Interessantem – ob es nun warmblütig war oder nicht. Wasser war nicht mehr weit entfernt – und noch etwas anderes.


  Die Nüstern des Wevikaters sogen die trockene Luft ein und nahmen den sehr schwachen Geruch nach Menschen auf. Der Kater senkte den Kopf; seine Schwanzspitze zuckte rasch vor und zurück, während er vorwärts trottete. Die Schatten wiesen in ihre Marschrichtung und waren länger geworden, als sie endlich den Rand der Felswand erreichten, wo der Felssockel mit einer Reihe von Steilhängen endete, die eine gewaltige Fläche kühlen grünen Wassers überblickten. Die Steilhänge fielen zum Strand hin ab – und dort, auf dem Sand ausgebreitet wie geometrisch angeordnete Blumen oder unzählige abgestürzte Drachen aus Seide, standen tausend im Abendlicht leuchtende Zelte.


  Der Anblick erfüllte Crocker mit Staunen – und mit Furcht. Er betrachtete die eigenartigen, asymmetrischen Zelte – und die Menschen, die dort ein und aus gingen. Seine Gedanken überschlugen sich. Menschen! Und so viele!


  Seine erste Reaktion war ein Fluchtimpuls – zurück in die verschwiegenen Tiefen des Blauen Waldes. Doch die Stimme im Kopf, die er so viele, viele Tage lang nicht vernommen hatte, war plötzlich wieder da. Bleib! riet sie ihm. Es ist gut so. Sie werden dir nichts tun. Bleib. Setz dich. Ruh dich aus. Beobachte sie. Ihretwegen bist du hierhergekommen.


  Crocker nickte. »Bleib«, sagte er dem Kater und ließ sich am Rand des Steilhangs auf die Knie fallen. Er wiegte den Speer in den Armen und spähte zur Zeltstadt der Fieri hinüber. Während die beiden beobachteten, flammten am Strand Kochfeuer auf, und Rauch trieb den Felshang hinauf, von der Brise getragen.


  Der Rauch roch süßlich; der Duft nach gegrilltem Fleisch und pikanten Gewürzen ließ Crocker das Wasser im Munde zusammenlaufen. Er stützte sich auf den Speer, leckte sich die Lippen und dachte darüber nach, wie es wohl wäre, von diesem Essen zu kosten. Neben ihm lag der Wevikater auf dem Bauch, mit hoch erhobenem Kopf, die Vorderpfoten weit ausgestreckt. Sein Schwanz schlug kleine Täler in den Staub. Gemeinsam spähten sie auf die unter ihnen liegende Szenerie, fühlten sich beide dorthin gezogen und waren gleichzeitig auf Abstand bedacht. Die Sterne fanden sie dort bewegungslos sitzen und die Lichter des Feuers beobachten, die am Strand funkelten. Sie lauschten den klingelnden Lauten der Musik und des Gelächters, die zu ihnen hinaufdrangen. Sie warteten.
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  Nach langem, ausgiebigem Schwimmen am nächsten Morgen fühlte Yarden sich beinahe wieder normal. Der Tag war hell und so frisch wie der Wind, der über das klare, jadefarbene Wasser strich. Yarden nahm ein langes Frühstück mit Ianni und einigen ihrer Künstlerfreunde zu sich; dann schlenderte sie zurück zum Strand, um sich zu den Fieri zu gesellen, die mittlerweile dort waren.


  Überall längs des Strandes, auf beiden Seiten des gewaltigen Bogens der Bucht, ließen sich Fieri nieder, um auf die Ankunft der Sprechenden Fische zu warten. Von Ianni hatte Yarden erfahren, daß der beste Weg, Verständigung mit den Fischen zu erreichen, darin bestand, sich von allen negativen Gedanken und aller Sorge frei zu machen und vorbereitet zu sein, die Fische zu empfangen.


  »Denke nur an Gutes«, riet Ianni ihr. »Lade sie ein. Bitte die Fische, sich dir anzuschließen, an deiner Lebensfreude teilzuhaben. Sie reagieren auf reine Gedanken.«


  Yarden begriff, was Ianni sagen wollte, und bohrte nicht nach Einzelheiten. Sie wollte, daß das Geheimnisvolle an dem Ereignis erhalten blieb und ihr das Warten mit Vorfreude versüßte – denn wie Ianni sagte, konnte es noch mehrere Tage dauern.


  Entspannt nahm Yarden die vertraute Meditationshaltung ein, einen modifizierten Lotussitz: Fußgelenke gekreuzt, die Arme locker auf den Innenseiten der Schenkel ruhend, Hände geöffnet. Sie schloß die Augen und leerte ihr Bewußtsein von allen Belanglosigkeiten, konzentrierte sich auf sich selbst und wandte den Blick nach innen.


  Das Geräusch der Wellen, die sanft auf den Sand spülten, bildete den akustischen Hintergrund der Meditation. Yarden stellte sich vor, in Frieden und Einklang mit sich selbst zu sein, vollkommen ruhig, eine wunderschöne Robe aus leuchtendem Weiß, die Freude symbolisierte, über die Schultern gelegt.


  In ihrer Konzentration spürte sie, wie der Friede, den sie sich vorstellte, sich über sie senkte und sie durchdrang; sie spürte, wie sich aus ihrem Innersten Ruhe ausbreitete und in die Extremitäten floß, als strömte ein Fluß der Zufriedenheit über sie hinweg, um sie herum, durch sie hindurch. Sie trieb in den sanften Wassern … trieb … trieb …


  Stimmengemurmel weckte Yarden aus ihrer Versunkenheit. Langsam schlug sie die Augen auf und sah, daß ihr eigener, langer Schatten sich vor ihr über den Sand bis ins Wasser erstreckte. Ich muß eingeschlafen sein, dachte sie, denn es war ihr nicht bewußt geworden, daß Zeit verstrichen war. Es kam ihr vor, als hätte sie die Augen nur kurz geschlossen und sie nun wieder geöffnet, und sie fühlte sich erfrischt und mit sich selbst im reinen.


  Verträumt streckte sie sich und ließ den Blick umherschweifen. Die meisten Fieri saßen noch in Meditationshaltung, doch einige waren auf den Beinen und spähten auf die Bucht hinaus, während andere leise miteinander redeten. Das war das Gemurmel, das Yarden gehört hatte. Erneut schloß sie die Augen, um die süße, schwebende Schläfrigkeit noch einmal zu genießen, doch das Bild der Fieri, die am Ufer standen und auf die Bucht hinausschauten, ließ sie nicht los. Worauf starrten sie?


  Yarden öffnete die Augen. Einen Moment später sprang sie auf. Dort draußen, fern am Horizont, erblickte sie sie. Die Fische kamen! Yarden sah, wie das Meer glitzerte und funkelte, wenn die Schule durch die Wasseroberfläche brach. Finnen durchschnitten die glänzenden Wellen. Die versinkende Sonne leuchtete auf den Rücken der Fische, die torpedoschnell auf- und wieder abtauchten, zappelten und ausscherten und jede graziöse Bewegung tausendfach wiederholten. Auf mittlere Entfernung wurden die blitzenden Flanken sichtbar, wie sie durch das grüngoldene Wasser schossen. Yarden sah an sich hinunter und stellte fest, daß sie wie alle anderen am Ufer durch bereits knietiefes Wasser watete, ins Meer hinaus, um die Fische zu begrüßen.


  Sie spürte, wie die Aufregung über sie hinwegwogte. Freudenschreie erklangen ringsum, und Yarden stimmte in die Fröhlichkeit ein; wild klopfte ihr Herz. »Willkommen!« rief sie und fiel in den Chor der Umstehenden ein. »Freudig begrüßen wir euch!«


  Die Geschöpfe wurden langsamer, je näher sie kamen; dann fächerte die Schule auf. Jeder Fisch näherte sich einem wartenden Menschen, und alle quietschten und schnalzten freudig. Die Fieri, die am weitesten hinausgegangen waren, waren die ersten. Die Fische sprangen aus dem Wasser in die Höhe oder schwammen in Kreisen, um ihre menschlichen Freunde zu begrüßen. Diese lachten und stürzten den verspielten Tieren hinterher.


  Auch Yarden lachte, als sie das ausgelassene Spiel beobachtete. Dann sah sie auf und war überrascht, daß eins der Geschöpfe sie betrachtete. Es hatte den Kopf aus dem Wasser gehoben und blickte sie mit freundlicher Erheiterung aus einem großen, klaren Auge an.


  Das Tier war viel größer, als Yarden erwartet hatte, und sah dem Grindwal der Erde entfernt ähnlich. Es hatte die gleiche glatte Stromlinienform und eine Haut, die wie Gummi aussah. Andererseits besaß es keine Delphinschnauze, und aus dem kräftigen Rücken entsprangen nicht eine, sondern zwei lange Flossen. Der Oberkörper war sehr breit. Auf dem Kopf befand sich eine kugelige Wölbung, darunter waren zwei große, beunruhigend menschlich wirkende Augen in der Farbe des Meeres. An den Spitzen der Rückenflossen und entlang des Rückgrats war das Geschöpf von einem wunderschönen, tiefen Himmelblau. An den Seiten verblaßte die Farbe allmählich, so daß die Bauchseite weiß war – es sah aus, als habe man den Fisch umgedreht und in blaue Tinte getunkt. Die Männchen besaßen, wie Yarden später erfahren sollte, zwei parallele, leuchtendgelbe Streifen, die am Unterkiefer begannen und über den Bauch bis zum Bauchschlitz liefen.


  Instinktiv hatte Yarden die Hände ausgestreckt und murmelte leise Willkommenslaute. Der Fisch schlug mit dem breiten, in einer Fluke endenden Schwanz ins Wasser und glitt näher. Yarden senkte sich ins Naß und schwamm dem Tier entgegen. Ihre Hände tasteten nach der schimmernden Haut. Erstaunt stellte sie fest, daß sie sich warm anfühlte – ein Warmblüter! Das Tier war ein Säuger. Yarden liebkoste die wunderschöne Haut und sagte: »Du bist kein Fisch; du bist beinahe menschlich.«


  Mit geschickten Bewegungen umkreiste das Geschöpf sie, strich ihr sanft über die Haut, drängte sich spielerisch an sie und betastete sie neugierig mit den langen, zugespitzten Brustflossen. Yarden tauchte und schwamm neben ihm her. Sie hielt sich an der vorderen Rückenflosse fest, wie sie es Taucher in Filmen hatte tun sehen. Das Geschöpf schwamm mit spielerischen Schlägen des kräftigen Schwanzes und bewegte sie beide mit Leichtigkeit durchs Wasser. Yarden spürte, wie die gewaltige Lebenskraft des Tieres sie umfing, und ihr Herz schlug höher. Sie fühlte sich wie ein Kind in der beruhigenden Gegenwart eines weisen, freundlichen Riesen.


  Dann stellte Yarden sich im brusthohen Wasser wieder auf die Füße. Der ›Fisch‹ schwamm näher heran und drückte die Schnauze gegen sie. Sie legte die Hände auf den geschwollen wirkenden Teil des Kopfes und sah in das so menschliche Auge. Wenngleich Yarden wußte, auf welche Weise diese Wesen kommunizierten, war sie auf das Ergebnis nicht im mindesten vorbereitet.


  Auf der Stelle wurde sie von einem Gefühl gewaltiger Warmherzigkeit und Gelassenheit überwältigt. Es war, als hätte sie eine unter Spannung stehende Leitung berührt und einen höchst ungewöhnlichen Schlag erhalten. Yarden warf den Kopf zurück, und der Kontakt brach ab.


  Sie ließ sich im Wasser treiben und betrachtete das Geschöpf voller Erstaunen und Ehrfurcht. Unter der Schwellung an der Stirn befand sich ein Gehirn – ein wunderbarer, intelligenter und außerordentlich mächtiger Verstand. Yarden streckte beide Hände nach dem Tier aus und konzentrierte sich darauf, dem Sprechenden Fisch eine Botschaft zukommen zu lassen – so wie sie es normalerweise auf sympathetischem Weg versucht hätte.


  Die Nachricht bestand in einem einfachen Gruß: Hallo, ich bin Yarden. Ich freue mich, dich kennenzulernen. Die Worte waren zweitrangig; die eigentliche Kommunikation entstand durch das Gefühl, das Yarden mit ihrer Hilfe vermittelte: Willkommen und Aufnahme.


  Indem sie die Hände auf die glatte bläuliche Haut legte, sandte Yarden ihre Botschaft und wartete. Plötzlich, als durchströmte es sie durch die Fingerspitzen, verspürte sie einen Kitzel: zuerst Verwunderung, dann Aufregung, als der Fisch begriff, was sie getan hatte. Fast ebenso schnell, wie die Aufregung entstanden war, legte sie sich wieder und wurde von einer eigenartigen Emotion ersetzt, die Yarden völlig fremd war: dem Gefühl gewaltiger, grenzenloser Energie und gleichermaßen zugänglichem Vergnügen – eine Unendlichkeit ruhelosen Entzückens.


  Blitzartig begriff Yarden, was sie spürte: den Ozean! Den Ozean, wie er sich dem Fisch darbot. Doch da war noch mehr – heiterer, lebhafter Jubel, verbunden mit einem Gefühl gewinnender Verwegenheit, das Yarden zunächst nicht begriff. Ihre Verwirrung mußte augenblicklich weitergegeben worden sein, denn die Phrase aus miteinander verbundenen Begriffen wurde wiederholt. Unglaublich! dachte Yarden. Fast wie eine sympathetische Berührung, nur nicht bildorientiert, sondern gefühlsorientiert. Die Verbindungsphrase wurde erneut wiederholt, und Yarden wurde klar, daß das Wasserwesen ihr damit seinen Namen nennen, sein Selbstverhältnis darstellen wollte.


  Yarden sendete Verstehen und gab die Gefühlsfolge, die sie empfangen hatte, so gut sie konnte zurück. Ein Fanfarenstoß der Freude belohnte sie. So werde ich dich nennen, dachte Yarden: Freude.


  Sie konzentrierte sich und überlegte, wie sie Freude am besten mitteilen sollte. Dann sandte sie eine Verbindungsphrase, die freudige Erregung/Hoffnung/Freundschaft/Staunen/Begeisterung und, nach ganz kurzem Zögern, einen Hauch von Unruhe enthielt.


  Freude gab die Abfolge zurück; dann folgte ein Moment flüchtiger Unsicherheit und der gleichen Unruhe, als wollte Freude fragen: Wieso die Sorge? Die Phrase wurde von einem langen, streichelnden Schlag einer Flosse gegen Yardens Seite begleitet.


  Yarden starrte den Sprechenden Fisch ungläubig an. Das Tier fragte sie nach dem Grund für die Ruhelosigkeit in ihrem Innersten. Würde es sie verstehen? Doch es schien sich um ein außerordentlich verständnisvolles Geschöpf zu handeln. Yarden schaute in das jadegrüne Auge und sendete Furcht/Sorge/Niedergeschlagenheit in ungefähr gleichen Teilen.


  Freude blieb still, und Yarden befürchtete, sie habe den empfindsamen Kontakt zwischen ihnen zerbrochen, indem sie negative Emotionen übermittelte hatte. Doch dann antwortete Freude mit einer Äußerung von Besorgnis und Mitgefühl, die Yarden den Atem raubte. Es war reinste Empathie, gewaltig und von keinem Quentchen Selbstbewußtheit verwässert. Die unerwartete Reaktion überwältigte Yarden beinahe. Sie gab von Herzen kommende Dankbarkeit zurück, warf in einer spontanen Geste die Arme um das Tier und drückte es an sich, preßte ihr Gesicht an die warme, feuchte, geschmeidige Haut. Freude antwortete Yarden mit einem Gefühl des Friedens und Entgegenkommens, wie die Sympathin es in ihrem ganzen Leben kaum einmal gespürt hatte.


  Dann wandte Freude sich abrupt von ihr ab und schwamm davon. Es geschah so plötzlich, daß Yarden die Augen aufriß und sich nach der Freundin umschaute. Mit tiefem Bedauern sah Yarden die blauen, dreieckigen Flossen von sich fortrasen. Offenbar war das Treffen beendet.


  Yarden trat eine Weile Wasser und starrte auf die Stelle, wo sie die Flossen das letzte Mal gesehen hatte, bevor sie in den Tiefen verschwanden. Sie spürte Sand unter den Fußsohlen und drehte sich um, wollte zum Strand zurückkehren.


  Sie hatte erst ein paar Schritte getan, als sie hinter sich ein Quietschen hörte. Sie drehte sich um und sah Freude auf sich zukommen. Im Kielwasser zählte Yarden drei weitere Doppelflossen. Sie blieb stehen; der Fisch wurde beim Näherkommen langsamer. Freude stieß Yarden mit der Schnauze an und schnalzte den anderen etwas zu. Die Tiere kamen näher und berührten Yarden mit den Brustflossen. Yarden ließ sich zwischen sie sinken und streichelte sie nacheinander, während sie Willkommen und Aufnahme aussandte. Freude drängte sich an Yardens Hand und deutete mit einem auffordernden Quietschen an, daß sie den Kontakt wiederaufnehmen wolle. Yarden legte eine Hand auf die Stirnwölbung und empfing erneut die Verbindungsphrase für eine Frage.


  Yarden begriff, daß Freude sie aufforderte, den anderen das gleiche zu senden, was Yarden bereits mit Freude geteilt hatte. Also sendete Yarden Furcht/Sorge/Niedergeschlagenheit, während die Flossen sie weiterhin streichelten und liebkosten.


  Als wären die Tiere gelähmt, stellten sie jede Bewegung im Wasser ein. Dann spürte Yarden, ohne daß einer der Fische auch nur einen Muskel bewegte, wie sie aus dem Wasser gehoben wurde. Das Gefühl war so stark, daß sie einen Moment brauchte, bevor sie begriff, daß sie nicht körperlich angehoben wurde; die Fische hoben sie emotional über das Wasser. Yarden fühlte sich, als würde sie auf den Schaumkronen einer bewegten See reiten, und eine nach der anderen spülten Wellen aus Trost und Freundlichkeit über sie hinweg. Yarden kamen die Tränen, als sie auf der unbeschreiblichen Güte dieser weisen Geschöpfe dahintrieb.


  Die Flut der Emotionen verebbte allmählich, und einer der Neuankömmlinge rollte sich auf den Rücken, um Yarden die beiden parallelen gelben Streifen zu zeigen. Er wiederholte das Ganze zweimal, und Yarden beschloß, ihn ›Kreisel‹ zu nennen. Er streckte den Kopf vor, und Yarden legte ihm die Hand auf die Stirnwölbung. Der Fisch sendete Willkommen und Aufnahme, und dann Einfühlung. Ich verstehe.


  Die Art und Weise, wie Kreisel sprach, war der Freudes ziemlich ähnlich und doch in mancherlei Hinsicht verschieden. Die primären Emotionen wurden von sekundären Untertönen überlagert und ließen Kreisels Kommunikation abstrakter erscheinen. Bevor Yarden noch die erste Abfolge beantworten konnte, sandte er eine zweite, sehr komplizierte, die er zweimal wiederholen mußte, bevor Yarden sie begriff. Der Hauptbestandteil war ein Gefühl ausgedehnter Finsternis und lastender Drohung: Gefahr und lauerndes Verhängnis.


  Als Yarden verstehend antwortete, übermittelte Kreisel die Verbindungsphrase für eine Nachfrage, wiederholte die Gefahr/Verhängnis-Abfolge und fügte Yardens Selbstbeschreibung hinzu. Wieder konnte sie das bemerkenswerte Tier nur anstarren. Kreisel war nicht einmal in der Nähe gewesen, als Yarden ihre Selbstbeschreibung an Freude übermittelt hatte; dennoch kannte Kreisel sie. Möglicherweise diente das beständige Wechselspiel der Brustflossen unter den Tieren dazu, die anderen in die Gespräche einzubinden und ein Kommunikationsnetz zu errichten.


  Kreisel wiederholte die Abfolge und wartete, bis Yarden die Bedeutung erkannt hatte. Er schien zu fragen, ob auch Yarden das Gefühl bevorstehenden Untergangs verspüre und ob dieses Wissen um dessen Präsenz der Grund für ihre Niedergeschlagenheit sei.


  Yarden sendete Verwirrung/Nachfrage, und Kreisel wich vor ihr zurück; ungeduldig klatschte er mit der Fluke ins Wasser und tauchte. Als er direkt unter Yardens Hand wieder zum Vorschein kam, empfing sie das Gefühl der Bedrohung mit einer Heftigkeit, die sie beinahe lähmte. Die Bedrohung war mächtig und alles verschlingend. Yarden zog die Hand zurück, und Kreisel streckte den Kopf aus dem Wasser, um ihr in die Augen zu blicken, als wollte er sie durch schiere Willenskraft dazu bringen, zu begreifen.


  Yarden legte ihm wieder die Hand auf die Stirn und sendete erneut die finstere Gefahr/Bedrohung-Abfolge; diesmal jedoch fügte sie am Ende eine sanfte Note der Hoffnung hinzu. Und diesmal erlebte Yarden eine vollkommen andere Reaktion. Die Hoffnung, so unterdrückt sie auch war, schien das Gefahr/Bedrohung-Motiv völlig zu überdecken und anzudeuten, daß der Untergang nicht sicher sei – zwar offenkundig real, aber nicht unausweichlich, oder zumindest nicht unbezähmbar.


  Kreisel blickte Yarden aus klugen, grünen Augen an, und langsam wurde ihr bewußt, was er meinte. Mit einer Klarheit, die ihr eisige Schauer den Rücken hinuntersandte, begriff Yarden, was Kreisel ihr mitteilen wollte: Dome. Kreisels dreifache Faßrolle im Wasser ließ Yarden erkennen, daß sie richtig verstanden hatte.


  Dome war auf dem Vormarsch. Treets Prophezeiung war eingetreten.
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  Orion Treet lag im Innern eines alten Stücks Fiberstahlrohr, das zweifellos einmal zu einem Kamin gehört hatte und nun beinahe völlig unter einer Böschung aus zusammengestürzten Permasteinziegeln begraben war. Die Böschung reichte hinunter zur weiten Ebene der Isedonzone. Das Rohr war ein guter und vor allem sicherer Beobachtungspunkt; der Fiberstahl umgab Treet wie ein Turm, und der Permastein bildete den Wall. Nun, sicher und robust mochte das Versteck ja sein, doch bequem war es nicht. Treet hatte die Nacht in dem Rohr verbracht und unruhig gedöst. Immer wieder war er aufgewacht und hatte über die nachtdunkle Ebene hinausgespäht. Jetzt, da die Dämmerung den schmutzigen Scheiben im durchscheinenden Dach über der Alten Sektion einen Gelbstich verlieh, gab es noch immer kein Zeichen von den Invasoren, und Treet fragte sich allmählich, ob die Invasion vielleicht abgeblasen worden sei. Die Sprengungen hatten schon vor Stunden geendet, doch am zerstörten Lüftungsschacht gab es nicht einmal eine Andeutung von Bewegung.


  Falls der Hinterhalt jedoch wie geplant verlief, gäbe es ein Massaker. Die Unsichtbaren wären auf freier Fläche von versteckten Rebellen umgeben; letztere könnten die Sicherheitstruppen nach Belieben töten. Von daher war der Ort sehr gut gewählt; wieder einmal hatte Tvrdy sein Genie bewiesen. Treet stellte fest, daß die ahnungslosen Unsichtbaren ihm sogar ein wenig leid taten.


  Zu seinen Füßen stand der Funkmonitor; er hatte ihn mitgebracht, um die Kommunikation zwischen Kopetsch und Tvrdy abzuhören. Treet begutachtete das Schlachtfeld erneut. Es war annähernd rechteckig und wurde links und rechts von ausgebrannten Häuserruinen eingegrenzt. Auf der Seite, wo die Unsichtbaren eintreffen würden, war der Platz offen. Am anderen Ende bildeten zwei hohe Hügel aus Fels und Schutt die vierte Seite; die Hügel waren mit dichten, zottigen Büschen und schmächtigen Bäumchen bewachsen. Hinter den Büschen und dem Geröll am Fuß der Hügel warteten Tvrdy und Cejka mit ihren Leuten. Treet konnte keine Spur von ihnen erkennen; das war gut so, denn es bedeutete, daß sie geschickt getarnt waren.


  Treet gähnte und erhob sich, um sich zu recken; er machte ein paar Rumpfbeugen und andere Freiübungen, um das Gefühl der Steifheit loszuwerden. Er war gerade bei der fünften Kniebeuge, als er aus der Ferne ein gedämpftes Rumpeln vernahm. Er hielt inne, um zu lauschen, und wenige Sekunden später flüsterte der Monitor zu seinen Füßen mit Kopetsch' Stimme: »Der Schacht ist offen.«


  Treet malte sich aus, wie Unsichtbare mit den Blastern zwischen den Zähnen aus einem noch immer rauchenden Loch im Boden hervorquollen. Er wartete mit angehaltenem Atem und horchte nach Kampfgeräuschen aus der Ferne. Doch er war zu weit weg. Er ließ sich in den Turm zurückfallen, um zu warten. Gespannt balancierte er den Monitor auf den Knien, aber der Kasten blieb still. Höchstwahrscheinlich waren Kopetsch und die anderen zu beschäftigt, um Bericht zu erstatten. Wie auch immer es ausging, es würde nicht lange dauern. Vermutlich griffen die Dhogs in diesem Augenblick die ersten Unsichtbaren an.


  Gott steh ihnen bei, dachte Treet – und dann fragte er sich, ob es überhaupt rechtens sei, um den Tod des Feindes zu beten. Er veränderte das Gebet in: Gott steh uns allen bei. Der Hinterhalt begann früher als erwartet. Treet saß in seinem Versteck und überlegte, wie lange die Dhogs wohl brauchten, um hierherzukommen, als er den Lärm von Thermowaffen hörte, der über die Isedon hallte.


  Treet hob den Kopf und sah, daß bereits jetzt Dhogs auf das ungefähre Rechteck des Schlachtfelds flohen. Sie schwärmten aus, sobald sie die Fläche erreicht hatten, und warfen sich in die erstbeste Deckung. Zunächst fand Treet ihr Vorgehen sehr überzeugend – dann zu überzeugend. Irgend etwas an der Art ihrer Flucht – Hals über Kopf, völlig erschöpft, ohne zurückzuschauen – verriet ihm, daß etwas nicht stimmte.


  Die erste Welle der Dhogs hatte die Isedon erreicht, einen Trupp Unsichtbarer auf den Fersen. Wo blieb der Rest? Es hätten mehr Dhogs sein müssen, mindestens doppelt so viele. Dann erkannte Treet den Grund für die erheblich verringerte Zahl der Dhogs. Langsam und klirrend fuhr ein riesiger, schwer gepanzerter Em auf das Schlachtfeld. Aus wenigstens vier Luken schleuderte das Gefährt Blitze, während in seinem Schatten Unsichtbare kauerten und eine Decke aus tödlichem Feuer über die Ebene legten.


  Ein Panzer! Diese teuflischen Unsichtbaren haben einen Panzer!


  Treet sank das Herz in die Magengrube. Wir werden verlieren, dachte er. Was sollen wir gegen einen Panzer ausrichten? Jetzt haben sie Bogneys Trupp schon zur Hälfte niedergemacht – den Rest von uns werden sie genauso schnell vernichten.


  Warum hatte es keine Warnung gegeben? Waren Kopetsch und Piipo getötet worden, bevor sie Alarm geben konnten?


  Während Treet noch beobachtete, vom Schock wie gelähmt, bezog der improvisierte Panzer im Zentrum des Schlachtfelds Stellung und setzte seine furchtbare Feuerkraft frei. Ein blauer Blitz nach dem anderen schoß aus den Luken und kreischte durch die Luft, um krachend in die Schuttberge einzuschlagen. Cejkas Leute sind dort, dachte Treet verzweifelt. Sie werden abgeschlachtet!


  Die Dhogs feuerten zaghaft zurück. Doch jedesmal, wenn einer von ihnen einen guten Schuß anbrachte, schlug der Panzer zurück und tötete den Schützen.


  Wo ist Tvrdy? Wie kann er einfach dabeistehen und das Gemetzel mit ansehen? Warum unternimmt er nichts?


  Wenn ich nur eine Waffe hätte, dachte Treet. Ich … ich würde … ich weiß nicht, was ich tun würde, aber ich würde jedenfalls nicht hier herumsitzen und darauf warten, daß sie mich zu qualmendem Gelee verarbeiten. Jemand muß doch etwas tun!


  Seine Handflächen wurden feucht; er schaute auf seine Hände und sah Blut hervorquellen, wo seine Fingernägel sich ins weiche Fleisch gegraben hatten. Hilf uns! Lieber Gott, hilf uns! Wenn du uns jemals hilfst, dann hier und jetzt!


  Unter dem Kreischen der Thermowaffen vernahm Treet ein tiefes Brummen. Er warf einen Blick auf das andere Ende des Schlachtfelds und sah einen weiteren Panzer schaukelnd in Sicht kommen; dann noch einen, und noch einen. Vier Panzer! Und im Schutz eines jeden ein weiteres Kontingent Unsichtbarer.


  Wir sind verloren! dachte Treet. Sie sind uns an Mensch und Material überlegen. Es ist vorbei!


  Als der hinterste Panzer heranrollte, schwärmten die Kampfwagen über das Schlachtfeld aus. Jeder durchkämmte einen Quadranten.


  Binnen weniger Minuten wäre alles vorüber. Man konnte nichts anderes mehr tun, als sich umzudrehen und zu sterben.


  Warum unternimmt Tvrdy nichts?


  Was konnte er, Treet, unternehmen? Der Tanaisdirektor war eingeschlossen, und das feindliche Feuer knallte ihm um die Ohren. Wenn Treet sich nun zeigte, bedeutete dies einen raschen und sicheren Tod. Doch irgend jemand mußte etwas tun, und zwar rasch. Es war nur noch eine Frage von Minuten, bis die Unsichtbaren das Schlachtfeld gesäubert hätten. Der einzige Widerstand kam von den Dhogs, die töricht genug waren, den Beschuß eines Panzers zu wagen.


  Doch schon bald hörte auch das auf. Die Unsichtbaren feuerten weiterhin alle paar Sekunden ihre Waffen ab, bis sie schließlich keinem weiteren Widerstand begegneten und das Feuer einstellten. Eine erdrückende Stille senkte sich über das Schlachtfeld. Es stank nach Ozon und heißem Metall.


  Treet spähte aus seinem Versteck hervor. War es schon vorbei? So schnell?


  Die Unsichtbaren rückten über das Feld auf die Schutthaufen vor, hinter denen sich die Dhogs verschanzt hatten. Sie durchsuchten das rauchende Geröll und zogen Leichen hervor. Die Toten wurden auf freiem Feld in eine lange Reihe gelegt und zur Sicherheit noch einmal beschossen.


  Dieser dämliche, sadistische Abschaum! Treet trommelte sich mit geballten Fäusten auf die Oberschenkel. Wo bleibt Tvrdy?


  Yarden saß im Schneidersitz auf dem Sand. Ihre Hände ruhten auf den Knien, die Handflächen waren in der klassischen Meditationshaltung aufwärts gerichtet. Sie hatte sich selbst gelehrt, stundenlang in dieser Haltung zu sitzen, ohne die geringste Bewegung, ohne in der Konzentration nachzulassen. In ihrer Kabine auf der Zephyros hatte sie den Großteil des Fluges nach Empyrion genau so verbracht: unbeweglich sitzend, während ihr Verstand die Übungen der sympathetischen Kunst vollführte und die Wege offen und den Denkprozeß klar hielt. Und nun saß sie hier, auf einer anderen Welt unter einer anderen Sonne, und schaute auf das dunkelgrüne Wasser, während sich vor ihr die schäumenden Wellen auf den Strand wälzten. Die ganze Nacht hatte sie so dagesessen, und nun brach am östlichen Horizont die Dämmerung durch das Dunkel, vertrieb die Nacht und enthüllte den neuen Tag.


  Yarden hatte die Nacht mit Nachdenken zugebracht, mit Beten und mit der Suche nach Antworten in ihrem Innersten. Sie hatte sehr vieles zu ordnen, von allen Seiten zu betrachten und Antworten darauf zu finden. Die vertraute Meditationshaltung spendete ihr Geborgenheit; sie vermittelte ihr den Eindruck, sie beherrschte wieder alles um sich herum – obwohl sie genau wußte, daß ihr Leben außer Kontrolle geraten war und dem Zusammenbruch entgegenraste.


  So saß sie unter fremden Sternen am Strand und musterte das Geflecht ihres Lebens in der Hoffnung, Hinweise zu finden, die das Geheimnis lüfteten, warum alles schiefgegangen war.


  Bevor Yarden sich auf diese Reise begeben hatte, war sie glücklich gewesen und hatte in Fierra ein erfülltes Leben geführt; sie hatte Pläne für die Zukunft und das Gefühl, daß diese Zukunft vielversprechend sei. Doch irgendwo unterwegs zu diesem Strand hatte sich alles verändert. Sie konnte nicht genau sagen, wann oder wo es geschehen war, doch sie konnte die Auswirkungen genau benennen. Alles war auseinandergefallen – offenbar, ohne daß es einen erkennbaren Wendepunkt oder eine größere Katastrophe gegeben hatte. Den einen Tag skizzierte sie noch glücklich und entwickelte ihre gedeihenden künstlerischen Fertigkeiten; am nächsten Tag taumelte sie durch eine Welt, die zu Asche zerfallen war.


  Sie hatte die Sicht auf die vielversprechende Zukunft verloren; ihr Glücksgefühl entwich wie ein Edelgas durch die Wände eines porösen Behälters. Während die Wochen der Reise verstrichen, war es Yarden vorgekommen, als hätte sie ihr Leben immer weniger im Griff, und nun war es ihr so weit entglitten, daß sie nicht mehr wußte, wohin sie sich wenden, wohin sie gehen, was sie tun sollte. Das war schon schlimm genug. Doch noch schlimmer: Sie wurde das Gefühl nicht los, daß ihr Leben untrennbar mit der Person des Orion Tiberias Treet verbunden war.


  Es war ihr ein Rätsel, wie es ihm gelang, während seiner Abwesenheit ihr Leben stärker zu beherrschen, als er es während seiner Anwesenheit jemals geschafft hatte. Selbst die Sprechenden Fische schienen nur von ihm zu reden – oder, um genauer zu sein, von den gleichen Dingen, von denen Treet geredet hatte, was für sich allein schon beunruhigend genug war. Wohin sie sich auch wandte: Treet, immer wieder: Treet.


  Liebte sie ihn?


  Selbstverständlich war diese Frage längst nicht alles. Ihre Unruhe und Verwirrung waren nicht einfach das Resultat der Unfähigkeit, sich zu entscheiden, ob sie diesen Flegel liebte oder nicht. Die Wurzeln des Dilemmas reichten tiefer. Viel tiefer.


  Während sie Stunde um Stunde im Sand saß und ihr das Geräusch der windgepeitschten Brecher in den Ohren klang, trennte sie geduldig die verschlungenen Gedankengänge und Gefühle, die sie an diesen Abgrund geführt hatte. Und es erschien ihr immer gewisser, daß Pizzles Bemerkung am vergangenen Abend näher ans Schwarze getroffen hatte, als sie zunächst vermutete.


  Yarden hatte Pizzle aufgesucht, um ihm von ihrem Erlebnis mit den Fischen zu berichten – alles über die Warnung. Sie fand ihn bei Sonnenuntergang, wie er Arm in Arm mit Starla am Strand entlang spazierte. Sie gingen eine Weile miteinander – jeder unbehaglich in des anderen Gesellschaft; Yarden konnte bei jedem Schritt fühlen, daß sie störte. Schließlich entschuldigte sich Starla und ging zurück ins Lager.


  Nachdem Pizzle seine Verärgerung über Yardens Aufdringlichkeit überwunden hatte, führten sie ein angenehmes Gespräch. Sie waren weitergegangen, und während die untergehende Sonne das Meer berührte und in Quecksilber verwandelte, hatte Pizzle Yarden von seinem Zusammentreffen mit den Sprechenden Fischen erzählt. »Es war irgendwie seltsam«, begann er. »Zuerst habe ich überhaupt nichts von ihnen erfahren – nur eine Art Hochgefühl, weißt du? Es war schon super, mit ihnen zusammen im Wasser zu sein. Es sind wunderschöne Tiere – erinnern mich sehr an diese Grindwale auf der Erde. Wie dem auch sei, nach einer Weile empfing ich irgend etwas; ich spürte, daß der Fisch versuchte, mir etwas mitzuteilen.«


  »Etwas Besonderes?« fragte Yarden.


  Pizzle hatte leicht mit den Schultern gezuckt. »Frag mich nicht. Alles, was ich spürte, waren Wärme und … wie soll ich es sagen? Ein Gefühl voll echtem Frieden und Zufriedenheit. Das scheinen wirklich glückliche Geschöpfe zu sein, daran besteht kein Zweifel.«


  Yarden berichtete ihm, auf welche Weise sie entdeckt hatte, wie man sich mit den Fischen verständigte; dann, aus dem Blauen heraus, fragte Pizzle sie, was sie auf dem Herzen habe.


  »Was veranlaßt dich zu dieser Frage?« wollte Yarden wessen.


  »Du sprichst nie mit mir, wenn du nicht irgendwas auf dem Herzen hast«, antwortete Pizzle. »Wir sind ja nun mal nicht die dicksten Freunde, wie du weißt. Außerdem hast du so heftig auf der Lippe herumgekaut, daß sie wie ein Beefsteak aussieht. Deswegen vermute ich, daß dir etwas an die Nieren gegangen ist.«


  »Ich weiß nicht, was mit mir nicht stimmt«, hatte sie geantwortet. »Wirklich, ich weiß es nicht. Ich fühle mich von den anderen gleichzeitig angezogen und gehetzt.«


  »Dann hör doch auf, davonzulaufen«, hatte Pizzle erwidert.


  Aufhören, davonzulaufen.


  Wie denn? Sie wußte ja nicht einmal, daß sie davonlief.


  »Der Sucher wird nicht rasten, bevor nicht alle Menschen Ihn kennen«, hatte Pizzle gesagt. »Das behauptet jedenfalls Anthon.«


  Nun, als Yarden beobachtete, wie die Nacht ihren Griff um das Land aufgab, gingen ihr diese Worte wieder durch den Kopf: ›Der Sucher wird nicht rasten …‹


  So weit, so gut, aber habe ich die Chance, etwas über Dich zu erfahren, nicht willkommen geheißen? verlangte sie von dem Unendlichen zu wissen. Habe ich nicht mein Bestes gegeben, zu lernen und zu verstehen? Was gibt es denn noch? Was willst du denn noch von mir? Was kannst du denn noch wollen?


  – Hör auf, davonzulaufen.


  – Laufe ich denn davon? Wovor laufe ich davon?


  – Ergib dich.


  Welch altmodisches Wort: sich ergeben. Aufgeben, nachgeben, sich selbst einem anderen geben. Die Kontrolle aus der Hand geben.


  Allein der Gedanke brachte Yarden auf. Aha, darum geht's also. Ich fühle mich angezogen und gleichzeitig gehetzt, dachte sie. Von einer Präsenz angezogen, der sie sich nicht ergeben wollte – also floh sie. Und wurde verfolgt.


  Und nun näherte sich diese sondierende Präsenz erneut. Der Unendliche … der Sucher. Sie konnte weglaufen, konnte die Präsenz beiseite stoßen und fliehen. In ihrem Innern war Widersetzlichkeit, die zu gleichen Teilen aus Furcht und Eigensinn bestand. Dadurch, daß sie diese Eigenschaften nährte, war sie zu dem geworden, was sie im Leben geworden war. Hätte ich ohne das überleben können? Hätte ich irgend etwas erreicht, wenn ich nachgegeben hätte? – Schau doch, wohin es dich gebracht hat, Yarden. Sieh dich doch an. Du zerbrichst. Du sitzt die ganze Nacht an einem feuchten, zugigen Strand und murmelst vor dich hin. Du weißt nicht, was du willst, und du weißt nicht, wohin du gehst. Du bist verloren. Du hast die Kontrolle verloren, denn hier ist etwas, das du nicht kontrollieren kannst.


  In deinem Leben war dir nichts wichtiger als deine sympathetischen Fähigkeiten, und trotzdem haben sie dir noch nie auch nur einen Augenblick des Glücks gebracht. Hast du dich je gefragt, warum? Wieso? Waren diese Fähigkeiten vielleicht nur ein Mittel, alles um dich herum zu kontrollieren?


  Kontrolle, Yarden. Darum geht es hier. Was fürchtest du am meisten? Du fürchtest am meisten, die Kontrolle zu verlieren. Aber sag mir, wer hat hier und jetzt die Kontrolle?
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  Sag mir, wer hat die Kontrolle?


  Yarden hörte, wie sie sich selbst die Frage stellte. Es war ihre eigene Stimme, die Stimme ihres Gewissens, und doch war sie es nicht.


  Ich habe die Kontrolle! antwortete sie und spürte augenblicklich, wie die Scham sie in Wellen überflutete.


  Siehst du? Dein Herz weiß es besser. Yarden, ergib dich mir.


  Wieder das altmodische Wort. ›Ergeben‹.


  Was habe ich davon, wenn ich mich dir ergebe? wollte sie wissen.


  Etwas, das dir im Moment fehlt: Frieden.


  Frieden. Ja, sie hätte einiges darum gegeben, Frieden zu finden. Das Gewicht der Last einfach abzulegen und irgendwo Ruhe zu finden, einen Ort der Zuflucht. Doch konnte sie dem Sucher trauen, diesem Unendlichen, der es so sehr darauf anlegte, sie für sich zu gewinnen? Konnte sie darauf vertrauen, daß der Sucher sie nicht zermalmte, ihr nicht die Persönlichkeit aussaugte und einen trostlosen Zombie aus ihr machte, der nicht mehr fähig war, zu denken?


  Yarden, schalt die Stimme, wach auf und schau dich um! Was siehst du? Besteht mein Volk aus Zombies, die nicht zum Denken fähig sind? Hat ihre Ergebenheit mir gegenüber sie zermalmt?


  Ich bin der Unendliche, Yarden. Ich habe grenzenlosen Schmerz auf mich genommen, um dich zu dem zu machen, was du bist. Warum sollte ich nun vernichten, was ich geschaffen habe? Um etwas zu beweisen, das keines Beweises bedarf?


  Du läufst davon, weil du fürchtest, dich selbst zu verlieren, wenn du die Kontrolle aufgibst. Doch ich sage dir, daß du bereits verloren bist, und daß die Kontrolle, die zu besitzen du glaubtest, nur eine Illusion gewesen ist. Erst jetzt entdeckst du diese Wahrheit, weil du sie so lange vor dir selbst verborgen gehalten hast. Nun aber erblickst du die Wahrheit, und sie jagt dir Furcht ein.


  Kontrolle ist überaus wichtig für dich. Doch erkennst du nicht, daß der Versuch, sie zu erlangen, dir in deinem bisherigen Leben mehr Leid als Freude beschert hat? Dein Verlangen nach Kontrolle hat dich schon zu oft beherrscht, wenn du nach Besserem getrachtet hast.


  Darum konntest du Orion Treet nicht lieben. Er hatte die Kühnheit, von dir zu verlangen, daß du ihn liebst, wie er ist. Doch du hast gefordert, daß die Liebe sich entweder deinen Bedingungen fügt, oder ausbleibt. Du hast ihm ein Ultimatum gestellt, das er zurückwies – also hast du ihn zurückgewiesen. Er war dir eine Bedrohung, weil du ihn nicht kontrollieren konntest.


  War? Ist er denn keine Bedrohung mehr? fragte Yarden sich.


  Wir sprechen über dich, Yarden, nicht über Treet. Du bist es, die ich in diesem Augenblick will. Die Entscheidung liegt bei dir.


  Welche Wahl hätte ich denn? Ihre innere Stimme klang schrill, überschlug sich beinahe.


  Du kannst stets so bleiben, wie du bist.


  Wie denn? schoß Yarden zurück. Du hast mir einen Vorgeschmack gegeben, wie es sein kann, und verlangst nun, daß ich mich entscheide. Aber ich bin noch nicht bereit. Ich benötige mehr Zeit!


  Hör nur, was du sagst, Yarden. ›Einen Vorgeschmack, wie es sein kann‹ … Zuerst behauptest du zu fürchten, ich könnte dich zermalmen, dann gibst du zu, daß du einen Vorgeschmack erhalten habest und mehr wollest. Ja, du hast davon geschmeckt und es für gut befunden. Warum zögerst du nun? Glaubst du etwa, du würdest mehr erfahren, indem du abwartest? Daß die Entscheidung dadurch klarer vor dir läge? Ich sage dir, es ist nicht so. Nein. Dir ist alles gegeben worden, was du benötigst, um dich zu entscheiden. Du hast den Vorgeschmack erhalten, um den du gebeten hast.


  Um den ich gebeten habe? Wann habe ich je darum gebeten?


  Denke einen Augenblick nach. Wer hat darum gebeten, Künstlerin zu werden?


  Künstlerin? Was hat das eine mit dem anderen zu tun?


  Du dürstest nach der Wahrheit, und du brennst darauf, Schönheit zu erschaffen. Warum widersetzt du dich dann der Quelle aller Wahrheit und Schönheit, dem Einen, der dir deinen Wunsch ins Herz gelegt hat?


  Darauf gab es keine Antwort.


  Komm zu mir, Yarden. Gönne mir das Geschenk deiner Selbst, und ich werde dir ein Geschenk machen, das größer ist als alles, was du dir vorstellen kannst. Yarden, vertraue mir und glaube!


  In diesem Moment kam es Yarden so vor, als wäre die Zeit stehengeblieben, und würde nicht weiter verrinnen, bis sie ihre Antwort gab. Die Sterne, das Meer, der Wind, selbst das Blut, das ihr durch die Adern pulsierte – alles wartete in diesem in der Zeit eingefrorenen Augenblick, in dem sie sich entschied.


  Ja, ich vertraue dir, dachte sie. Jawohl!


  Sie erwartete, daß irgend etwas geschehen würde. Ein Zeichen göttlicher Zustimmung, eine Gefühlsflut – irgendeine Reaktion. Doch es gab nur das Geräusch, mit dem die Wellen über den Sand spülten, das sanfte Wehen der Meeresbrise, die ersten Sonnenstrahlen, die den Horizont tönten, und das Geräusch des eigenen Herzschlags, das ihr in den Ohren dröhnte.


  Es ist vorbei, dachte sie. Es ist vorbei. Die Flucht ist vorbei.


  Zugleich mit diesem Gedanken überkam Yarden tiefe Erleichterung. Sie ließ sich zusammensinken und entspannte die verkrampften Muskeln; sie legte die Hände in den Nacken und massierte ihn sanft. Dann erhob sie sich aus der Trancehaltung wie eine Blume, die langsam die Blütenblätter öffnet.


  Einen Moment lang stand sie und blickte über das von der Dämmerung erleuchtete Wasser hinaus, das im Morgenlicht wie geschmolzenes Grün aussah – sie sah es zum erstenmal, dabei hatte sie die ganze Nacht darauf gestarrt, ohne es jedoch wahrzunehmen. Sie gähnte und reckte sich; sie fühlte sich erschöpft, und ihr Kopf war schwer vor Schlafmangel. Doch noch etwas war – tief in ihrem Innern gab es eine warme Stelle, klein, doch ständig wachsend: In ihrem Innersten war Yarden mit sich im Frieden.


  Sie lächelte, wandte sich um und ging am Ufer entlang zurück zum Lager der Fieri. Sie war nur wenige Schritte gelaufen, als sie weit entfernt am Strand eine Gestalt erblickte, die sich aus der Richtung der Steilhänge hinter dem Sand näherte – nein, zwei Gestalten: ein Mensch und der dunkle, geschmeidige Umriß einer Wevikatze, die neben ihm ging. Die geisterhaften Gestalten entstiegen dem rasch vergehenden Dunkel der Nacht.


  Wie seltsam. Wer unternimmt so früh am Morgen einen Spaziergang? Außerdem gab es im Lager gar keine Wevikatzen. Wer konnte das sein?


  Yarden ging weiter, und die Gestalten kamen näher. Der Mensch, ein Mann, schien bis auf einen Beutel an den Lenden nackt zu sein, und hielt einen langen Stab in der Hand. Die Katze folgte ihm gelassen, blieb hier und da stehen, um nach einer Welle zu schlagen oder sich in der Brandung herumzuwälzen und mit dem Wasser zu spielen.


  Als die Gestalt näher kam, fiel Yarden etwas Vertrautes an ihr auf. Es war jemand, den sie kannte, aber nicht unterbringen konnte. Ihr Puls beschleunigte sich. Wer ist das? Sie beschleunigte ihren Schritt.


  Näher.


  Nein! O nein! Das kann nicht sein!


  Sie erstarrte und warf die Hände vors Gesicht. Nein! Gütiger Gott, nein!


  Aber er war es.


  Crocker!


  Die Unsichtbaren waren zufrieden mit der Vernichtung, die sie über die Dhogs gebracht hatten, und begannen mit dem Abzug. Die Panzer fuhren langsam rückwärts, die Fußtruppen folgten ihnen, die Waffen weiterhin schußbereit.


  Sie kommen davon! Schwarze Wut stieg in Treet auf wie überbrühendes Pech, als er beobachten mußte, wie der Feind sich völlig unversehrt zurückzog.


  Tränen stiegen ihm in die Augen. Alles vergebens! Es war vorbei. Die Unsichtbaren hatten gesiegt. Nun würden sie die Alte Sektion durchkämmen, alle Verstecke finden, die Überlebenden zu Paaren, zu Zehnt, zu Hunderten hinrichten. Und nichts, absolut nichts würde sie aufhalten.


  Doch selbst als diese hoffnungslosen Gedanken Treet erfüllten, spürte er, wie sich in ihm die innere Präsenz regte. Wieder nahm er die unerklärliche Sicherheit wahr, den seltsamen Frieden, der keine objektive Quelle besaß. Die Verzweiflung, die sich in seinem Innern aufbaute, verflog. Furcht und Enttäuschung schmolzen dahin. Zwischen den Rauchschwaden hindurch, die in der Luft hingen, sah er auf das Schlachtfeld hinaus. Der erste Panzer hatte den schmalen Zugang zum Feld erreicht und wendete, um in die Alte Sektion einzufahren. Doch dann, mitten im Manöver, schien die todbringende Maschine plötzlich in einer Wolke aus grauem Rauch langsam vom Boden abzuheben.


  Der schwebende Panzer zerbarst – die Explosion zerriß sein Fahrwerk in gezackte Splitter, die als tödlicher Regen auf die Umgebung niederprasselten. Das Donnern erreichte Treet erst einen Sekundenbruchteil später, als die umstehenden Unsichtbaren von der Druckwelle erfaßt und von der Feuerwalze wie Strohpuppen fortgewirbelt wurden. Andere wurden von dem Schrapnell aus umhersirrenden Panzersplittern zerfetzt.


  Die mittleren beiden Panzer blieben augenblicklich stehen; der hinterste fuhr weiter, stockte und versuchte, zurückzusetzen. Zu spät. Die zweite Explosion riß seine vordere Hälfte weg, während rote Flammen aus den Luken schossen. Die Unsichtbaren, die hinter dem Panzer in Deckung gegangen waren, fielen zu Boden – die Hitzewelle der Explosion hatte sie auf der Stelle getötet.


  Bevor die beiden mittleren Panzer sich zurückziehen konnten, erschienen wie aus dem Nichts Rebellen. Ein Ruf tönte über das Schlachtfeld, und Tvrdys Trupp stürzte sich auf die beiden eingeschlossenen Kampfwagen. Die Unsichtbaren, eingezwängt zwischen zwei brennenden Wracks, schwärmten aus und warfen sich zwischen den Trümmern in Deckung, wo sie niedergemäht wurden, bevor sie wußten, wie ihnen geschah.


  Von einem Moment auf den anderen war auch Cejka da – gemeinsam mit einem Trupp Männer, die feuerspeiende Waffen führten. Die Unsichtbaren waren so gut wie wehrlos gegen die Übermacht. Die Panzer unternahmen klägliche Versuche, das Blatt zu wenden, doch die Angreifer waren schon zu nahe und manövrierten die unbeholfenen Fahrzeuge leicht aus.


  Einen Augenblick später war das Gefecht vorbei. Treet starrte auf das Blutvergießen und fühlte sich leer und wie benommen. Die Wildheit des Kampfes, die konzentrierte Gewalttätigkeit hatte seine Sinne ebensosehr gelähmt, wie das Donnern der Explosionen seine Ohren betäubte.


  Es ist vorbei. Eigentlich sollte ich Erleichterung verspüren, sagte er sich. Wir haben gesiegt.


  Doch dieser Sieg war ohne Freude. Er hatte einen viel zu hohen Preis gekostet. Treet kletterte aus seinem Bunker und suchte sich einen Weg hinunter zum Schlachtfeld, um sich dort Tvrdy und den anderen anzuschließen. Er hatte das Feld halb überquert, als er aus der Richtung des Lüftungsschachts Männer herbeieilen sah. Kopetsch, Piipo und ihre Leute kamen an die Stelle zwischen den Wracks, wo Tvrdy, Cejka, Fertig und Bogney warteten, der es irgendwie geschafft hatte, die Schlacht unverletzt zu überstehen. Als Treet näherkam, hörte er Kopetsch atemlos sagen: »… zu viele … konnten sie nicht aufhalten …«


  »Der Kanalschacht?« fragte Tvrdy. Er warf Treet einen vorwurfsvollen Blick zu, sagte aber kein Wort. Er hatte andere Dinge im Kopf.


  »Immer noch offen«, antwortete Piipo. »Wir konnten ihn nicht verschließen. Versucht haben wir's …«


  Tvrdy fluchte und brüllte Befehle. Bevor sich noch jemand bewegen konnte, hörten sie aus der Richtung des Schachtes erneut das bedrohliche Rumpeln einer schweren Maschine. »Hier können wir nicht bleiben«, sagte Tvrdy. »Das ist zu riskant. Wir müssen sie hinter uns her locken und versuchen, sie auf der Flucht auszuschalten.« Er rief einen Befehl, dann brachen alle auf, allerdings nicht, bevor die Dhogs damit fertig waren, einige tote Unsichtbare und deren Waffen voneinander zu trennen.


  58


  Ungläubig starrte Yarden auf den Mann, der einst Crocker gewesen war.


  Der frühere Pilot lehnte sich auf den Speer und schaute Yarden mit einem eigenartigen, zugleich unschuldigen und wachsamen Ausdruck an. Die große, schwarze Wevikatze setzte sich auf die Hinterbeine, leckte sich Sand von einer gewaltigen Pranke und beäugte die Frau mit Desinteresse.


  Yardens Hand zitterte, als sie sie nach dem Mann ausstreckte. »Crocker?«


  Der Mann reagierte nicht auf den Namen, er erwiderte ihren Blick lediglich mit einem leeren, tierhaften Ausdruck in den Augen.


  Yarden machte einen Schritt auf Crocker zu. Der Kopf der Katze zuckte hoch; sie zog die Lippen zurück und entblößte die Zähne. Yarden zögerte. »Crocker«, sagte sie und mußte sich anstrengen, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten, »ich bin es, Yarden. Erinnern Sie sich an mich? Yarden … ich bin Ihre Freundin.«


  Er hob die Hand und kratzte sich am Bauch.


  Tränen stiegen Yarden in die Augen und vernebelten ihr die Sicht. »Oh Crocker, was ist mit Ihnen geschehen? Was …?« Erst jetzt machten sich die körperlichen Auswirkungen des Schocks bemerkbar. Yarden wurden die Knie weich, und sie begann zu zittern.


  »O nein … Crocker – sagen Sie mir doch, was geschehen ist! Wo ist Treet? Wo ist Calin? Crocker? Was ist passiert? Können Sie nicht reden?« Sie trat an den Mann heran, ohne das warnende, tiefe Grollen der Katze zu beachten, und legte ihm die Hand aufs Gesicht. Tränen strömten Yarden die Wangen hinunter, und sie fragte: »Crocker, können Sie mich hören? Können Sie sprechen? Bitte, sagen Sie doch etwas!«


  Dumpf starrte der Mann sie an. Yarden senkte den Kopf, und ihre Tränen tropften auf den feuchten Sand.


  So standen sie da, bis Yarden sich schließlich mit dem Ärmel die Augen wischte, schniefte und sagte: »Kommen Sie, ich bringe Sie ins Lager. Ich sorge dafür, daß Ihnen geholfen wird.« Sie legte ihm die Hand auf den Arm. Widerstandslos ließ er sich von ihr wegführen. Der Wevikater beobachtete, wie sie fortgingen; dann trollte er sich den Strand entlang davon.


  Noch vor der Morgendämmerung erwachte Jaire aus unruhigem Schlaf. Sie schaute sich in ihrem Zimmer um, als könnte sie die Quelle ihrer Unruhe in den schattigen Ecken finden. Dann erhob sie sich und trat zum Vorhang. Sie zog ihn zur Seite und starrte auf das dunkle Wasser des Prindahl hinaus. Der Traum war ihr noch in lebhafter Erinnerung: Schwarze, mißgestalte Formen wälzten sich in der wabernden Dunkelheit; im Zentrum, in einem Strahl aus weißem Licht, stand gefesselt Orion Treet, die Hände erhoben in einer Geste des Gebets oder des Flehens … oder der Niederlage. Und dann, begleitet von einem furchtbaren, an- und abschwellenden Lärm, erlosch das Licht, und die wabernde Finsternis verschlang ihn. Das war alles. Doch das Bild war mit einer solchen emotionalen Wucht gekommen, daß ein Gefühl bestehen blieb, nachdem der Traum schon lange vorbei war: Vergeblichkeit, drohender Untergang, Verzweiflung. Jaire erschauerte, zog sich einen Morgenmantel an und eilte fort, um mit ihrem Vater zu sprechen.


  Talus wurde durch die sanfte, schweigende Berührung seiner Tochter geweckt. Als er den besorgten Ausdruck auf ihrem Gesicht sah, erhob er sich und hörte zu, als sie den verstörenden Traum erzählte. Sie begaben sich in den überwucherten Hof des großen Hauses Liamoge, setzten sich und tranken Kräutertee. Die Dämmerung verlieh dem dunklen Himmel nach und nach die Farbe von Perlmutt.


  Als Jaire den Traum erzählt hatte, sagte Talus: »Ich verstehe, warum du mich geweckt hast, Tochter. Ein höchst alarmierendes Zeichen.« Seine Stimme rumpelte wie leiser Donner über den leeren Hof.


  »Du hältst es für ein Zeichen?«


  Talus hob die Augenbrauen. »O ja. Der Beschützer will uns warnen. Der Traum ist eine Warnung.«


  »Ich stimme dir zu«, sagte Jaire; dann blickte sie verwirrt drein. »Aber was soll ich deswegen unternehmen?«


  »Das müssen wir herausfinden.«


  »Wenn Orion in Gefahr ist, müssen wir ihm helfen.«


  Sie sprach mit solcher Bestimmtheit, daß ihr Vater sie aufmerksam betrachtete. »Du hegst Gefühle für den Reisenden.«


  Ein Lächeln huschte über Jaires Gesicht. »Schon immer.«


  Talus nickte geistesabwesend. »Nun, als erstes muß ich mit Mathiax reden. Als Stellvertreter Lehrers kann er vielleicht Vorschläge machen. Auf jeden Fall wird er informiert sein wollen.«


  Jaire stand auf. »Ich bin fertig.«


  Talus lächelte, als er sich langsam erhob. »Ich glaube, wir können warten, bis die Sonne aufgegangen ist.« Er umarmte die Tochter und küßte sie auf die Stirn. »Sorge dich nicht. Wir werden die Zeit haben, die wir benötigen.«
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  Mentor Mathiax nickte ernst, während Jaire ihren Traum erzählte. Als sie geendet hatte, sagte er: »Ich wußte, daß so etwas geschehen würde.«


  »Der Traum?« fragte Jaire.


  Er schaute auf und blickte ihr eine Zeitlang in die Augen; dann lächelte er schwach. »Der Traum? Nun, ich denke schon – ich wußte nur nicht, welche Form die Warnung annehmen würde.«


  Talus ergriff das Wort. »Dann betrachtest auch du ihn als eine Warnung?«


  »Auf jeden Fall«, entgegnete Mathiax. »Eine Warnung. Was sonst?«


  »Wir müssen etwas tun«, sagte Jaire. »Wir müssen ihm helfen.«


  »O ja, ganz meine Meinung«, antwortete Mathiax. »Aber wie? Das ist die Frage. Vielleicht ist es nicht einfach, ihm zu helfen.«


  »War es einfach für ihn, nach Dome zurückzukehren?« fuhr Jaire ihn an.


  »Nein, nein, mein Kind«, beruhigte Mathiax sie. »Ich wollte damit nur sagen, daß wir durch unseren Friedensschwur vielleicht etwas eingeschränkt sind, was die Art und Weise unserer Hilfe angeht.«


  »Du bist Lehrer. Du könntest Hilfe schicken. Wenn du erlaubst …«


  »Ich bin Stellvertreter Lehrers, wenn ich dich erinnern darf.« Mathiax lächelte, schüttelte aber den Kopf. »Eine solche Autorität habe ich nicht. Die Frage muß vor das Kollegium der Mentoren gebracht werden.«


  Jaire sprang auf. »Das dauert doch viel zu lange! Wir müssen sofort handeln!«


  »Wir werden tun, was wir können.« Mathiax blickte nachdenklich drein. »Überlaßt mir die Angelegenheit.« Er stand auf und umfaßte Jaires Hände. »Ich weiß, daß der Reisende dir nicht gleichgültig ist. Glaubst du mir, daß es mir genauso geht?«


  Seit Osmas' längst überfälligem Dahinscheiden hatte Diltz seine Pläne ungehindert vorantreiben können. Jamrog gelangte allmählich zu der Überzeugung, in dem verschlagenen Nilokerusdirektor den idealen Untergebenen gefunden zu haben – klüger als der begriffsstutzige, übereifrige Hladik, stärker als der willensschwache Osmas und flexibler als der starrsinnige Mrukk. Jeder dieser Männer war zu gebrauchen gewesen, gewiß, doch Diltz mit seinem Machthunger war als Werkzeug für Jamrog wie geschaffen.


  Die Eigenschaft, die ihn für den Generaldirektor besonders anziehend machte, bestand darin, daß Diltz die Launen und Gedanken seines höchsten Vorgesetzten vorauszuahnen schien.


  Diltz' Aufstieg zur Prominenz war indes nicht unbemerkt vonstatten gegangen. Mrukk war zwar sehr damit beschäftigt, die Rebellion niederzuschlagen und Jamrogs umfassende Reorientierungskampagne zu koordinieren, doch er fand noch immer die Zeit, über alle Vorgänge im Kraam des Generaldirektors unterrichtet zu bleiben. Er hatte Diltz von Anfang an als stillen, heimlichen und ehrgeizigen Intriganten eingeschätzt, dessen Loyalität sich der großzügigste Bieter leicht ersteigern konnte; deshalb war er nicht im geringsten überrascht, als Osmas' blutleere Leiche aus dem Kyan gefischt wurde – es zeigte sich, daß sie keine Kehle mehr besaß.


  Mrukk betrat die Räumlichkeiten des Generaldirektors und blieb im Vorzimmer stehen. Er schaute in den Raum mit dem polierten Fußboden. Jamrogs Fackeln – eine närrische Affektiertheit, die eine eingebildete Vergangenheit widerspiegeln sollte – brannten in Wandhaltern und warfen mehr Schatten als Licht. Mrukk fand, daß sie den Kraam substanzlos lebend erscheinen ließen, als huschten die Überseelen toter Direktoren zwischen den Topfpflanzen und schwebten über den schwarz-silbernen Bolbe-Wandbehängen.


  Und da war auch Diltz; er lag fast auf dem Generaldirektor – beugte sich über Jamrog und zeigte ihm eine zerknitterte Karte. Der näselnde Singsang seiner Stimme beschrieb Stellen auf der Karte. Mrukk schnitt eine Grimasse, als er Jamrogs Gesicht erblickte: Häme, Gier, Selbstzufriedenheit und Arroganz sprachen aus den zu Schlitzen verengten Augen, während er selbstgefällig über seine neueste Besessenheit nachdachte.


  Mrukk wußte, um was es sich dabei handelte: um Fierra.


  Mrukk hatte die Berichte erhalten. Die hinterhältigen Nilokerus hatten offenbar die legendäre Stadt der Fieri entdeckt. Weit draußen hinter einer schier endlosen Ebene aus weißem Nichts befand sich ein tiefer See, und an diesem See lag die Stadt des Erbfeindes.


  Beweise hatte man natürlich nicht. Noch nicht. Doch Diltz hatte Erkundungskommandos nach draußen entsandt, die außerhalb von Empyrion suchen sollten, und Nilokerus- und Saecarazmagier durchsuchten die Archive. Die neuentdeckte Karte stammte aus den Archiven – sie hatte sich unter einigen erbeuteten Fieri-Artefakten befunden. Saecarazleser hatten die Authentizität des Fundes bestätigt.


  Die Karte war zwar alt, aber echt.


  Mrukk trat aus dem Eingangsbereich und ging langsam zum Thron voran. Keiner der beiden schaute auf, bis er beinahe bei ihnen stand. Wie einfach es wäre, dachte Mrukk. Diese Narren! Ich könnte ihre noch immer schlagenden Herzen in der Hand haben, bevor sie ihre Münder aufbekämen, um zu schreien.


  »Mrukk!« rief Jamrog. Er sah auf, als der Mors-Ultima-Kommandant vor ihm stehenblieb. Diltz hob nicht den Blick von der Karte. Mrukk registrierte die Nichtachtung und speicherte sie für spätere Verwendung in seinem Gedächtnis. »Du kannst uns gratulieren.«


  »Wozu, Generaldirektor?« Mrukk sprach mit höflicher, aber unbewegter Stimme.


  Diltz grinste. Seine Lippen entblößten dabei seine Zähne. Langsam hob er den Kopf und sagte: »Die Fieri gehören endlich uns.«


  »In der Tat?«


  »Aber natürlich«, verkündete Jamrog. »Wir müssen auf der Stelle eine Expeditionsstreitmacht entsenden – sobald die Waffen bereit sind.«


  »Ich nehme an, du sprichst von den alten Waffen aus den Archiven«, antwortete Mrukk.


  »Ja, was ist damit?« Diltz' entsetzliches Grinsen verebbte.


  »Ich dachte, das Problem sei für einen Mann deines Intellekts offensichtlich, Direktor.«


  Der leichenblasse Nilokerus versteifte sich. »Ich bin ein Direktor. Mein Stent ist höher als deiner. Du wirst mich als deinen Vorgesetzten anreden.«


  Nun war es an Mrukk, zu grinsen. Er hatte den verbitterten Parasiten dort gekitzelt, wo es ihm nicht behagte. »Wie du meinst«, antwortete er friedlich.


  Jamrog beschloß, den Austausch zwischen den beiden nicht zur Kenntnis zu nehmen, und fragte: »Nun, mächtiger Mrukk, was hast du uns zu sagen? Was stimmt nicht mit den alten Waffen?«


  »Sie sind instabil und gefährlich. Sie werden nicht funktionieren.«


  »Ach? Die Magier sind anderer Ansicht. Und sie sind sich einig.«


  »Dann sind sie ebenso blind wie unwissend.«


  »Was weißt du denn schon?« fauchte Diltz. »Du kannst ja nicht einmal ein paar Aufwiegler unter Kontrolle bringen.«


  »Vielleicht wird unser Anführer sie nicht so einfach abtun.« Mrukk neigte seinen Kopf Jamrog zu.


  »Gefährliche Aufwiegler«, stellte der Generaldirektor richtig. Seine Verbrennungen schmerzten noch immer ein wenig. »Dennoch bin ich von deinem Fortschritt alles andere als beeindruckt, Kommandant. Ich hatte auf schnelleren Erfolg gehofft.«


  »Darum bin ich gekommen, Generaldirektor – um dich zu informieren, daß wir nach zwei Tagen heftiger Kämpfe den Zugang zur Alten Sektion eingenommen und abgesichert haben. Nachschublinien sind eingerichtet. Die Dhogs sind zum Rückzug gezwungen worden.«


  »Doch ausgelöscht sind sie noch lange nicht«, höhnte Diltz.


  »Noch nicht«, erwiderte Mrukk. »Aber bald. Sehr bald.«


  »Ja, ja, natürlich.« Jamrog gähnte. »In der Zwischenzeit muß die Anzahl der Verhöre erhöht werden. Die Saecaraz und Nilokerus können nicht mehr ausgespart werden. Ich habe Anlaß zu glauben, daß der Verrat sich bis in unsere eigenen Hages ausgebreitet hat. Das muß aufhören. Wir müssen alle Opposition beseitigen.« Er sah zu Diltz hinüber, und Mrukk bemerkte den Blick, den die beiden tauschten. »Wenn du uns nun entschuldigst, Mrukk, wir sind mitten in der Planung für den Angriff auf Fierra.«


  Diltz zeigte erneut sein groteskes Lächeln und wandte sich wieder der Karte zu. Mrukk machte die Ehrenbezeugung der Mors Ultima – Faust über dem Herzen –; dann trat er vom Thron zurück, machte auf dem Absatz kehrt und verließ rasch den Raum.


  »Er verabscheut mich«, murmelte Diltz, als Mrukk gegangen war. »Ich glaube, er mißbilligt meinen Erfolg.«


  Jamrog schniefte. »Mrukk verabscheut jeden und mißbilligt alles – eine Eigenart, die ich langsam sehr ärgerlich finde.« Er sah auf die Stelle, an der Mrukk gestanden hatte. Mit der Spitze des Bhujs klopfte er sich gegen die Zähne. »Vielleicht nimmt er sich in letzter Zeit ein wenig zu ernst. Das ist eine sehr schlechte Angewohnheit, findest du nicht?«


  Diltz nickte lächelnd.


  »Also, wo waren wir stehengeblieben?« fragte Jamrog.


  »Fierra«, antwortete der Nilokerus. Er deutete auf die Karte. »Wir planten die Zerstörung von Fierra.«
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  Der aufgebrochene Lüftungskanal aus den Saecaraz-Abfallgruben war von den Unsichtbaren eingenommen worden, hatte Kopetsch gemeldet. Sie hatten ihre Stellungen rasch gesichert und befestigt, und nun bewachten sie sie sehr tapfer. Sie besaßen einen kleinen Brückenkopf und vermochten den lebenswichtigen Nachschub in die Hage aufrechtzuerhalten. Die Rebellen konnten nichts tun, um den Zufluß von Männern, Waffen und Gerät in die Alte Sektion einzudämmen.


  Schlimmer aber war, daß die Unsichtbaren sich nicht damit begnügten, ihre Stellung zu sichern. Vielmehr stießen sie unverzüglich vor, hielten die Rebellen auf der Flucht und zwangen ihnen den Bewegungskampf auf. Die Rebellen fochten brutal. Bei jeder Auseinandersetzung mußten die Unsichtbaren einen hohen Blutzoll entrichten, doch jedesmal gingen auch die Rebellen ein wenig geschwächt aus den Kämpfen hervor.


  Unermüdlich trieben die Unsichtbaren sie zurück und gaben ihnen weder Zeit, auszuruhen, noch Gelegenheit, sich neu zu formieren. Am Ende des zweiten Tages mußten die Rebellen die Isedonzone aufgeben. Sie zogen sich in das Labyrinth aus uralten Ruinen der Alten Sektion zurück, um sich zur Führung eines Verteidigungskrieges neu zu organisieren.


  Treet, der gleich zu Anfang der Gefechte zum Kommandoposten zurückbefohlen worden war, sah, wie die erschöpften Kämpfer zurückkehrten, wie sie besiegt die Schultern und die Köpfe hängen ließen. Er hatte mit Ernina Essen zubereitet und brachte es in den Besprechungsraum. Während die Hauptleute sich versammelten, servierte Treet ihnen das Essen und hoffte, daß die warme Mahlzeit ihnen den Mut stärken würde.


  »Die Lage ist schlecht«, sagte Tvrdy und erhob sich nach dem Mahl. Langsam schritt er vor den anderen auf und ab. »Ich werde nicht versuchen, euch etwas anderes einzureden. Mit dem Lüftungskanal haben wir unseren größten Vorteil verloren. Die Rebellen können nun soviel Nachschub hereinbringen, wie sie wollen, während wir gleichzeitig immer schwächer werden.«


  »Wir haben bereits die Hälfte unserer Bereitschaftskräfte verloren«, sagte Kopetsch. »Es wird Wochen dauern, bis wir neue Leute ausgebildet haben. Selbst dann sind wir zahlenmäßig noch immer weit unterlegen. Dhogs gegen Unsichtbare! Wir haben überhaupt keine Chance.«


  Bogney, dessen Haar nur noch eine verfilzte und schweißgetränkte Kappe war, die ihm am Schädel klebte, legte die Stirn in tiefe Falten. »Sie kommen lassen. Bogney keine Angst. Dhogs können sorgen für sich.«


  Schon möglich, aber wer kümmert sich um den Rest von Dome? dachte Treet.


  Die Frage brachte ihn dazu, darüber nachzudenken, wie sehr er hier doch ein Außenseiter war: Dieser Krieg, sein Krieg, lief ohne ihn ab, und die Einwohner Domes betrachteten ihn entweder als Staatsfeind, als eine Art Halbgott oder als Propagandawerkzeug, das nur sparsam eingesetzt werden konnte.


  Er trieb lediglich umher und beobachtete die Ereignisse, wie sie abliefen – letztendlich genau das, mit dem er die vergangenen dreißig Jahre verbracht hatte. Scheinbar war dies sein größtes Talent, und Talent wollte nun einmal genutzt werden.


  Aber er war nicht als Zuschauer nach Dome zurückgegangen – nicht, um mit dem Notizbuch in der Hand am Rand zu stehen, nicht, um leidenschaftslos das Hin und Her des empfindlichen Machtgleichgewichts zu beobachten. Er war zurückgekehrt, um die Apokalypse II zu verhindern.


  Statt dessen sah es ihm verdächtig danach aus, als hätte er sie verursacht.


  Treet hatte bisher nie darüber nachgedacht, doch seine Anwesenheit hatte die irrationalen Kräfteströme von Dome auf irgendeine Weise fokussiert und damit den gegenwärtigen Zustand herbeigeführt. Und nun war die Rebellion nicht nur weiter denn je davon entfernt, Jamrogs Kriegsmaschinerie zu demontieren, es sah vielmehr ganz danach aus, als sollte sie schon bald unter den Rädern zermalmt werden.


  Vielleicht, überlegte er, haben die Fieri recht, und der Weg des Laisser-faire ist doch der Beste. – Ein geeigneter Zeitpunkt, sich alles noch einmal zu überlegen. Nun, da der Marschtritt des Feindes bereits auf den leeren Korridoren der Alten Sektion gehört werden konnte, und seine Waffen das Blut tapferer, törichter Rebellen vergossen …


  Nein. Dieser Gedankengang ist eine Falle.


  Die Rebellion hätte auch ohne ihn begonnen. Um genau zu sein, hatte sie ohne ihn begonnen. Jamrog war durch keine Handlung oder Unterlassung Treets an die Macht gekommen. Die Fronten waren schon vor langer Zeit bezogen worden; er hatte überhaupt nichts damit zu tun. Doch ob Jamrog seine kalten Augen auch ohne Treet auf Fierra gerichtet hätte, war eine andere Frage – eine Frage die Treet nicht so einfach ohne weiteres abtun konnte.


  Treet blickte die Anführer an, die zusammengekauert im Raum saßen, dann Tvrdy – hager war der Mann; die Erschöpfung lastete schwer auf seinen Schultern, und sein dunkles Haar zeigte erstes Grau. Er erinnerte sich, wie der Tanais zu ihm gesagt hatte: ›Eure Gegenwart bei uns ist ein Katalysator für die Ereignisse.‹


  Das bin ich, dachte Treet. Der allzeit bereite Katalysator. Untergang und Vernichtung zu Eurer Verfügung. Der Name ist Treet, ich handle in Armageddon. Habe Notizbuch, will reisen.


  Was soll ich hier eigentlich? Wozu bin ich hier? Und warum ausgerechnet ich?


  »Wir können uns zwei, vielleicht drei Monate halten – falls wir die Unsichtbaren davon abhalten können, bis hierher in die Alte Sektion vorzustoßen.«


  »Wie sollten wir sie davon abhalten?« wollte Piipo wissen.


  »Wir halten sie in Bewegung, aber in einer Kreisbewegung. Wir lassen sie uns jagen und sorgen dafür, daß sie immer auf Abstand von diesem Bereich bleiben.«


  »Und in der Zwischenzeit?« fragte Cejka.


  »In der Zwischenzeit suchen wir nach einer Möglichkeit, den Lüftungskanal wieder zu verschließen. Es muß einen Weg geben.«


  »Und wenn es keinen gibt?«


  »Wir kämpfen Gesicht an Gesicht«, brummte Bogney.


  »Nein, das können wir uns nicht erlauben. Selbst wenn wir siegen, verlieren wir zu viel. Unsere Zahl wäre bis dahin zur Bedeutungslosigkeit geschmälert. Sie könnten den Krieg gewinnen, obwohl sie jede Schlacht verlieren.«


  »Ohne eine Möglichkeit, den Lüftungskanal zu verschließen, spielt es überhaupt keine Rolle, was wir tun«, sagte Kopetsch. »Der Feind würde einfach einströmen, bis wir ihn nicht mehr zurückhalten könnten.«


  Fertig, der ehemalige Nilokerus-Subdirektor, ergriff das Wort. »Da sie nun einmal über diesen Zugang Bescheid wissen, werden sie alles in ihrer Macht stehende tun, um ihn offenzuhalten.«


  »Er hat recht«, stimmte Piipo ihm zu. »Selbst wenn wir es irgendwie schaffen sollten, den Zugang zu schließen, würden sie ihn wieder öffnen. Wir könnten es überhaupt nicht verhindern.«


  Treet registrierte die Anspannung in den Stimmen und die Furcht darunter. Es war, als hätte sich eine unsichtbare Hand um die Versammelten gelegt und würde nun das bißchen Hoffnung aus ihnen herausquetschen, das sie noch aufbringen konnten. Er vermochte zu spüren, wie sich das Gefühl der Hoffnungslosigkeit ausbreitete, und schaute Tvrdy an, um dessen Reaktion zu beobachten. Der Tanaisdirektor stand erschöpft und ausgelaugt vor den anderen.


  Diesmal kann er es nicht aufhalten, dachte Treet.


  Im gleichen Augenblick spürte er, wie sein Gesicht rot anlief und seine Kopfhaut zu prickeln begann. In ihm regte sich wieder die Präsenz. Dann war er schon aufgesprungen.


  »Hört euch doch selbst an«, sagte er ruhig. Die anderen wandten sich zu ihm um, und Treet schaute in ihre Gesichter, als sähe er sie zum ersten Mal. Sie alle blickten so hilflos drein, daß er um sie weinen wollte.


  »Furcht ist in diesem Raum. Ihr spürt sie wachsen«, fuhr er in vollkommen ruhigem Tonfall fort. »Ihr glaubt, es sei die Furcht vor Jamrog, die Furcht, gegen ihn zu verlieren, die Furcht vor dem Tod, doch ihr seid im Irrtum.«


  Cejka wollte einen Einwand erheben, doch Treet hob Schweigen gebietend die Hand. »Was ihr spürt, stammt aus einer anderen Quelle – es stammt aus der Quelle der Finsternis selbst. Es ist die Furcht, die eure Vorfahren spürten, die sie verkrüppelte und ihrer Menschlichkeit beraubte. Es ist die uralte geistlose Furcht, die lähmt und verzehrt, die zuerst den Willen und dann das Herz vernichtet.«


  Alle schwiegen und blickten ihn gebannt an.


  »Hört mir zu!« Treets ernst gesprochene Worte hallten wie ein Schrei durch den Raum. »Ihr glaubt, ihr stürzt einen Diktator, um eure Hagepartner zu retten, doch die Gefahr ist größer, als ihr denkt. Wir müssen eine ganze Welt retten!«


  »Eine Welt«, spottete Cejka. »Im Augenblick genügt es mir völlig, die Alte Sektion zu retten.«


  Treet wandte sich ihm zu. »Du zweifelst an meinen Worten? Jamrog fürchtet uns nicht. Er glaubt, es sei nur eine Frage der Zeit, bis er uns fängt. Er glaubt, daß nichts und niemand innerhalb von Empyrion eine ernsthafte Bedrohung seiner Herrschaft darstellen kann. Wir sind höchstens ein geringfügiges Ärgernis für ihn.«


  Zustimmendes Gemurmel erklang. »Aber was ist mit der Außenseite?« Treets Geste wies hinter die Mauern in die weitere Welt jenseits der trüben Kristallfenster der Kuppel. »Was ist mit allem dort draußen hinter der weiten, öden Wüste? Was ist mit den Fieri?«


  Die anderen blickten Treet seltsam an, erwiderten aber nichts.


  »Seht ihr es denn nicht? Jamrog fürchtet die Fieri. Und was er fürchtet, das zerstört er. Erinnert euch daran, was Kopetsch berichtet hat. In diesem Augenblick läßt Jamrog die Archive von Saecarazmagiern durchsuchen, nach Informationen und Waffen – nach den atomaren Waffen aus alter Zeit. Er wird sie finden und wieder in Betrieb nehmen. Er wird Suchtrupps ausschicken, um Fieri zu suchen, und sie werden die Stadt finden – und dann schlägt er zu. Er wird diese Welt in ein weiteres Zeitalter des Leides und des Todes stürzen, das Tausende von Jahren andauert!«


  Während er sprach, war Treets Stimme allmählich angeschwollen. Er verstummte so abrupt, daß seine Worte förmlich nachklangen. Die anderen schauten ihn wachsam an, als könnte er jeden Moment detonieren.


  Treet sprach ruhiger weiter. »Wir dürfen dieser Furcht nicht nachgeben. Unsere Lage ist längst nicht hoffnungslos. Die Zukunft Empyrions hängt von uns ab. Wir können wiederaufbauen. Wir können siegen – wir müssen siegen. Wir können Jamrog bekämpfen, und wir können gewinnen.«


  Treet erkannte, daß seine Worte nicht die gewünschte Wirkung erzielten; deshalb machte er weiter. »Glaubt mir, die großen Schlachten der Geschichte sind stets von gewitzten Generälen gewonnen worden, die ihre Vorteile richtig einsetzten, während sie gleichzeitig die Vorteile des Feindes neutralisierten oder sogar in Nachteile verwandelten. Also, welche Vorteile besitzen wir?«


  »Keine«, murmelte Kopetsch.


  »Also gut, ich formuliere die Frage neu. Welche Vorteile haben die Unsichtbaren? Zahlenmäßige Überlegenheit, größere Feuerkraft, bessere Ausbildung und Ausrüstung. Ja?« Was sonst braucht eine Armee noch? Mannomann, das wird hart – aber es ist nicht unmöglich. Für sich genommen ist keiner dieser Vorteile unüberwindlich.


  »Zahlenmäßige Überlegenheit? In der Schlacht bei den Thermopylen, 480 vor Christus, hielt eine Handvoll Spartaner unter der großartigen Führung von Leonidas das gesamte persische Heer Xerxes' I. auf, die größte Kriegsmaschinerie, die die Erde je gesehen hatte.


  Größere Feuerkraft? Zerbrechliche britische Spitfire-Jagdflugzeuge schwärmten aus, um am Himmel über England die gefürchtete Deutsche Luftwaffe zu stellen – nicht einmal, sondern immer wieder, bis die deutsche Luftmacht aufgab. Bessere Ausbildung und Ausrüstung? Ein zusammengewürfelter Haufen aus afghanischen Bergstammeskriegern trat mit antiken Gewehren und Mistgabeln an, um die besten militärischen Gehirne der himmelhoch überlegenen Sowjets zu überlisten, und zwang den Roten Riesen in die Knie.


  Seht ihr es denn nicht? Es gibt immer einen Weg!« Er begegnete den verständnislosen Blicken, mit denen alle im Raum ihn anstarrten. »Wir müssen diesen Weg nur finden! Wir werden nicht aufgeben, solange wir noch atmen.«


  Schweigen breitete sich aus, und Treet nahm Platz. Tvrdy starrte ihn einen Augenblick an; dann wandte er sich ab und sagte: »Das ist im Moment alles. Wir treffen uns heute abend wieder, um mit der Planung unseres Überlebens zu beginnen.« Alle Versammelten erhoben sich und verließen schweigend den Raum. Kopf und Schultern gesenkt, schlurfte Treet hinterher. Warum kann ich einfach nicht das Maul halten? fragte er sich. Das hat überhaupt nichts gebracht. Der Zeitpunkt war schlecht. Niemand hat mich verstanden. Er war nur wenige Schritt weit gegangen, als Bogney ihn ansprach.


  »Dhogs jetzt bereit«, sagte er; seine beiden schmutzigen Begleiter starrten Treet unverwandt an.


  »Aha …«, erwiderte Treet, »bereit wozu?« Er beäugte den ungewaschenen Dhog abschätzend. Der Ausdruck auf dem verschmierten Antlitz wirkte entschlossen, und in den normalerweise glanzlosen Augen schimmerte ein eigenartiges Licht. »Sprichst du von dem Überfall?« fragte Treet, obwohl er wußte, daß es darum nicht ging.


  Der Dhog trat von einem Fuß auf den anderen. »Dhogs machen keine Überfälle mehr. Giloon denken Fierimann uns bringen nach Fierra. Dhogs bereit – wir hier nicht mehr leben.«


  Das war ein Problem. Anscheinend wollten die Dhogs nichts mehr mit Krieg zu tun haben, nachdem sie eine Kostprobe davon bekommen hatten; sie wollten sich absetzen und waren bereits zum Aufbruch bereit. Treet sah sich um; der Moskauer Platz war leer. Es kam ihm vor, als hätte er seit dem Hinterhalt nicht mehr viele Dhogs zu Gesicht bekommen. Offenbar waren sie damit beschäftigt gewesen, zusammenzupacken und sich für den Abzug vorzubereiten.


  Wie sollte er ihnen nur erklären, daß er sie nicht ins Gelobte Land führen konnte? Er mußte sie hinhalten, bis er eine Idee hatte, wie er ihnen den Abzug ausreden könnte. »Was ist mit euren Toten?«


  Treet deutete auf die dreifache Reihe verhüllter Leichen, die vor Erninas Notlazarett aufgeschichtet waren. Die meisten davon waren Dhogs.


  Bogney schaute zu den Toten hinüber. »Wir sie heute nacht auf den Weg bringen«, sagte er fest und wandte sich wieder Treet zu. Er hatte die Zähne zusammengebissen. »Dann du uns bringen nach Fierra.«


  »Das werde ich nicht tun«, erwiderte Treet.


  Giloon Bogney starrte ihn an. Die Mühlen seines Verstandes mahlten langsam, doch seine Miene verkündete Entschlossenheit und Herausforderung. Treet erwartete, daß der Dhog jeden Moment zuschlagen würde, doch Bogney stand nur vor ihm und befingerte sich den struppigen Bart.


  »Giloon dir etwas zeigen«, sagte er schließlich, ohne den Blick von Treet zu nehmen. »Du kommen heute nacht.«


  »Also gut«, stimmte Treet zu. »Heute nacht.«
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  Als die Trauernden die Einäscherungsstätte tief in den Labyrinthen der Alten Sektion erreichten, war das Tageslicht längst geschwunden. Die Nacht brach herein und verdrängte das scheußliche Halblicht der uralten Kuppel. Während die Dhogs mit der Errichtung des Scheiterhaufens beschäftigt waren, erhielt Treet Gelegenheit, die Umgebung zu inspizieren. Ein bedrückenderer Ort war kaum vorstellbar: verdorrte tote Bäume, die an Sonnenmangel zugrunde gegangen waren, reckten blätterlose Äste zur rauchgeschwärzten Kuppel; welke, verkümmerte Sträucher klammerten sich mit Netzen aus blassen Ranken an stinkende Schutthaufen; schwarzes Moos bedeckte den Stein und hing wie zerfetzte Lumpen von den kahlen Ästen.


  Die Prozession bahnte sich einen Weg zu einem gewaltigen Haufen aus durcheinandergeworfenen Steinen im Zentrum dieser Trostlosigkeit und blieb dort stehen. Bogney musterte den Hügel und sagte zu Treet, der neben ihm stand: »Bogneys immer Tote verbrennen. Für hundert viele Jahre und mehr, Bogneymänner immer.«


  Nettes Familiengeschäft, dachte Treet. Ich wette, ihr könnt euch gar nicht retten vor lauter Arbeit.


  »Du sagen Dhogs Angst haben.« Der untersetzte Anführer der Dhogs spuckte auf den Boden, um zu zeigen, was er von dieser Meinung hielt. »Dhogs keine Angst vor Tod – Tod uns von hier weg holen!« Er hob die Arme.


  Ein Punkt für dich, dachte Treet. »Willkommene Erlösung, meinst du?«


  Sie beobachteten, wie die Toten, die vorsichtig durch die labyrinthischen Pfade der Alten Sektion getragen worden waren, auf der abgeflachten Kuppe des von Menschen errichteten Hügels zu einer Pyramide aufgeschichtet wurden. Fackeln, die von den Frauen herbeigetragen worden waren, wurden in Spalten rings um die Leichenpyramide gesteckt. Dann wurde ein riesiges Standbild, das offenbar aus einem Versteck in der Nähe geholt worden war, von mehreren Männern auf dem Rücken den Hügel hinaufgeschleppt.


  Treet erkannte das Standbild als den geheimnisvollen geflügelten Mann, den die Dhogs ›Cynetix‹ genannt hatten. Er bestand aus grob aneinandergeschweißten Fiberstahlteilen. Das Ding wurde auf den Hügel zwischen die Leichen gestellt. Die übrigen Dhogs versammelten sich am Fuß des Hügels und murmelten mit aufgeregten Stimmen, während Giloon mit einer brennenden Fackel in der Hand den Hügel bestieg und den Ring aus Fackeln entzündete. In der Zwischenzeit entleerten andere Männer den Inhalt von Plastikbehältern auf die Leichenstapel.


  Das Gemurmel wurde zum Geheul; die Lautstärke schwoll an, und im einsetzenden Tumult war der Name Cynetics' zu vernehmen. Als Bogney sämtliche Fackeln entzündet hatte, blieb er auf der Hügelkuppe stehen, seine Fackel erhoben, und blickte zu den unten Stehenden hinunter. Sein Gesicht glänzte im flackernden Licht. Er beschrieb mit der Fackel einen Kreis, und die Dhogs verstummten, nahmen sich bei den Händen und bildeten einen Kreis um den Hügel.


  »Dhogs!« rief Bogney, »warum wir kommen hierher?«


  Die Dhogs antworteten im Chor. Treet konnte die Worte verstehen: »Wir kommen die Toten freisetzen.«


  »Wohin wir sie schicken?«


  »Wir schicken sie nach Zuhause.«


  Zuhause. Es war das erste Mal, daß Treet dieses Wort auf Empyrion hörte. Aus den Mündern der Dhogs klang es unglaublich fremd.


  »Wir schicken sie nach Zuhause«, bestätigte Bogney. »Wir schicken sie nach Zuhause zu Cynetix.«


  Treet spürte ein Kribbeln auf der Haut, als er begriff, daß ›Zuhause‹ für die Dhogs eine Art Himmelreich war, in das die Seelen der Verstorbenen einzogen, und in dem Cynetics die Gottheit darstellte, die die Toten willkommen hieß. Alles ergab zwar durchaus Sinn, doch Treet fand es unglaublich herzergreifend.


  Einst hatten die Vorfahren der Dhogs sich nach einem Ort namens Zuhause gesehnt, wo ein gütiges Wesen namens Cynetics sie in Empfang nehmen und sich um sie kümmern würde; wo es ihnen jene Freuden zuteil werden ließ, die ihnen so lange versagt geblieben waren. Die Alten mußten sich sehr danach gesehnt, mußten davon geträumt haben – jene, die sich noch erinnern konnten, hatten wahrscheinlich sogar Geschichten darüber erzählt, wie es zu Hause gewesen war, Geschichten, die zur Legende wuchsen und allmählich zum Mythos wurden. Den Traum, eines Tages nach Hause zurückzukehren, hatten sie den nachfolgenden Generationen vererbt.


  Der Traum war nie verschwunden, auch wenn es irgendwann schmerzlich klar geworden sein mußte, daß man nie wieder mit Cynetics Kontakt haben würde, daß man nie wieder nach Hause zurückzukehren würde. Doch der menschliche Geist ist unglaublich hartnäckig; so einfach gibt er Träume nicht auf. Und damit wurde zu Hause zu Zuhause, wohin man zwar physisch nicht gelangen konnte, aber spirituell: Im Tod konnten die heimwehkranken Seelen dorthin zurückreisen. Cynetics – so mächtig und so unendlich weit entfernt – war wieder zugänglich, wenn nicht im Leben, dann doch im Leben nach dem Tode.


  Gedankenverloren beobachtete Treet die traurige Zeremonie. In ihrer Naivität klammerten die Dhogs sich an fadenscheinige Traditionen, deren Bedeutung sie längst nicht mehr verstehen konnten. Treet spürte, wie ihm Tränen in die Auen traten; die Kehle wurde ihm eng; er mußte schlucken und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen.


  »Feuer sie freisetzen!« brüllte Bogney und sprang mit der Fackel umher.


  »Feuer uns alle freisetzen!« stimmten die Dhogs ein.


  »Wohin sie gehen?«


  »Zuhause!« riefen die Dhogs. »Zuhause zu Cynetix!«


  Bogney drehte sich um, und indem er die Fackel an den Leichenstapel hielt, entzündete er den Scheiterhaufen. Die anderen Dhogs, die mit ihm auf dem Hügel standen, nahmen ebenfalls Fackeln auf und hielten sie an den Leichenstapel. In Sekundenschnelle loderten rote Flammen vom Scheiterhaufen auf. Inmitten des Feuers stand das groteske metallene Abbild mit weit ausgebreiteten Flügeln, die matt im Licht der Flammen schimmerten; das herbe Gesicht war ernst, kalt und distanziert in dem weißen Rauch, der zum hohen, gewölbten Kuppeldach hinauf wogte. Treet stand fassungslos da im Angesicht des grausamen Streichs, den die Zeit diesen schlichten Menschen gespielt hatte. Er spürte das Sehnen der blinden, unwissenden Seelen ringsum.


  Tränen strömten ihm über die Wangen, und er weinte.


  Yarden lag in ihrem dunklen Zelt und lauschte den klaren, fröhlichen Stimmen der Fieri. Sie beobachtete das blasse Stück Himmel, das trübe durch die Zeltklappe zu sehen war. Mitten in der höchst festlichen Atmosphäre – die Ankunft der Sprechenden Fische brachte die normalerweise ohnehin gutgelaunten Fieri in eine Stimmung höchsten Jubels – fühlte sie sich wie abgeschnitten von den Feierlichkeiten ringsum.


  Crockers unerwartetes Auftauchen am Strand hatte sie völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie hätte nicht erstaunter sein können, hätte der Geist ihrer Urgroßmutter vor ihren Augen Gestalt angenommen. Den schlaksigen Piloten mit einem Speer in der Hand und einer Wevikatze an der Seite herbeikommen zu sehen, hatte den zerbrechlichen Seelenfrieden, das Resultat ihrer langen Nachtwache, in tausend Scherben zerschmettert.


  Yarden hatte Crocker ins Lager geführt und die Mentoren versammelt. Ein Blick auf Crocker, und Lehrer war herbeigerufen worden. Yarden erlebte einen Akt anrührender Freundlichkeit und Zartheit, als Lehrer neben dem nackten, schmutzigen Mann niederkniete und seine Hände ergriff. Die Mentoren rückten näher und legten die Hände auf Crocker. Alle sprachen ein stummes Gebet für ihn, in das nicht wenige der zuschauenden Fieri einfielen.


  Crocker ließ das alles ohne sichtbare Regung über sich ergehen. Als das Gebet vorüber war, hatten die Fieri den Mann sorgfältig untersucht und ihn dann gebadet und gekleidet – alles unter Lehrers wachsamem Blick. Crocker schien nichts gegen die Fürsorge einwenden zu wollen; er nahm alles ruhig und kommentarlos hin.


  Als die Untersuchung vorüber war, beriet Lehrer sich mit den Mentoren, beauftragte sie, sich um Crocker zu kümmern, und ging. Yarden beobachtete die Vorgänge mit wachsendem Unmut. Der Pilot war eindeutig nicht bei klarem Verstand; dennoch schien niemand sich darüber Gedanken zu machen. Und es schien niemandem Sorgen zu machen, was Crockers Anwesenheit bedeutete.


  »Körperlich fehlt ihm nichts«, sagte Anthon zu Yarden, nachdem Lehrer gegangen war. »Einige kräftige Mahlzeiten, und er ist körperlich wieder auf dem Damm. Er hat einen leichten Sonnenbrand, aber das ist ganz normal, weil er lange im Wald gelebt …«


  »Ihm fehlt nichts? Wie kannst du so etwas sagen? Sieh ihn dir doch an! Wenn ihm nichts fehlt, warum spricht er dann nicht? Er sitzt einfach da und schaut uns an. Warum sagt er uns nicht, was mit ihm geschehen ist?«


  Anthon blickte sie väterlich an und klopfte ihr leicht auf die Schulter. »Ich sagte körperlich. Er hat ohne Zweifel ein schweres Trauma erlitten, das seinen Geist beeinträchtigt hat.«


  Das war Yarden auf schmerzhafte Weise klar – sie hatte es in der Sekunde gewußt, da sie Crocker erblickte. Und ebenso rasch hatte sie die Implikationen begriffen: Wenn Crocker hier war, konnte er schwerlich bei Treet und Calin sein.


  Pizzle war vorbeigekommen, hatte die Stirn gerunzelt und traurig den Kopf geschüttelt. Er hatte gesagt: »Das sind schlechte Neuigkeiten. Mir gefällt das überhaupt nicht. So wie's aussieht, würde ich sagen, die Truppe hat sich schon unterwegs getrennt.«


  Yarden war nicht in der Stimmung für Pizzles Analysen; deshalb hatte sie eine Handvoll Sand nach ihm geschleudert und ihn mit einigen bissigen Bemerkungen vertrieben.


  Dennoch – Pizzle hatte lediglich Yardens Befürchtungen in Worte gefaßt und dadurch alle Arten finsterer Szenerien ausgelöst – die alle auf die wenig tröstliche Vermutung hinausliefen, daß Treet, Crocker und Calin Dome nie erreicht hatten.


  Yarden hatte sich Fragen gestellt – immer die gleichen Fragen. Den ganzen Tag waren sie in Yardens Kopf herumgeschwirrt: Ist mit ihnen alles in Ordnung? Ob ich versuchen soll, mit ihnen in Verbindung zu treten? Was ist, wenn ich etwas Schlimmes herausfinde? Was, wenn sie tot sind oder in Schwierigkeiten stecken? Was dann?


  O Gott, was soll ich nur tun?


  Sie erhob sich und verließ das Zelt. Sie betrachtete die freundlichen, lebhaften Menschen, die umherwimmelten – frei, freudig, doch ein wenig in Eile; stets kam es Yarden so vor, als würde das Schwinden des Tageslichts ihnen ein wenig von ihrer Fröhlichkeit stehlen.


  Ich muß es wissen, sagte Yarden sich. Ich muß es auf der Stelle wissen.


  Sie wandte sich ab und ging langsam zum Ufer, so weit vom Treiben entfernt wie möglich. Im Licht der untergehenden Sonne ähnelte die Bucht einem leuchtenden Bronzespiegel, der die Sterne des frühen Abends reflektierte. Yarden setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf den glatten, feuchten Sand und holte tief Luft. Sie mußte ihre Gedanken ordnen.


  Was sie vorhatte, war etwas anders, als flüchtige Gedankenimpulse aufzunehmen, wie sie es früher schon getan hatte. Diese Impulse waren unaufgefordert zu ihr gekommen; genauer gesagt, waren sie unvermeidbar gewesen. Doch es bedeutete etwas ganz anderes, die Gedanken eines anderen in ihre mentale Bewußtheit hineinzuziehen. Die meisten Menschen, besonders Männer, verabscheuten so etwas und betrachteten es als Gedankenspionage. In gewisser Weise hatten sie recht; daher stammte der tadelnswerte Ausdruck ›Hirntauchen‹.


  Die sympathetische ›Berührung‹, so oft diese auch mißverstanden wurde, konnte großen Nutzen bringen, falls sie geschickt und in verantwortlicher, uneigennütziger Weise eingesetzt wurde. Yarden hoffte, daß ihr Vorhaben nicht lediglich selbstsüchtig war.


  Sie atmete langsam aus, holte wieder tief Luft, hielt den Atem an, atmete aus, legte die Handflächen aneinander, daß die Fingerspitzen sich leicht berührten. Sie löschte ihren mentalen Bildschirm – eine eingebildete Fläche gleich hinter ihren geschlossenen Lidern –, leerte ihr Bewußtsein vollständig aus, konzentrierte sich auf das Bewußtsein, richtete es tiefer und tiefer, zog es, bis es dünn wie ein Draht war und sie es scharf und fein in sich spüren konnte.


  Als sie bereit war, legte sie das Bild von Calin auf ihren mentalen Bildschirm. Erneut sog sie einen tiefen Atemzug in die Lungen, hielt ihn an und entließ ihn langsam wieder. Die Luft strömte aus ihrem Mund, und sie löste ihr fokussiertes Bewußtsein, sandte es von sich fort, wie einen Laserstrahl, der dünn genug war, um auch die feinste Nadel der Länge nach zu durchbohren.


  Yarden wartete.


  Normalerweise hätte sie auf der Stelle gedankliche Eindrücke erhalten müssen, doch sie empfing nichts. Sie konzentrierte sich stärker, sondierte mit ihrem Bewußtsein, zwang es weiter hinaus, fragte.


  Wo war Calin?


  Es gab kein Zeichen, keinen Funken, keine Schwingung der Existenz. Calin war nicht da; sie war verschwunden. Da wußte Yarden, daß die Magierin tot war.


  Sie kämpfte das Verlangen nieder, die Konzentration zu unterbrechen und sich ihrer schlimmsten Furcht zu ergeben; sie ersetzte Calins Bild durch das von Treet und zwang sich zum Weitermachen.


  Augenblicklich trieb ein vages, flackerndes Bild auf ihren mentalen Monitor: ein geflügelter Mann, der vor einem weiß rauchenden Feuer stand. Nein, er stand nicht vor dem Feuer – er stand im Feuer. Er brannte, wurde aber nicht von den Flammen verzehrt.


  Ein seltsames Bild. Was hatte es mit Treet zu tun?


  Yarden löschte das Bild aus ihrem Verstand und konzentrierte sich erneut, sandte ihr Bewußtsein aus wie tastende Finger. Diesmal fand sie ihn. Ihre Berührung vibrierte durch seine Präsenz; Yarden kannte diese Gegenwart, erkannte sie als Treets, doch sie war entfernt und die Berührung nur äußerlich – als wäre Treets Gegenwart von einer dicken, undurchdringlichen Schale oder Membran bedeckt.


  Jedenfalls lebte er, sonst hätte es überhaupt keine Spur von ihm gegeben. Dennoch blockierte irgend etwas Yardens Versuch, Treet direkt zu erreichen. Wie eine Bleiplatte den Körper vor Röntgenstrahlen abschirmt, stand etwas zwischen ihr und Treet – irgend etwas, das Yardens sondierendes Bewußtsein entweder absorbierte oder reflektierte.


  Yarden verstärkte die Sondierung und versuchte, die Membran zu durchdringen. Ihr ganzes Sein konzentrierte sich in der Spitze des Rapiers, das sie ansetzte wie ein Chirurg das Skalpell. Sie spürte, wie die Membran sich teilte, schlüpfte in die schmale Kluft und wurde von einem plötzlichen Gefühl des Untergangs, des Verhängnisses, des Todes und der Verzweiflung überwältigt. Wild, häßlich und drohend kroch es an ihr hoch. Und dort war auch Treet – irgendwie darin gefangen, von dem Gefühl umhüllt.


  Und dann spürte sie eine Präsenz – rasch und unglaublich stark –, die sich durch den Kontakt mit Treet auf sie zu bewegte. Die fremde Präsenz griff nach Yarden, als versuchte sie, die Sympathin hineinzuziehen, zu umhüllen, niederzudrücken. Haß ging von dieser boshaften Präsenz aus wie Strahlen von einem Dunkelstern. Wie von einem Schwarzen Loch, das alle lebende Materie in seinen unersättlichen Schlund saugte und tödliche Strahlung erbrach.


  Yarden zuckte vor dem Kontakt zurück, versuchte aber weiterhin, mit Treet verbunden zu bleiben. Sie spürte, wie er sich entfernte, wie er ihr entglitt. Dann schloß sich die Membran, und Yarden war ausgestoßen. Draußen konnte sie Treet wieder spüren, empfing jedoch keine Eindrücke von ihm. Er lebte. Aber sonst?


  Die Anstrengung, den Kontakt aufrechtzuerhalten, erschöpfte sie; sie spürte, wie ihre Energie schwand.


  Yarden kam schaudernd zu sich. Sie stand auf und hielt sich die zitternden Hände vors Gesicht. Niemals hatte sie eine sympathetische Erfahrung gemacht, die dieser gleichkam. Und doch, so schrecklich es auch gewesen war – irgendwie war es ihr vertraut erschienen.


  Sie war einer Kraft von unglaublicher Stärke begegnet – der leiseste Kontakt hatte sie aufgebracht, erschöpft. Doch die Kraft war mehr als nur stark. Es stand ein Wille dahinter, geistlos und ohne Vernunft, aber packend und hartnäckig alles festhaltend, was in seine Reichweite kam, wenn er wie mit zahllosen Tentakeln um sich tastete – so stark, so besitzergreifend, daß er einen menschlichen Geist vor Yardens suchender Berührung abschirmen konnte. Es dauerte lange, bis Yarden sich wieder bewegen konnte. Als sie schließlich taumelnd aufstand, fühlte sie sich unaussprechlich müde, verbraucht, bis in die Seele erschöpft. Doch sie erinnerte sich, wo ihr die finstere Präsenz bereits begegnet war: Dome … die Astralandacht … Trabant Animus!
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  »Ja, was soll ich ihnen denn sagen?« begehrte Treet auf. Die Erschöpfung machte seine Stimme spröde. »Warum sprecht ihr nicht mit mir?«


  Tvrdy funkelte ihn an und winkte ab, als wollte er die Frage beiseite wischen. »Sag ihnen, daß du es nicht tun kannst. Sag ihnen, daß es nicht möglich ist. Sag ihnen, daß wir sie hier brauchen. Sag ihnen, was du willst.« Tvrdy wandte sich ab.


  »Das habe ich ihnen schon alles gesagt. Sie halten mich für einen Fieri – erinnerst du dich? Sie glauben, ich könnte sie ins Gelobte Land führen, und sie wollen jetzt aufbrechen. Hast du dich nicht darüber gewundert, daß es seit dem Hinterhalt hier so still geworden ist? Sie glauben, daß wir bald aufbrechen, und ich habe sie hingehalten, so lange ich konnte. Wir müssen mit Bogney sprechen – wir müssen ihm erklären, was hier vor sich geht …« Treet verstummte und blickte auf den gestrafften Rücken des Tanais.


  »Was fehlt dir, Tvrdy?« fragte er leise. »Du hast dich verändert. Was macht dir so zu schaffen?«


  Tvrdy wandte sich ihm zu. Die Augen des Direktors loderten. »Du fragst mich, was mir fehlt? Du willst wissen, was mir zu schaffen macht? Ich werde es dir sagen: Wir können nicht gewinnen!« Treet hatte bisher von Tvrdys Lippen nie das Eingeständnis einer Niederlage vernommen. Er starrte ihn an, brachte kein Wort hervor.


  »Hast du gehört?« Tvrdys Stimme wurde schriller. »Wir können nicht gegen Jamrog gewinnen! Er ist zu stark.«


  »Wir verlieren bloß ein Scharmützel, und du wirfst das Handtuch?« Tvrdys verwirrte Miene ließ Treet erkennen, daß er wieder einmal eine Redensart benutzt hatte, die der andere nicht kannte. »Du gibst nach einem einzigen verlorenen Gefecht auf?«


  »Ich werde Jamrog niemals nachgeben, aber ich weiß, daß wir ihn nicht überwinden können.« Tvrdy zögerte und wandte wieder den Blick ab. »Vielleicht haben die Dhogs sogar recht. Vielleicht sollten wir die Alte Sektion verlassen … nach Fierra gehen.«


  »Ich kann nicht glauben, was du sagst! Sieh mich an! Sieh mir in die Augen und sag mir, daß wir verloren sind!«


  Tvrdy hielt das Gesicht abgewandt und gab keine Antwort.


  »Siehst du? Du schaffst es nicht! Du glaubst nämlich selbst nicht daran. Davon abgesehen wäre es nur eine Frage der Zeit, bis Jamrog uns gestellt hätte, wenn wir jetzt fliehen. Das weißt du so gut wie ich.«


  »Wir könnten uns an die Fieri wenden …«


  »Das habe ich versucht, das weißt du doch. Davon abgesehen liegt die Kleinigkeit von etwa zehntausend Kilometern zwischen uns und Fierra. Selbst wenn wir dorthin bummeln könnten – woher sollten wir die Vorräte nehmen? Und wenn wir sie hätten, wie sollten wir sie transportieren?«


  Tvrdy senkte den Kopf.


  »Wir werden einen Weg finden, Jamrog zu besiegen«, fuhr Treet fort. »Unsere Nadelstichtaktik ist gar nicht so übel. Wir müssen nur damit weitermachen, bis sich etwas tut.« Er holte tief Luft und stieß sie zwischen den Zähnen wieder aus. Es war harte Arbeit, alle Fäden zusammenzuhalten. »Inzwischen müssen wir uns überlegen, was wir den Dhogs sagen. Sie warten.«


  »Sag ihnen die Wahrheit.« Die Resignation in der Stimme des Tanaisdirektors durchfuhr Treet wie ein Schnitt mit der Rasierklinge.


  »In Ordnung.« Treet nickte. »Ich kümmere mich darum.« Er ging hinaus und überquerte den leeren Exerzierplatz. Im Geiste versuchte er zu formulieren, was er sagen wollte. Die Wahrheit, sicherlich – aber was genau war die Wahrheit? Daß er kein Fieri war?


  Aber wenn er kein Fieri war, was war er dann?


  Ich bin ein Reisender. Ich komme von einer anderen Welt und aus einer anderen Zeit. Ich bin der Geist der vergangenen Weihnacht …


  Die Wahrheit?


  Ihr glaubt, Cynetics sei ein Gott. Cynetics ist kein Gott. Cynetics ist ein aufgedunsener Konzern von Blutsaugern. (Was ein Konzern ist? Schlagt's doch im Lexikon nach!)


  Ihr glaubt, die Fieri seien eure Retter. Das sind sie nicht. Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Ihrer engelgleichen Güte und Rechtschaffenheit wegen würden sie nicht einmal die Arschbacke einer Ratte riskieren, um euer stinkendes Höllenloch hier zu retten. Und ich kann es ihnen noch nicht einmal verdenken.


  Auch sie sind Menschen, wißt ihr. Und ihre Erinnerung reicht weit zurück. Sie haben vor langer Zeit versucht, mit euch Kohlköpfen in Frieden zu leben, und für diesen Versuch den höchsten Preis bezahlt. Zufällig ist es nun so, daß ihnen nicht sonderlich daran gelegen ist, diese Erfahrung noch einmal zu machen. Sie werden uns elend zugrunde gehen lassen, ohne einen Finger zu rühren.


  Durch die Wüste davonzulaufen, bringt auch nichts. Auf dem Thron unserer hübschen kleinen Jauchegrube hier sitzt ein Irrer, und der wird erst zufrieden sein, wenn er den ganzen Planeten in Brand gesetzt hat. Also, selbst wenn wir fliehen könnten – was nicht der Fall ist –, gibt es keinen Ort, wohin wir fliehen könnten. Verstanden?


  Das ist die Realität, Freunde. Gewöhnt euch daran. Wir stehen bis an die rosigen Wangen in der braunen Suppe, und jeden Moment wird's ein bißchen wärmer.


  »Ich habe versucht, mit Treet und Calin Kontakt aufzunehmen«, sagte Yarden schließlich mit angespannter Stimme. »Auf sympathetische Weise.«


  Ianni musterte lange das Gesicht der Freundin. Es gab keinen Zweifel, daß Yarden einen schweren Schock erlitten hatte; ihre Augen waren stumpf, ihr Gesicht schlaff und ausgezehrt. »Du mußt uns nicht sagen …«, begann sie und beugte sich mit ausgestreckter Hand zu Yarden vor. Doch Gerdes brachte sie mit einem raschen Kopfschütteln zum Schweigen, und Ianni zog die Hand zurück.


  Yarden sprach leise weiter. »Ich konnte Calin nicht finden … ich glaube, sie ist tot. Es gab einen schrecklichen Moment, in dem ich dachte, auch Treet sei tot. Doch ich habe die Berührung verstärkt und ihn erreicht …« Sie hob den Blick und sah die beiden Frauen, die vor ihr saßen, zum erstenmal fest an.


  »Ich höre dir zu«, ermunterte Ianni sie mit leiser, mitfühlender Stimme.


  »Fahre fort, Tochter«, bat Gerdes.


  »Da war … etwas … ich weiß nicht, was … es war wie eine Schale. Sie bedeckte Treet und ließ nicht zu, daß ich ihn berührte. Ich spürte seine Gegenwart, aber ich konnte ihn nicht erreichen. Als ich mich stärker bemühte, wandte das Ding sich gegen mich und vertrieb mich. Ich …« Yardens Kiefer arbeiteten, und für den Augenblick fehlten ihr die Worte.


  In Iannis Gesicht suchte sie nach Verständnis und streckte die Hand aus, um den Arm der Freundin zu nehmen. »Ianni, ich habe noch nie im Leben solchen Haß wahrgenommen. Es war grauenhaft. Furchtbar! Ich hatte den Eindruck, daß ich beim Kontakt mit Treet getötet worden wäre … daß dieses Ding mich getötet hätte … und dann erinnerte ich mich …«


  Ianni packte Yardens Hand. Sie spürte den Konflikt, der in Yardens Innerem tobte, ein Krieg, in dem Yarden darum kämpfte, klaren Verstand zu wahren. Doch in ihren Augen wuchs die Verzweiflung: der Kampf forderte seinen Tribut, und schon bald würde Yarden sich unter der Last krümmen. Ianni schaute hilfesuchend zu Gerdes hinüber.


  »Woran hast du dich erinnert, Yarden?« fragte Gerdes drängend. »Sag es. Sprich die Worte aus. Gib die Macht frei, die sie über dich haben.«


  Furcht ließ Yardens Gesicht unkontrolliert zucken. »Trabant …«, flüsterte sie, »… wollte mich umbringen …«


  »Aber es hat dich nicht umgebracht«, erklärte Gerdes. »Es konnte dir überhaupt nichts anhaben. Jetzt bist du in Sicherheit.« Gerdes sprach in beruhigendem Tonfall, doch ihre Worte hatten die gegenteilige Wirkung.


  »Nein!« schrie Yarden schrill. »Ihr versteht überhaupt nichts! Ich mache mir nicht um mich selbst Sorgen. Es geht um Treet! Er ist in Not, und ich kann doch nicht … ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  Ianni dachte kurz nach. »Lehrer wird uns helfen«, sagte sie und bat Gerdes mit einem Blick um Bestätigung. Gerdes nickte zustimmend. »Wir werden sofort zu ihr gehen.«


  Schweigend gingen die drei zu Lehrers Zelt, das wie eine gewaltige, vielblättrige Blüte in Orange, Weiß und Blau aussah, die umgestülpt auf den Sand gesetzt worden war. Ianni und Yarden warteten draußen, während Gerdes um Audienz ersuchte. Sie wurden vorgelassen und betraten das Zelt. Kugeln aus blaßgelbem Sonnenstein ruhten auf Kerzenhaltern im Sand und badeten das Zeltinnere in ihren sanften Lichtschein. Zu beiden Seiten von Lehrer saßen die Mentoren Anthon und Eino; auch Preben war anwesend. Anthon sprang auf, als er Yarden erblickte. »Komm bitte herein und setz dich«, sagte er und bot Yarden den Platz neben Lehrer an.


  Lehrer sah Yarden an, und Besorgnis und Anteilnahme sprachen aus ihren Augen. Sie hob majestätisch eine Hand und half Yarden, sich auf das Kissen neben sie zu setzen. Yarden spürte Heilkraft in der Berührung und bemerkte, wie ihr klopfendes Herz sich beruhigte; ein wenig Friede kehrte in ihr Inneres ein.


  »Fürchte dich nicht, Yarden«, sagte Lehrer. In den schlichten Worten lag eine Kraft, auf die Yarden sich stützen konnte. Sie setzte sich dankbar neben Lehrer und blickte in die Runde.


  Sie spürte, daß Freundlichkeit und Sympathie sie umgaben, und entspannte sich ein wenig.


  Auf einen Blick Lehrers beugte Anthon sich vor und sagte: »Wir haben über das Erscheinen deines Freundes Crocker gesprochen. Wir würden gern deine Meinung dazu hören.«


  »Ja«, stimmte Mentor Eino zu, ein Mann mit dunklem Bart, freundlichem Lächeln und großen, haarigen Händen. »Wir sind besorgt, wie auch du besorgt sein mußt, und suchen nach Leitung in dieser Angelegenheit. Du könntest uns ein großes Stück weiterbringen, wenn du offen mit uns sprichst.«


  »Ich werde es versuchen«, erwiderte Yarden leise. Von draußen wehten mit der Abendbrise Musik und der Klang fierischer Stimmen ins Zelt, eine fröhliche Abendandacht. Das Geräusch war tröstend und entfernt zugleich, als würde es in einer fernen Existenzsphäre erklingen.


  »Ich fürchte mich«, begann Yarden. »Ich fürchte um meine Freunde. Ich fürchte, daß etwas Schreckliches geschehen ist.« Sie zögerte, und Ianni, die ihr gegenüber saß, drängte sie mit Blicken, fortzufahren. »Ich habe versucht, Orion Treet sympathetisch zu erreichen – das heißt, mit meinen außer sinnlichen Fähigkeiten. Nach einiger Mühe fand ich ihn, doch es gelang mir nicht, einen Kontakt herzustellen – irgend etwas hielt mich davon ab, bekämpfte mich sogar.«


  Sie schilderte ihren Versuch, Treet zu erreichen, und berichtete von ihrer Begegnung mit dem bösen Geist des Trabant Animus, und wie selbst die leise Berührung sie ausgelaugt und verängstigt hatte. »Treet lebt«, erklärte sie, »aber er steckt in Schwierigkeiten. Wir müssen etwas tun, um ihm zu helfen.«


  Lehrer nickte leicht. Sie glaubte Yardens Geschichte. »Gibt es sonst noch etwas, das du uns mitteilen möchtest?«


  »Ja, da ist noch etwas«, antwortete Yarden. »Die Sprechenden Fische …«


  »Die Fische?« Anthon warf Eino einen raschen Blick zu und beugte sich vor. »Erzähle.«


  »Es kann sein, daß ich es mir nur eingebildet habe, aber ich glaube, sie wollten mich vor einer Gefahr warnen.« Sie berichtete von dem eigenartigen ›Gespräch‹, das sie mit Kreisel und Freude geführt hatte.


  Ihre Zuhörer machten ernste Gesichter und schwiegen, als Yarden geendet hatte. Preben, der aufmerksam zugehört hatte, ergriff das Wort. »Genau das hat mich heute abend hierhergeführt. In den vergangenen beiden Tagen habe ich zahlreiche ähnliche Geschichten gehört.«


  Mentor Eino nickte nachdenklich. »Auch ich habe von den Sprechenden Fischen eine solche Warnung erhalten. Allerdings muß ich gestehen, daß ich sie längst nicht so gut verstanden habe.« Anerkennend neigte er vor Yarden das Haupt.


  »Genau das habe ich auch gedacht!« warf Anthon ein. »Eine bemerkenswerte Erzählung.«


  Der Gedanke, daß ihre sympathetische Begabung ihr einen Vorteil verschaffen könnte, die Sprechenden Fische zu verstehen, war Yarden noch gar nicht gekommen. Obwohl sie sofort bemerkt hatte, daß die ›Sprache‹ dieser Geschöpfe der mentalen Berührung eines Sympathen sehr ähnlich war, hatte sie nicht erwartet, sich als erstklassige Dolmetscherin zu erweisen. Lehrer, die über verschränkte Finger hinweg Yarden anblickte, fragte: »Was glaubst du, ist die Natur dieser Warnung?«


  Yarden zögerte, um ihre Gedanken zu ordnen. Sie wollte so präzise sein wie möglich – denn Treets Leben konnte von ihrer Antwort abhängen. Sie schloß die Augen, um sich besser konzentrieren zu können, und dachte zurück an die Zeit, die sie mit den Fischen verbracht hatte – war es wirklich erst einen Tag her? Sie konnte die bemerkenswerte Präsenz der weisen und freundlichen Geschöpfe wieder spüren und erfuhr erneut deren reines und ungehemmtes Ausdrucksvermögen.


  Sie erinnerte sich mit bemerkenswerter Klarheit an die Verbindungsphrase.


  Dann spürte sie erneut die wimmelnde, verdorbene Finsternis Trabants, den geistlosen Haß und die gedankenlose Boshaftigkeit; die alles verschlingende Böswilligkeit des häßlichen Dings; die bedrückende Drohung eines nahenden Verhängnisses.


  Yarden erschauerte und ergriff das Wort. »Dunkelheit ist dort, eine schäumende, starke Finsternis, und Haß – ein unglaublicher und tiefer Haß; er will uns vernichten, uns mit seiner Bosheit vergiften, uns auslöschen.« Sie öffnete langsam die Augen und sah, daß ihre Zuhörer sie mit nachdenklich gerunzelter Stirn anstarrten. »Ich glaube, daß die Fische uns vor Dome warnen wollten«, schloß sie. Das Wort schien alle Anwesenden für einen Augenblick erstarren zu lassen. Alle außer Yarden. Yarden blickte triumphierend von Gesicht zu Gesicht und dachte: Da! Ich habe es gesagt! Es kann mir nichts tun. Seine einzige Waffe ist die Furcht, und meine Furcht habe ich heute abend überwunden. Ich bin von diesem boshaften Einfluß frei, und ich kann mich weigern, ihm jemals wieder nachzugeben. Ich bin frei!
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  Giloon Bogney starrte Treet an, und Mordlust glänzte in seinen Augen. Der Bhuj in der Hand des Dhogs zuckte hin und her; die verfärbte Klinge glänzte matt im trüben Licht. »Giloon könnte dich töten, Fieri-Mann«, knurrte er.


  »Was würde dir das bringen? Dann würdet ihr hier niemals wegkommen.« Im Laufe der vergangenen zwei Stunden hatte Treet alle Gründe genannt, die ihm einfielen, warum er keinen Auszug der Dhogs über die Darak anführen könnte, die Versengten Lande. Nun war er müde und wollte schlafen.


  »Ha!« stieß Bogney hervor und fuhr sich mit dem Bhuj über die stoppelige Wange. Dann hielt er Treet die Waffe dicht vor das Gesicht. »Vielleicht Giloon dich gleich jetzt töten, hä?«


  Ärgerlich schob Treet die Waffe beiseite. »Hör zu, ich habe keine Lust, irgendwelche Spielchen mit dir zu spielen. Ich will jetzt schlafen gehen. Also, wenn du keine weite …«


  »Du bringen Dhogs zu Fieri«, beharrte Bogney.


  »Ich habe es dir auf zwanzig unterschiedliche Arten gesagt: – nein! Es ist unmöglich. Wir würden es niemals schaffen. Ich würde es nicht überleben. Du kannst mich meinetwegen umbringen, wenn du dich dann besser fühlst, aber wir gehen nicht nach Fierra. Nicht jetzt. Nicht morgen. Niemals. Gewöhne dich an den Gedanken. Wir gehen nicht!«


  Bogney starrte ihn mit seinem heilen Auge an, und die Zickzacknarbe zuckte vor Wut. »Dhogs brauchen dich nicht, Fieri-Mann. Wir gehen allein trotzdem.«


  Treet verdrehte die Augen und seufzte. »Das haben wir doch schon durchgekaut, Bogney. Du hast keine Ahnung, was eine Wüste ist, wie es dort draußen aussieht. Du hast keinen blassen Schimmer, was es bedeutet, frische Luft zu atmen! Du kannst mir glauben, Worte allein reichen nicht aus, um den Schmerz zu beschreiben. So ist das nämlich! Echte Luft vernichtet dich binnen einer Sekunde.«


  Bogney hatte geduldig zugehört. Als Treet endete, antwortete er in dem gleichen starrköpfigen Tonfall wie zuvor: »Dhogs gehen allein trotzdem.«


  »Okay! Gut! Geht! Bon voyage! Dann verduftet doch!« Treet verschränkte die Arme vor der Brust und warf sich auf sein Bett. »Du bist der Chef, Bogney! Gute Fahrt wünsche ich euch. Vergeßt nicht, mir 'ne Karte zu schreiben. Auf Wiedersehen, alles Gute und geht mit Gott, aber flott!«


  Bogney starrte Treet noch einen Augenblick an; dann drehte er sich um und ging langsam hinaus. Der fleckige Mantel – der, den Tvrdy ihm einst geschenkt hatte – schleifte hinter ihm über den Boden. Er hinterließ eine nur schwache Geruchsspur.


  Was für ein Tag! dachte Treet. Tvrdy gibt auf, Bogney will verschwinden, und alle anderen sind halbtot vor Erschöpfung. Und als ob das noch nicht reichen würde, nehmen die Unsichtbaren die Alte Sektion Stein für Stein auseinander. Was kommt wohl als nächstes?


  Treet wußte, daß er diese Frage besser nicht gestellt hätte. Eine Antwort wollte er eigentlich gar nicht hören. Dennoch erhielt er eine – in Form eines markerschütternden Einschlags außerhalb des Gebäudes, der Felsen und Schmutz gegen die zitternden Mauern des Gebäudes schleuderte.


  Treet sprang aus dem Bett und stürmte zur Tür. Einen Sekundenbruchteil später war er draußen. Über das freie Feld kamen Menschen herbeigeeilt.


  »Zurück! Zurück mit euch, ihr Narren!«


  Treet fuhr herum und sah Tvrdy geduckt auf sich zurennen. Er sah den Blitz, und wie Tvrdy sich zu Boden warf, doch bevor Treet es ihm gleichtun konnte, erfaßte ihn die Druckwelle und riß ihn fort. Er stürzte, und Ziegelfragmente und Trümmer prasselten auf ihn hinab, gefolgt von einem Regen aus heißem Geröll.


  Auf dem Bauch kroch Treet zu Tvrdy hinüber. »Ich dachte, sie wären noch nicht so weit vorgedrungen!« brüllte Treet. Unter dem Grollen, das ihm noch immer in den Ohren klang, konnte er seine eigene Stimme kaum verstehen. »Das waren Langstreckengeschosse mit Suchköpfen.« Tvrdy hob den Kopf und sah sich um. »Die Unsichtbaren werden hinter ihnen vorrücken, also haben wir noch etwas Zeit, uns zurückzuziehen.«


  »Ich weiß, wohin wir gehen können«, sagte Treet. »Zum Dhogfriedhof. Bogney hat mich dorthin mitgenommen. Dort sind wir sicher – hey! Wohin willst du?«


  Tvrdy war bereits aufgesprungen und rannte fort. Er brüllte aus vollem Hals: »So viele Waffen und Vorräte mitnehmen, wie ihr könnt! Vorräte und Waffen! Alles andere hierlassen!«


  Zwei weitere Einschläge erschütterten den Gebäudekomplex, doch die Geschosse verfehlten das Arsenal und die Vorratslager. Trotz der anwachsenden Panik ging die Evakuierung rasch und effizient vor sich. Treet rappelte sich auf und eilte zum provisorischen Lazarett.


  »Was geht da vor?« fragte Ernina, als Treet hereinkam. Im Licht der Laterne, die sie in der Hand hielt, wirkte ihr Gesicht, als würde es in der Luft schweben. Aus der Dunkelheit drang das Stöhnen der Verwundeten.


  »Unsichtbare – sie haben uns gefunden. Wir haben immer noch etwas Zeit. Wir rücken ab.«


  »Ich kann die Verwundeten nicht zurücklassen.« Ernina wollte sich abwenden.


  Treet ergriff sie am Arm und hielt sie fest. »Wir nehmen sie mit. Sammle deine Ausrüstung ein. Ich werde Bogney suchen.«


  Erneut eilte er ins Gewimmel. Außerhalb der Vorratslager brannten Leuchtkerzen und tauchten die Szene in grelles Licht mit reliefartigen, scharfen Schatten. Treet stürmte zum anderen Ende des Komplexes zur Unterkunft des Dhog-Anführers. Er begegnete Bogney und mehreren seiner Unterführer, als sie ihm mit Fackeln in den Händen über die schmale Straße entgegeneilten.


  Treet blieb stehen. »Bogney!«


  Die Dhogs ignorierten Treet und hetzten wortlos an ihm vorbei. »Bogney! Ich muß mit dir reden!« Er rannte ihm hinterher.


  »Giloon Schluß mit reden«, rief der Dhog-Anführer über die Schulter.


  »Hör mir zu!«


  Die Dhogs rannten weiter, ohne sich umzusehen.


  »Ich bringe euch nach Fierra!« schrie Treet. »Habt ihr gehört? Du hast gewonnen. Ich führe euch!«


  Bogney blieb stehen und drehte sich um. Treet schloß zu ihm auf, und der Dhog hielt ihm eine Fackel dicht vor das Gesicht und funkelte ihn an. »Fieri-Mann Giloon groß anlügen?«


  Treet schüttelte den Kopf. Er atmete keuchend. »Nein … ich meine es ernst. Ich bringe euch dorthin, aber vorher müßt ihr mir helfen – helfen, die Verwundeten aus dem Lazarett zu holen. Ich brauche alle Männer, die ich kriegen kann; wir müssen sie in Sicherheit tragen.«


  »Dann du uns führen?«


  »Ich weiß nicht wie, aber ich führe euch.« Eine weitere Explosion erhellte die Nacht. Mehrere Querstraßen entfernt geriet eine Ruine, die ohnehin kurz vor dem Einsturz gestanden hatte, ins Wanken und brach zusammen. Schutt überflutete die Straßen. »Wir müssen uns beeilen. Entscheide dich!«


  »Du Dhogs anlügen, Giloon dich tot umbringen!« warnte Bogney.


  »Wenn ich lüge, kannst du mich später so oft töten, wie du willst. Aber jetzt komm, wir müssen uns beeilen.«


  Bogney wirbelte herum und schickte zwei seiner Begleiter in die andere Richtung. Sie rannten davon, dann folgten Bogney und die beiden verbleibenden Dhogs Treet zum Lazarett.


  »Es wird zu lange dauern, alle Mentoren zusammenzurufen«, protestierte Yarden. »Wir müssen hier und jetzt etwas unternehmen.«


  Lehrer lächelte, sagte aber mit fester Stimme: »Wir werden alle Zeit haben, die wir brauchen. Der Beschützer wird sich um deinen Freund kümmern. Die Mentoren müssen zusammengerufen werden, denn die Weisheit multipliziert sich, wenn mehrere Weise zusammenkommen.« Sie erhob sich und gab damit zu verstehen, daß das Gespräch beendet war.


  Yarden schaute von einem Gesicht zum anderen und erkannte, daß ein Versuch, die Sache weiter voranzutreiben, ihr nicht weiterhelfen würde; für heute abend hatte sie alles getan, was in ihrer Macht stand. Sie erhob sich ebenfalls und sagte: »Ich danke dir, Lehrer, daß du mich angehört hast. Wenn ich offener gesprochen habe als angemessen, dann deshalb, weil ich glaube, daß die Zeit drängt.«


  Lehrer trat zu Yarden und legte die Arme um sie. »Keine negativen Gedanken, Yarden! Vertraue dem Unendlichen Vater. Er kümmert sich um die Seinen. Er wird einen Erlöser schicken.«


  »Ich will es versuchen, Lehrer. Es fällt mir schwer, aber ich werde es versuchen.«


  Lehrer ließ Yarden los und hielt sie einen Moment auf Armeslänge Abstand. »Ich spüre, daß in dir die Flamme des Glaubens entzündet ist. Ich spürte sie bereits, als du hereinkamst, und nun brennt sie heller.«


  Yarden senkte den Kopf.


  »Das stimmt«, gab sie schüchtern zu. Dann hob sie wieder den Blick, und ihr Gesicht leuchtete. »Und es ist einfach wundervoll!«


  »Nähre die Flamme, Yarden«, riet Lehrer und drückte ihr die Hände. »Nähre sie mit allem, was in dir ist.«


  Dann sagte Yarden gute Nacht und folgte den anderen hinaus. Anthon wartete einige Schritte entfernt am Strand auf sie. Die Lagerfeuer waren nun zum großen Teil erloschen, und die Lieder verstummt. Die Fieri gingen schlafen. »Spazieren wir ein wenig, ja?« bat Anthon.


  »Gern«, antwortete Yarden, und sie schritten nebeneinander den Strand entlang. Yarden atmete die Nachtluft ein und schaute zu den hart glänzenden, hellen Sternen empor. Empyrion besaß keinen Mond, und Yarden vermißte ihn normalerweise nicht – nur ganz selten, so wie jetzt.


  Nach einem kurzen Stück Weges sagte Anthon: »Es verlief sehr gut heute abend. Du warst sehr überzeugend.«


  »Hmmm, ich bin bloß fest davon überzeugt, daß etwas Schlimmes geschehen wird«, erwiderte Yarden. Sie war sich nicht sicher, worauf Anthon hinauswollte.


  »Daran zweifle ich nicht im geringsten. Doch Lehrer hat recht, wenn sie die Mentoren versammeln will, bevor wir uns zum Handeln entschließen – denn wenn gehandelt wird, sind höchstwahrscheinlich alle Fieri betroffen.«


  »Warum sagst du mir das?«


  Anthon zuckte leicht die Achseln und machte eine abschätzige Geste. »Ich habe mich mit Mathiax und Talus verständigt«, antwortete er.


  »Tatsächlich? Wie das?«


  »Der Kristall der Mentoren.«


  Natürlich, dachte Yarden, ich hätte daran denken sollen. Jeder Mentor hat einen Kristall. »Was haben sie gesagt?«


  Anthon blieb stehen und schaute für einen Augenblick zu dem gewaltigen, ruhelosen Schatten des Meeres hinüber. »Jaire – Talus' Tochter, wenn du dich erinnerst …«


  »Ich erinnere mich an sie.«


  »Jaire hatte einen Traum – ganz ähnlich wie die Warnung, die die Sprechenden Fische dir gaben. Um genau zu sein, hast du heute abend, als du Lehrer die Warnung beschriebst, fast genau die gleichen Worte benutzt, mit der Jaire sie Mathiax beschrieb. Beängstigend genau.«


  »Deshalb glaubt ihr, daß an der Warnung etwas dran sein könnte.«


  Anthon blickte sie scharf an, dann setzte er sich wieder in Bewegung. »Ich habe nie gesagt, ich würde daran zweifeln – und ich zweifle auch nicht daran. Doch die Angelegenheit ist noch etwas verwickelter. Unter uns gibt es einige, die überzeugt davon sind, daß die Zeit gekommen ist, einen neuen Kontaktversuch mit Dome zu wagen. Du mußt verstehen, daß es nicht einfach ist, einen Kurs zu ändern, dem man jahrhundertelang gefolgt ist.« Er blickte Yarden neugierig an. »In deiner Welt finden Wechsel viel rascher statt, nicht wahr? Ich nehme an, daß die Bereitschaft dazu als eine Art Tugend betrachtet wird.«


  »Oft ist es so.« Yarden schaute zum Himmel empor und seufzte. »Bei euch hört es sich an, als würden noch Jahrhunderte vergehen, bevor ihr etwas unternehmt, um Treet zu helfen – und um euch zu retten. Wenn die Warnung echt ist – und wir alle sind uns einig, daß es so ist –, läuft uns allen die Zeit davon.«


  »Darum wollte ich jetzt mit dir sprechen. Du kannst uns helfen, uns zu ändern, Yarden. Vielleicht bist du aus diesem Grunde zu uns geschickt worden. Wir brauchen deine dynamische Energie. Wir brauchen dich, damit du uns den Weg zeigst.« Ihnen den Weg zeigen? Ich taste mich doch selber nur irgendwie voran, dachte Yarden erschreckt. Ich kann niemandem den Weg zeigen.


  Anthon fuhr fort: »Es ist wahr. Das ist einer der Gründe, daß Mathiax und Talus Orion Treet erlaubt haben, zurück nach Dome zu gehen.«


  »Du meinst, sie haben ihn benutzt.«


  »Nein, nicht im geringsten. Sie haben gespürt, daß der Unendliche in ihm wirkte, und haben deshalb für seine Rückkehr gestimmt. Sie hofften, er würde eine Möglichkeit finden, wie wir unsere Annäherung an Dome vornehmen könnten.«


  »Wir sprechen hier von Leben und Tod. Treet hatte recht: Dome will uns vernichten. Sicherlich versteht ihr doch das Konzept der Selbstverteidigung.«


  »Wir haben begriffen, daß das Konzept der Selbstverteidigung eine der subtilsten Fallen darstellt. Ist es jemals vorgekommen, daß Aggression nicht als Selbstverteidigung bezeichnet wurde?« Anthon schüttelte traurig den Kopf. »Wer sich zu viele Sorgen macht, sich zu verteidigen, errichtet Mauern, wo er Brücken bauen sollte.«


  »Zugegeben«, antwortete Yarden. »Aber du hast doch gesagt, du hoffst, daß Treet euch zeigen würde, wie ihr vorgehen sollt. Hat er das getan?«


  »Wir glauben, ja. Und wir glauben, daß auch du uns dabei hilfst.«


  »Anthon, vergib mir, aber es ist sehr spät, und ich kann kaum noch klar denken. Was genau willst du von mir?«


  »Nur dein Verständnis. Für uns ist es gar nicht so wichtig, ob Dome uns vernichtet – glaub mir. Wir würden eher unsere eigene Vernichtung willkommen heißen, als die Hand gegen unseren Vernichter erheben, wenn wir durch seinen Untergang so würden wie er. Doch einige von uns – Talus, Mathiax, Eino, meine Wenigkeit und einige andere – sind zu dem Schluß gekommen, daß wir dem Bösen Vorschub leisten, wenn wir Dome sich selbst überlassen.«


  »Ist das dein Ernst?«


  »Mein voller Ernst. Weißt du, wenn man Böses sich selbst überläßt, bringt es nur neues Böses hervor. Indem wir uns abspalteten, haben wir es dem Bösen ermöglicht, zu wachsen.«


  Yarden nickte langsam; allmählich begriff sie, was Anthon ihr sagen wollte. »Ich verstehe. Wie sollen sie je zum Licht finden, wenn niemand da ist, der es ihnen zeigt?«


  »Ja, genau. Dadurch, daß wir unser Licht für uns behielten, haben wir Dome der Finsternis überantwortet. Daran sind wir schuld.«


  »Nein, es ist nicht eure Schuld. Dome hat den Weg selbst gewählt.«


  »Ist das wahr? Nimm das Licht fort, und Dunkelheit bleibt zurück. Wir waren das Licht unter ihnen, und als wir fortgingen, nahmen wir das Licht mit uns. Nur ein Verrückter kann die Dunkelheit dafür verantwortlich machen, daß sie dunkel ist, nachdem er selbst das Licht entfernt hat.«


  Yarden dachte lange darüber nach, wobei Anthon sie genau beobachtete. Sie blieben stehen und schauten sich an.


  »Morgen«, sagte Anthon, »besprechen wir uns mit den Mentoren. Du wirst Gelegenheit bekommen, dich zu äußern. Ich wollte dich wissen lassen, daß du nicht allein stehst.«


  »Ich danke dir, Anthon.« Yarden ergriff seine Hand und drückte sie fest. »Ich glaube, ich weiß nun, was ich sagen soll.«


  Einige Minuten später erreichte Yarden Pizzles Zelt. Starla und Pizzle saßen eng umschlungen davor. Als Yarden näherkam, konnte sie Pizzle sagen hören: »… und nachdem sich also Gandalf mit dem Balrog angelegt hatte und Boromir von den Orks umgebracht worden war, zerfiel die Gemeinschaft des Ringes und verstreute sich.«


  »Was geschah mit dem Ringträger?« fragte Starla, die Augen vor Staunen geweitet.


  »Frodo und Sam entkamen und schlugen sich auf eigene Faust durch. Gollum folgte ihnen, und als …« Pizzle schaute auf. »Oh, hallo, Yarden. Was gibt's?«


  »Es tut mir leid, daß ich euch störe«, entgegnete Yarden und sah Starla an.


  Starla erhob sich rasch. »Bitte entschuldigt mich, ich lasse euch beide ungestört reden.«


  »He, Augenblick mal!« protestierte Pizzle. »Du brauchst nicht …«


  Starla lächelte und streichelte Pizzle über die Wange. »Es wird spät, und ich muß ohnehin gehen. Yarden möchte ein Privatgespräch mit dir führen. Wir sehen uns morgen wieder.«


  »Danke«, sagte Yarden. »Sie ist eine sehr nette junge Frau«, fügte sie hinzu, als Starla davonging.


  »Jau«, antwortete Pizzle unwirsch. »Warum hast du sie dann vertrieben?«


  »Ich muß mit dir reden.«


  »Dann rede.«


  »Pizzle, was weißt du über Atombomben?«
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  Die Nachzügler der Dhogs trugen die letzten Verwundeten zehn Minuten vor der Ankunft der Unsichtbaren vom Gelände. Die Rebellen schlängelten sich durch winzige Gassen und dunkle Korridore, keine zweihundert Meter vom Platz des Neuen Amerika entfernt. Jeder trug so viel Last, wie er gerade bewältigen konnte. Dann durchzuckten Explosionen die Dunkelheit hinter ihnen.


  »Sieht ganz so aus, als hätten sie Tvrdys Überraschung gefunden«, murmelte Treet.


  »Das dürfte sie ein wenig aufhalten«, erwiderte Cejka, der die Nachhut befehligte. Er drehte sich um und beobachtete, wie die Fackelprozession sich durch die trostlosen Sträßchen wand. »Du gehst weiter und sorgst dafür, daß sie sich bewegen. Ich bleibe hier und beobachte noch eine Weile.«


  Treet stürmte davon und trieb die Leute vor sich zur Eile an. Ernina, doppelt gebeugt unter der Last der medizinischen Instrumente und Vorräte, schleppte sich neben der Reihe der Verwundeten vorwärts. Die wenigen, die marschieren konnten, wankten vor Schwäche, die anderen ruhten auf Hängematten aus Decken, die von Dhogs getragen wurden. Treet holte Ernina ein. »Schaffst du es?« fragte er. »Oder soll ich jemanden von vorn zurückschicken, damit er dir hilft?«


  Im flackernden Licht leuchteten Erninas Augen vor Entschlossenheit. »Ich werde es schaffen – und wenn ich die ganze Nacht unterwegs bin. Ich werde es schaffen!«


  »Wenn du zurückzubleiben drohst, ruf mich! Dann besorge ich dir Hilfe.«


  Treet packte sich die eigene Last auf die Schultern und wankte voran. Eine Evakuierung war kein Picknick, und wo sie hingingen, war keine Wiese. Er hoffte nur, daß ihr Rückzugsort sich nicht als symbolisch erweisen mochte – daß sie sich nicht auf dem Dhogfriedhof zum letzten Kampf stellen mußten. Doch der Friedhof war vor allem aus zwei Gründen als Rückzugsort geeignet: Zum einen war er sehr schwer zu finden, wenn man den Weg dorthin nicht genau kannte, zum anderen lag er ganz in der Nähe eines geheimen Zugangs nach Hage Bolbe.


  Trotzdem bedeutete es für die Rebellen – gelinde ausgedrückt – einen schweren Schlag, von ihrer Operationsbasis vertrieben worden zu sein. Sie hatten darauf gezählt, dort bleiben zu können, um sich auszuruhen und Zeit zum Reorganisieren zu bekommen. Nun sah es so aus, als müßten sie dies auf der Flucht erledigen – falls sie überhaupt dazu kamen.


  Bis zu dem Moment, da der Feind den Exerzierplatz zu bombardieren begonnen hatte, war Treet der festen Überzeugung gewesen, ein Wunder würde geschehen, und sie könnten Jamrog durch eine geniale Meisterleistung den Todesstoß versetzen – und wenn nicht, daß sie auf andere Weise gerettet würden. Die Chance, daß so etwas in der Art tatsächlich geschah, wurde mit jeder Minute geringer, und Treet spürte, wie ihnen die Zeit davonlief. Falls es noch eine Rettung geben sollte, mußte sie rasch kommen – solange es noch etwas zu retten gab. Bei der Evakuierung hatte man eine Einteilung in drei Gruppen vorgenommen. Gruppe Eins stand unter Tvrdys Leitung und kümmerte sich um Waffen und Vorräte, die für das Überleben unerläßlich waren; sie waren als erste gegangen und führten den Zug an. Gruppe Zwei bestand aus Verletzten und Verwundeten und wurde von den Dhogs unterstützt, die Bogney abkommandiert hatte; darüber hinaus von jedem, dessen Treet irgendwie hatte habhaft werden können. Gruppe Drei setzte sich aus Rumon- und Tanaissoldaten zusammen, die dem Rest den Rücken freihielten. Sie erreichten ohne Zwischenfall die dämmrige Begräbnisstätte. Dort stapelten sie die Lasten rings um den gewaltigen Scheiterhaufenhügel. Erschöpft ließen sie sich fallen, wo sie standen, und sanken schweißbedeckt in Schlaf.


  Treet und Ernina bemühten sich, es den Verwundeten so bequem zu machen, wie es unter den gegebenen Umständen möglich war. Tvrdy schweifte wie ein ruheloser Geist durch das stille Lager und machte eine geistige Bestandsaufnahme von allem, was gerettet worden war. Cejka, Kopetsch und Fertig hatten untereinander Wachperioden abgesprochen und ließen sich nieder, um auszuruhen. Bogney verschwand mit einigen seiner Helfer in den ausgedehnten Labyrinthen der Dhogs.


  Als Treet für die Verletzten getan hatte, was in seiner Macht stand, suchte er sich einen Platz auf ebenem Boden und streckte sich dankbar aus. Er lag zwischen Ausrüstungsstapeln und schlief sofort ein.


  Diltz musterte mit strenger Sorgfalt den gewaltigen Rumpf. Drei Saecarazmagier traten unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und nestelten an ihren schwarz und silbern gestreiften Yosen. An einer Werkbank daneben beugten sich mehrere Nilokerusmagier über einen alten, in Kunststoff eingebundenen Text und murmelten die Wörter, die darin niedergeschrieben waren. Nachdem Diltz die Inspektion beendet hatte, straffte er sich und legte die Hände auf die Metallhülle. Er schloß die Augen und dehnte die dünnen Lippen zu einem widerlichen Grinsen. »Ich spüre die Macht«, flüsterte er. »Hört mir zu!« Er preßte ein Ohr auf die glatte Oberfläche. »Es spricht! ›Tod den Fieri!‹, sagt es – ›Ich bedeute den Tod für die Feinde Empyrions.‹«


  Er neigte den Kopf, um die Magier anzublicken. »Ihr habt gute Arbeit geleistet. Der Generaldirektor persönlich wird euch belohnen.« Außer sich vor Freude, schürzte er die Lippen. »Wann kann ich unserem Anführer die Vernichtung unserer Feinde melden?«


  Der vorderste Magier trat beklommen einen Schritt vor. »Der Text, Direktor …« Er deutete auf die Nilokerus, die das uralte Schriftstück untersuchten.


  »Ja, der Text. Was ist damit?«


  »Der Text ist … sagen wir, in etlichen Punkten sehr vage. Er ist … nun ja, wir vermuten, daß er … vielleicht …«


  »Sprich, Mann! Was willst du sagen? Ist die Waffe verwendbar? Ja oder nein?«


  »Oh, ja. Wir halten sie für verwendbar. Der Zahn der Zeit hat der Macht unter der Metallschale nichts anhaben können, soweit wir feststellen konnten.«


  »Was ist es dann?«


  Der Magier zögerte und bat seine Kameraden mit Blicken um Rückhalt. »Wir wissen noch nicht, wie man sie … das Wort – wie heißt das Wort, Geblen?«


  Einer der Nilokerus hob den von einer roten Kapuze bedeckten Kopf. »Äh, ›beginnen‹ heißt das Wort, nach dem du suchst, glaube ich.«


  »Beginnen. Wir müssen nur noch herausbekommen, wie die Waffe zu beginnen ist.«


  Diltz blickte den Magier skeptisch an. »Was ist dieses ›Beginnen‹?«


  »Das … äh.« Der Magier vollführte mit den Armen eine Bewegung, als stieße er etwas in die Luft. »Das Aussenden der Waffe.«


  »Das Aussenden? Wie wird sie denn ausgesendet?«


  »Nun, durch die Luft, Direktor. Das glauben wir zumindest.«


  Diltz starrte den Mann an, als hätte dieser den Verstand verloren. »Sie wird durch die Luft geworfen? Wodurch denn?«


  »Motoren, Direktor.« Er deutete auf das Heck der Waffe, wo die Düsen dreier gewaltiger Raketenmotoren hervorragten.


  Diltz winkte ungeduldig ab. »Wie lange dauert es, bis ihr wißt, wie man diese Motoren betätigt?«


  Der Saecaraz schüttelte traurig den Kopf. »Wie du siehst, lesen wir die Texte gerade erst. Mehrere Passagen erscheinen uns vielversprechend.«


  »Hol mehr Leser. Ich will, daß diese Waffe so schnell wie möglich zum Beginnen bereit ist – zwei Tage! Ich warte zwei Tage, nicht länger.«


  Der Magier neigte den Kopf und ging zu den anderen zurück. Diltz ließ einen letzten Blick durch die Archive schweifen und ihn auf der seltsam aussehenden Todesmaschine ruhen. Sie besaß eine stumpfe Nase und klobige Motoren, und entlang der schlanken Seiten waren kurze, messerscharfe Vorsprünge. Die graue Haut glänzte unter einer Reihe von Lampen. Diltz strich mit der Hand über den langgestreckten Leib, dann ging er. An der Tür wartete seine Mors-Ultima-Leibwache.
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  Die meisten Fieri waren zum Strand hinuntergegangen, um sich wieder mit den Sprechenden Fischen zu treffen. Doch einige, darunter die Mentoren und designierte Anführer wie Gerdes und Preben, waren zurückgeblieben, um sich mit Lehrer zu beraten.


  Nach dem Gespräch mit Anthon und der Sitzung mit Pizzle war Yarden in ihr Zelt zurückgegangen, wo sie fast die ganze Nacht wach gelegen hatte. Sie wollte sich eine Argumentationskette zurechtlegen, um die Fieri zu überzeugen, die uralte Politik der Aggressionslosigkeit und Nichteinmischung aufzugeben und Treet zu helfen.


  Sie versammelten sich neben Lehrers Zelt in der klaren Morgenluft. Die helle, weiße Sonne wärmte den Sand, als Yarden zu der Gruppe stieß und ihren Platz in der großen Runde einnahm, neben Gerdes und gegenüber von Anthon. Pizzle war nirgendwo zu sehen, und auch von Crocker fehlte jede Spur.


  Die Schönheit des Tages würde gegen sie arbeiten, vermutete Yarden, als sie niederkniete und die nackten Zehen in den Sand steckte. Sie spürte die kühle, feuchte Schicht dicht unter dem warmen, trockenen Sand der Oberfläche. Gelächter und das Platschen der Wellen drangen vom Strand herüber. Die Fieri tummelten sich mit den Sprechenden Fischen in der Bucht, und die blauen Rücken und Flossen der verspielten Geschöpfe blitzten im jadegrünen Wasser. Wie konnte jemand die Beschreibung der Hölle ernst nehmen, der im Paradies lebte?


  Preben schritt die Runde ab und reichte allen Anwesenden etwas, das wie ein Kleideranhänger aussah. Er blieb vor Yarden stehen und gab ihr ebenfalls einen dieser Gegenstände. Yarden sah, daß es eine flache, dreieckige Karte war, an der vorn ein Kristall befestigt war. Aus der Rückseite der Karte hing ein fadendünner Draht, an dessen Ende sich ein kleiner Stecker befand.


  »Damit kannst du hören«, erklärte Preben. »Es ist auf Lehrers Kristall eingestellt.«


  Gerdes half Yarden, den Anhänger an den Chinti zu heften und zeigte ihr, wie man den Ohrhörer benutzte. Auf der anderen Seite der Runde suchte Anthon Yardens Blick. Er lächelte und hob die Hand in einer Geste, die Erfolgsgewißheit kundtat. Yarden erwiderte das Lächeln und ergab sich dem Warten. Sie schloß die Augen und benutzte beruhigende Meditationstechniken.


  Lehrer nahm ihren Platz ein, als Yarden die Augen wieder öffnete. Ein großer, grüngefleckter Kristall auf einem Ständer war in die Mitte der Runde gesetzt worden. Yarden schob sich den Stecker ins Ohr. Ein angenehmes Glockenspiel erklang, dann sagte Mathiax' Stimme: »Guten Morgen, Lehrer. Die Mentoren haben sich versammelt, wie du gewünscht hast. Wir warten auf deinen Bescheid.«


  Lehrer schaute nacheinander alle an, die in der Runde saßen. »Die Wichtigkeit unseres Gesprächs heute morgen darf nicht deswegen unterschätzt werden, weil die Umstände uns ein gewisses Maß an Formlosigkeit aufzwingen«, begann sie langsam und mit feierlicher Stimme.


  »Wir haben verstanden«, antwortete Mathiax; seine Stimme war so klar, so präsent, als würde er in der Mitte der Runde stehen. »Deine Anweisungen haben uns erreicht. Wir stimmen zu, daß die Dringlichkeit des Gegenstandes eine rasche Erörterung erfordert.«


  »Dann laß uns fortfahren.«


  »Sehr wohl, Lehrer. Mentor Talus hat eine Eröffnungserklärung vorbereitet. Als Sekretär des Kollegiums der Mentoren erkenne ich seinen Vorrang an.«


  »Wir werden Mentor Talus' Erklärung hören.«


  »Meine Freunde«, begann Talus, und seine Stimme war wie ein leises Erdbeben. »Ich will mich kurz fassen. Es ist nun mehr als elf Jahrhunderte her, seit unsere Väter in ihrer Weisheit alle Beziehungen zu Dome abgebrochen und die Stadt ihrer Bosheit überlassen haben. Ich brauche euch nicht an die Fülle und das gesegnete Leben erinnern, an denen die Fieri sich seither erfreut haben – einem Vorgeschmack auf die Absichten des Unendlichen für sein Volk. Vor einem halben Sonnenzyklus sind Reisende lebend in den Versengten Landen aufgegriffen worden. Einige der Mentoren, darunter auch ich, betrachten die Ankunft der Reisenden als Zeichen, daß die Zeit unserer Trennung von Dome dem Ende entgegengeht. Wir sind der Meinung, daß durch die Ankunft der Reisenden der Unendliche zu uns spricht, und daß wir sehr genau zuhören müssen, um zu erfahren, welche Richtung wir einschlagen sollen.«


  Talus zögerte, und es kam Yarden vor, als hätte er etwas hinzufügen wollen, das er nun verschwieg. Dann sprach er weiter. »Bitte, meine Freunde, ich bitte euch, öffnet eure Herzen und euren Verstand der Stimme des Unterweisers.«


  Für einen Moment herrschte Stille; dann sagte Lehrer: »Danke Talus. Deine Worte waren gut gewählt. Da wir daran erinnert wurden, daß die Zeit drängt, glaube ich, daß es angemessen ist, wenn wir nun einen der Reisenden anhören.«


  Yarden schaute sich um und stellte fest, daß aller Augen auf sie gerichtet waren. Sie begriff, was Lehrer gemeint hatte. Anthon nickte ihr aufmunternd zu. Yarden holte tief Luft. »Danke, Lehrer«, sagte sie und schluckte mühsam.


  »Ich bin Yarden.« Ihre Stimme zitterte leicht. »Obwohl ich nur für kurze Zeit unter euch gelebt habe, hat diese Zeit mich bereichert und beglückt. Ich habe von der Liebe des Unendlichen Vaters für sein Volk erfahren, und für mich. Ich habe auch von eurer Vergangenheit erfahren, und weshalb ihr Dome erlaubt habt, einen eigenen Weg zu gehen. Mit Recht erinnert ihr euch jenes furchtbaren Tages, den ihr als den Brand kennt.


  Ja, ihr erinnert euch an die Trauer; sie ist noch immer in euch. Doch ihr erinnert euch nicht mehr an den Schrecken. Aber auch daran solltet ihr zurückdenken. Laßt mich euch dabei helfen.«


  Yarden schloß die Augen und sprach mit gesenkter Stimme weiter. Niemand machte eine Bewegung oder gab auch nur einen Laut von sich.


  »Die Morgensonne schien hinunter auf leuchtende Städte, die auf den grünen Feldern der Ebenen standen. Kinder spielten, Liebende erwachten in den Armen des anderen aus dem Schlaf, Schüler kehrten zu ihren Lektionen zurück, Arbeiter an ihr Werk. Für alle Fieri war es ein neuer Tag.


  Als die Sonne den Scheitelpunkt ihrer Bahn erreichte, habt ihr innegehalten, um das Mittagsmahl einzunehmen. Einige von euch nahmen das Essen mit nach draußen, um sich an der Schönheit der Welt im Schatten der alten Bäume zu erfreuen. Der Wind fuhr euch durchs Haar und spielte um eure Leiber. Ihr habt ein Nickerchen gemacht und geträumt, oder habt lachend mit euren Familien und Freunden bei Tisch gesessen.


  Das Sonnenlicht wurde einen Lidschlag lang verdunkelt, als ein Schatten vor der Sonne vorüberzog. Es war nichts Außergewöhnliches – vielleicht nur eine Wolke. Doch einen Augenblick später hörtet ihr das Brüllen von Düsen und die pfeifenden Schreie fallender Raketen. Ihr saht auf.


  Der blaue Blitz bei der Explosion der Bombe achthundert Meter über dem Boden – greller als zehntausend Sonnen, und doch nur einhundert Meter im Durchmesser – blendete euch augenblicklich. In dem Sekundenbruchteil, den der Blitz brauchte, um die Entfernung bis zum Boden zurückzulegen, erreichte das Hypozentrum eine Temperatur von mehr als drei Millionen Grad – um ein Vielfaches heißer als die Oberfläche eurer Sonne.


  Auf dem Boden zerschmolzen steinerne Gebäude zu Teichen aus glühender Lava. Metallene Brücken entzündeten sich ebenso wie die Flüsse, die unter ihnen hindurchströmten, und Dachziegel aus Keramik kochten. Euer Volk, den Blick noch immer himmelwärts gewandt, verdampfte, bevor sich in den Gehirnzellen überhaupt Furcht bilden konnte. Die Flüssigkeit in den Körpern der Opfer verwandelte sich augenblicklich in Dampf und Gas – nur ihre Schatten blieben zurück, in die Wände und das Pflaster geätzt. Durch Ionisation füllte sich die wallende Luft mit dem durchdringenden, elektrischen Geruch von Ozon, während der blaue, sonnenerhellte Himmel sich gelb, grün und dann rotbraun färbte, als der gewaltige Feuerball sich ausdehnte und in einer riesigen, tödlichen Wolke zwanzig Kilometer emporstieg. Der schreckliche Rauchpilz schoß so weit in die Höhe, daß seine gewaltige Hitze abkühlte, daß Wasserdampf kondensierte und dickflüssiger, schwarzer Regen von Himmel fiel – klebrige, feuchte Klumpen aus heißem, radioaktivem Schlamm ergossen sich aus der Höhe und fielen auf die Überlebenden hinunter.


  Im ersten Zehntel einer Sekunde wurde alles Leben im Umkreis von neun Kilometern um die Einschlagstelle in Brand gesetzt, und jedes Gebäude, jeder Baum und jeder Strauch – alles, was sich über Bodenhöhe erhob – zu Staub verwandelt.


  Ein wenig weiter vom Epizentrum entfernt war der Schaden noch viel schrecklicher. Im Umkreis von dreißig Kilometern verbrannte die Hitze die Menschen zu Kohle. Mütter, die mit ihren Säuglingen im Arm flohen, Männer, die herbeieilten, um ihre Familien zu schützen, jeder, der im Freien stand, als die Hitzewelle vorbeistürmte, wurde in eine Statue aus Kohle verwandelt.


  Der Hitzewelle folgte eine Druckwelle, die mit eintausend Stundenkilometern dahinraste. Der furchtbare Sturm riß alles mit sich fort, das nicht schwer genug war, oder saugte es durch die Türen und Fenster der Gebäude ins Freie. Menschen wurden ergriffen und mit unglaublicher Gewalt durch die Luft gewirbelt; sie wurden zu Geschossen, die mit tödlicher Geschwindigkeit dahinjagten und gegen Wände und andere starre Gegenstände prallten. Schädel, Rückgrat und Knochen wurden beim Aufprall pulverisiert.


  Wer dem Sturm entkam, überlebte dennoch nicht den gewaltigen Überdruck, der den Orkan begleitete. Der Überdruck zerriß den Menschen die Lungen und die Trommelfelle. Fenster wurden aus den Rahmen gedrückt und zersplitterten in Millionen nadelfeiner Scherben, die durch die Luft wirbelten und die Menschen zerfetzten.


  Fünfzig Kilometer vom Epizentrum entfernt entzündete die Explosionshitze noch immer Bäume und Sträucher. Menschen wurden in lebende Fackeln verwandelt; aus jedem Gebäude wurde ein Krematorium.


  Wie durch ein Wunder überlebten einige von euch trotz allem und wanderten wie betäubt und orientierungslos durch die glühende Asche, suchten nach Angehörigen, waren in einer tristen, monotonen Landschaft des Grauens verloren, denn alle Merkmale, alle Orientierungspunkte waren vergangen. Nichts blieb übrig außer einer flachen, verbrannten Ebene.


  Zuerst spürtet ihr nur wenig Schmerz. Der Schock der Trostlosigkeit ließ keinen Raum für normales menschliches Leiden. Ihr gingt nackt umher, denn eure Kleidung war verbrannt oder fortgerissen worden. Ihr spürtet keine Scham oder Unanständigkeit, denn es war unmöglich, Mann von Frau zu unterscheiden, weil alle Körper gleich aussahen.


  Freunde und Angehörige ein und derselben Familie erkannten einander nicht mehr. Jeder hatte die Haare und die Augenbrauen verloren; bei den meisten waren die Gesichtszüge weggebrannt. Ein Mann hatte vielleicht noch den Umriß seiner Nase auf die Wange ›fotografiert‹, oder den Überrest eines Ohres in den Hals tätowiert. Außer Einschnitten von Augen und Nase und einem lippenlosen Schlitz, wo der Mund gewesen war, blieb nichts.


  Ihr habt nach den schwerer Verletzten gegriffen, um ihnen zu helfen, und zogt eure Hände gefüllt mit Haut und Fleisch zurück, das in verkohlten Klumpen von ihren Knochen fiel. Eure Wunden rauchten, wenn ihr sie mit Wasser kühltet, und ihr gingt wie die Vogelscheuchen mit ausgestreckten Armen, damit das rohe Fleisch eurer Gliedmaßen nicht zusammenklebte.


  Die Flüsse und Seen waren verstopft mit geschwollenen, roten Leichen – Opfer, die lebend gesotten worden waren, als das Wasser sich in Dampf verwandelte. Jeder, der den Blitz sah, war auf der Stelle blind geworden, und seine Augenhöhlen waren ausgebrannt. Ihr wanktet durch die Verwüstung, während die Flüssigkeit eurer geschmolzenen Augen euch die Wangen hinunterlief.


  In den darauffolgenden Tagen starben ungezählte Überlebende eines elenden Todes. Sie erbrachen Blut, und ihre Haut löste sich in Schichten ab. Innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden starben selbst jene Überlebenden, die schweren Verwundungen entgangen waren, zu Tausenden. Ihre Gehirnzellen waren von der Strahlung geschädigt worden und ließen die Gehirne unter den Schädeldecken anschwellen, was zu heftiger Übelkeit, Erbrechen und Durchfall führte, gefolgt von Benommenheit, Krämpfen, Schüttellähmung und schließlich schweren inneren Blutungen und Versagen des Atemsystems.


  Radioaktivität in Form von Niederschlag und Strahlung forderten im Laufe der kommenden Wochen wieder und wieder ihren Zoll. Zuerst habt ihr euch nur ein wenig schwach oder müde gefühlt; dann habt ihr erleben müssen, daß euch das Haar ausfiel, daß eure Zähne schmerzten und eure Gaumen bluteten, ihr verlort den Appetit, erbracht euch ständig und bekamt blutigen Durchfall. Ihr blutetet unter der Haut, schmerzhafte Geschwüre bildeten sich in euren Mündern, Infektionen griffen um sich, so daß ihr an Fieber und Koma leiden mußtet. Der Tod kam langsam und war das Ergebnis von Flüssigkeitsverlust und Hunger.


  Ihr starbt und saht eure Freunde und Angehörigen zu Tausenden sterben. Zuerst auf der Stelle, später mit schmerzlicher Langsamkeit, einen nach dem anderen. Zwischen den Ruinen eurer einst so schönen Heimat erfuhrt ihr das höchste Leid, das der Haß ersinnen kann.«


  Nachdem Yarden geendet hatte, schlug sie die Augen auf. Die Fieri schwiegen geschockt; sie hatten die Augen geschlossen, und auf jedem Gesicht glänzten Tränen. Der Tag schien kälter geworden zu sein, und die Sonne weiter entfernt. Wind und Wellen waren ganz ruhig.


  »All das geschah vor langer Zeit«, sagte Yarden nüchtern. »Aber schon bald wird es wieder geschehen. Mein Mitreisender Orion Treet prophezeite es, und er hatte recht. Das weiß ich nun. Das Böse in Dome wächst. Selbst in diesem Moment kocht dort der Haß auf uns; schon bald wird er nach uns ausholen.


  Treet ging nach Dome, um zu verhindern, daß seine Vorhersage eintritt. Nun ist er dort und setzt sein Leben aufs Spiel, um den Wahnsinn abzuhalten, uns erneut zu verschlingen. Doch die Zeit drängt, und Treet benötigt dringend Hilfe.


  Der Beschützer hat seine Boten ausgesandt, die Sprechenden Fische, daß sie uns warnten. Crocker, der mit Treet nach Dome ging, tauchte mitten unter uns als gebrochene, erbärmliche leere Hülle auf: eine weitere Warnung vor den bösartigen Absichten Domes. Ja, wir haben unsere Warnungen erhalten!« Yarden verstummte und sah sich in der Ratsrunde um. Was dachten die Fieri? Waren sie auf ihrer Seite? Nur Anthon strahlte Unterstützung aus und schaute sie unvermittelt an. Es blieb Yarden nichts anderes übrig, als zum Schlußplädoyer überzugehen.


  »Wir sind gewarnt worden«, betonte sie. »Nun müssen wir uns entscheiden, was wir unternehmen wollen. Was das betrifft, habe ich keine Vorschläge zu machen. Ich weiß nur, daß ich nach Dome gelangen muß, auf welche Weise auch immer, um mein Leben und mein Licht jenen hinzuzufügen, die dort gegen die anwachsende Finsternis kämpfen.


  Mehr habe ich nicht zu sagen. Danke, daß ihr mir zugehört habt.« Sie neigte das Haupt zu einem raschen Gebet, daß ihre Worte ihren Zweck erfüllt hatten.


  Lehrer erhob sich mühevoll. »Yarden hat sehr überzeugend gesprochen. Gibt es jemanden, der ihre Argumente in Frage stellen möchte?«


  Aus dem Ohrhörer drang Mathiax' Stimme. »Der Sekretär erteilt Mentor Linan das Wort.«


  Mentor Linan räusperte sich. »Meine Freunde, die Worte der Reisenden Yarden haben mich tief bewegt, wie wohl uns alle. Ich möchte diese Versammlung dennoch daran erinnern, daß unsere Reaktion auf Dome von Anfang an gewählt wurde. Wir können nicht intervenieren und gleichzeitig Fieri bleiben. Wir haben unseren Weg gewählt und dürfen ihn nicht beim ersten Anzeichen von Gefahr verlassen. Was auch immer geschieht, unsere Stärke liegt nicht in uns selbst, sondern im Unendlichen. Durch ihn stehen oder fallen wir.«


  Mentor Bohm antwortete sofort: »Ohne Zweifel spricht Mentor Linan für viele. Doch ich möchte ihn erinnern, daß unsere ›erste‹ Reaktion auf Dome – bevor wir es seiner Bosheit überließen –, darin bestand, unseren Brüdern die Hand zu reichen. Wir haben unseren Weg auch nicht gewählt; er wurde uns aufgezwungen, denn es schien keine Möglichkeit zu geben, daß wir uns mit einem so hartherzigen und tödlichen Feind versöhnten.


  Schmerz und Schrecken des Brandes, der uns von Yarden so lebhaft geschildert wurde, waren noch frisch, als wir unseren Plan erdachten. Und auch wenn es zutrifft, daß wir nur durch das Licht des Unendlichen Vaters leben, muß es doch nicht bedeuten, daß wir einem Pfad folgen müssen, an dessen Ende wir angelangt sind.


  Wir dürfen Dome nicht mehr gestatten, Dunkelheit und Vernichtung zu mehren! Wir alle wissen, daß jemand, der Böses begeht, sich gegen den Unendlichen versündigt. Doch wer ein Übel zuläßt, das er verhindern könnte, macht sich der gleichen Sünde schuldig. Ist das nicht eine unserer Lehren?


  Wir haben uns dieser Sünde schuldig gemacht, meine Freunde. Zu lange haben wir unser Licht vor denen verborgen, die im Dunkeln leben, und dadurch dem Bösen zu gedeihen erlaubt. Ich glaube, daß die Zeit gekommen ist, einen neuen Weg für uns zu suchen. Ich bejahe Yardens Plädoyer. Wir müssen nach Dome gehen. Wir müssen einen Weg finden, das Böse einzuschließen, bevor es wieder Tod und Vernichtung über die Welt bringt.«


  Bohm hatte kaum geendet, da ergriff auch schon ein weiterer Mentor das Wort. »Mentor Bohm hat recht, wenn er uns an eine höchst treffende Lehre erinnert«, sagte der Sprecher. »Aber woher wissen wir eigentlich, was Dome wirklich beabsichtigt? Die Ankunft der Reisenden, so erstaunlich der Umstand als solcher auch ist, kann nicht mit Gefahr gleichgesetzt werden. Nach allem, was wir wissen, lebt Dome lediglich die eigene, pervertierte Bestimmung aus. Es besteht mit Sicherheit kein Grund zur Besorgnis.«


  Und so ging es weiter: Ein Mentor stimmte Yarden zu, der nächste widersprach. Ein stetiges Auf und Ab der Argumente und Meinungen neigte zuerst in diese, dann in jene Richtung. Yarden wurde des Redens bald müde und spürte, wie Entmutigung sich über sie senkte. Nur Anthon, Talus und Bohm forderten ohne Einschränkungen eine Expedition nach Dome. Mathiax unterstützte Yardens Plädoyer ebenfalls, doch als Sekretär des Kollegiums durfte er nicht Stellung beziehen. Die Mehrheit jedenfalls schien gegen radikale Veränderungen in der Politik gegenüber Dome eingestellt zu sein.


  Während die Argumente noch ausgetauscht wurden, verließ Yarden die Runde und ging zum Strand, um am Wasser entlang zu schlendern. Sie marschierte weit, und erst als das Fieri-Lager nur noch ganz winzig in der Ferne zu sehen war, setzte sie sich und starrte über die schimmernde Bucht auf die kreidefarbenen Klippen.


  Jenseits dieser Klippen, und jenseits des kargen Hochlandes lag die dunkle Zuflucht des Blauen Waldes, und jenseits des Waldes erstreckte sich öd und leer das Hügelland mit dem brütenden Dome in der Mitte.


  Ich habe es versucht, Orion, dachte sie. Gott weiß, wie sehr ich es versucht habe. Es tut mir leid, daß es nicht gereicht hat.


  Dann senkte sie den Kopf und fing an zu weinen.
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  Bedrückendes Tageslicht weckte die Rebellen. Sie hatten nun die Aufgabe, in den übelriechenden Ruinen des Dhogfriedhofs neue Unterkünfte zu suchen. Die Aussichten waren nicht gerade vielversprechend. Der Ort war trostloser und deprimierender als in Treets Erinnerung; von dem Scheiterhaufenhügel abgesehen gab es im Umkreis von einem Kilometer kein Gebäude, das als solches bezeichnet werden konnte. Die toten Bäume und Schutthaufen auf der freien Fläche boten wenig Deckung und keinen Schutz.


  Tvrdy und Kopetsch schritten den Umkreis ab und kehrten entmutigt zurück.


  »Es ist mehr als hoffnungslos«, verkündete Kopetsch. »Nach allen Regeln der Taktik absolut nicht zu verteidigen.«


  »Wir werden wieder aufbrechen, sobald wir einen besseren Platz gefunden haben«, antwortete Tvrdy. »Ich werde sofort Kundschafter losschicken.«


  Piipo ergriff das Wort. »Die Hyrgofelder sind von hier nicht weit, wenn ich mich nicht sehr täusche. Wenn wir dorthin gehen, wären wir sehr nahe an unserer Nahrungsquelle.«


  »Die Felder sind nicht weit«, meinte Cejka, »aber es ist problematisch, dorthin zu gehen. Die Unsichtbaren könnten uns dort sehr gut erreichen.«


  »Sie werden uns finden, wohin wir auch gehen«, erklärte Fertig. »Es ist nur noch eine Frage der Zeit.« Er starrte hilflos zu Boden. »Es ist vorbei«, murmelte er leise.


  Treet ignorierte Fertigs Kommentar. »Was ist mit dem Ausgang zu den Bolbe?«


  Tvrdy überlegte kurz. »Das ist eine Möglichkeit.«


  »Ist das nicht ein Korridor?« fragte Cejka.


  »Ein Tunnel«, verbesserte Tvrdy. »Ursprünglich als Abwasserkanal benutzt.«


  »Ja, ein Tunnel.« Kopetsch nickte nachdenklich. »Selbst wenn sie uns fänden, könnten sie uns den Rückzug nicht abschneiden, es sei denn, sie würden den Ausgang auf irgendeine Weise entdecken. Und wir hätten nur eine Front zu verteidigen.«


  »Ausgezeichnete Idee!« Tvrdy strahlte. »Wir müssen das sofort überprüfen.«


  »Wir wären überall besser aufgehoben als hier.« Treet sah sich um und krümmte sich zusammen. »Ich habe ein ungutes Gefühl, was diesen Ort betrifft.«


  Der Rest des Tages verging mit einer Bestandsaufnahme der Vorräte und dem Vorbereiten des nächsten Marsches. Im Lager war es ruhig – Treet vermutete, die scheußliche Umgebung bedrückte die Menschen.


  Gegen Mittag kehrten Tvrdys Kundschafter zurück, und auch Bogney, den seit der vergangenen Nacht niemand zu Gesicht bekommen hatte.


  Einige Minuten nach den Kundschaftern erreichte Bogney das Lager, begleitet von sechs Dhogfrauen, die in verschlissene Lumpen gekleidet waren und schwere, in Fetzen gehüllte Bündel auf dem Rücken trugen.


  »Ich hatte mich schon gefragt, wo sie Frauen und Kinder versteckt halten«, sagte Kopetsch, der wachsam die näherkommenden Frauen beobachtete.


  Bogney kam mit seinem Gefolge zur Mitte des Platzes, wo Treet, Tvrdy und die anderen warteten. Die Neuankömmlinge warfen unbehagliche Blicke auf die Tanais, Rumon und Hyrgo, von denen es überall wimmelte. »Dhogs bringen gutes Geschenk«, erklärte Bogney und winkte den Frauen, ihre Lasten abzusetzen.


  »Ein Geschenk?« wunderte sich Tvrdy. »Was für ein Geschenk?«


  »Dhogs bald aufbrechen. Wir teilen mit guten Freunden, wir nicht glauben wiedersehen.«


  Tvrdy schoß einen finsteren Blick auf den bestürzt wirkenden Treet ab.


  »Ach? Wohin geht ihr denn, Bogney?«


  »Nach Fierra«, verkündete der Dhog triumphierend. »Fieri-Mann hier uns führen.« Er grinste Treet breit an und streckte die Hände aus. Eine der Frauen wickelte ihr Bündel aus und zog eine große Kunststoffblase hervor, die mit einer dunklen Flüssigkeit gefüllt war. »Heute abend teilen wir gutes Trinken. Morgen wir gehen.«


  »Tatsächlich?« Tvrdy drehte den Kopf, um Treet direkt ins Gesicht starren zu können.


  Treet bewegte geräuschlos den Mund, dann erst gelang es ihm, Worte hervorzubringen. »Warte mal, Bogney. Ich habe nicht gesagt, wann wir gehen werden. Ich habe nur gesagt, daß ich euch führen werde.«


  »Keine großen Laute machen. Giloon entscheiden. Dhogs bereit.«


  Tvrdy lächelte plötzlich. »Wir nehmen dein Geschenk an«, sagte er und nahm eine der Blasen. Er öffnete sie und hob sie an die Nase. Dann hustete er, schloß die Augen und schob die Blase fort. »Das ist wirklich reizend.«


  »Heute abend wir trinken. Morgen wir gehen nach Fierra.«


  Treet starrte Tvrdy an, als hätte der Tanais sich von allem gesunden Menschenverstand verabschiedet. Sobald der Schnaps sorgfältig verstärkt worden war, nahm Treet Tvrdy beiseite. »Warum ermutigst du ihn denn noch, was diese alberne Idee angeht?«


  »Warum schließt du irrationale Handel mit ihm ab? Du weißt doch, daß die Dhogs wie Kinder sind.«


  »Irgend etwas mußte ich tun. Ich konnte ihn anders nicht dazu bringen, uns bei der Evakuierung der Verwundeten zu helfen. Wir konnten sie doch nicht den Unsichtbaren in die Hände fallen lassen.«


  »Warum nicht?« wollte Tvrdy wissen. Er fixierte Treet mit einem harten, unnachgiebigen Blick. »Dank deines Handels haben wir die Verwundeten gerettet. Sie brauchen Nahrung und ständige Aufmerksamkeit; sie zehren von unseren beschränkten Vorräten. Sterben werden sie trotzdem, weil wir uns nicht so um sie kümmern können, wie es nötig wäre. Warum also lassen wir die Unsichtbaren nicht das Problem schnell und einfach lösen?«


  Treet war entsetzt. »Das meinst du doch nicht im Ernst! Weißt du, was du da gesagt hast? Du redest wie Jamrog!«


  Tvrdy zog eine Grimasse. »Es ist die Stimme der Vernunft.«


  »Vernunft? Es ist Irrsinn! Das ist genau die Art von kaltherzigem Zweckdenken, das Jamrogs Ungeheuerlichkeiten überhaupt erst möglich gemacht haben. Tvrdy, hör mir zu! Ich weiß Bescheid. Ich habe die Aufzeichnungen gelesen. Als der Rote Tod ausbrach, bekämpften die Überlebenden ihn mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln; doch als es so aussah, als hätten sie keine Chance, betrieben sie Schadensbegrenzung. Sie ließen die Sterbenden zurück und schlossen sich in Überlebenszellen ein. Sie machten sich daran, die Zivilisation systematisch auf das Niveau des reinen Utilitarismus zu reduzieren.«


  Treet runzelte die Stirn. »Es ging um Leben oder Tod.«


  »Und sie haben sich für den Tod entschieden, Tvrdy. Begreifst du es nicht? Sobald auch nur einige Leben als entbehrlich gelten, sobald sie, aus welchem Grund auch immer, einfach abgeschrieben werden – der hier ist nicht lebensfähig, der nicht fortpflanzungsfähig, der nicht nützlich, der folgt nicht der Parteilinie –, wenn man die Schwachen oder Unbequemen ihrer Menschlichkeit beraubt, dann wählt man den Tod, nicht das Leben.«


  »Es war notwendig«, entgegnete Tvrdy mürrisch. »Unvermeidlich.«


  »Wahre Menschen gehen keinen Handel mit dem Tod ein, Tvrdy. Selbst wenn der Tod unvermeidlich ist, geben zivilisierte Menschen nicht das Leben auf. Sie heißen nicht den Tod willkommen, nur weil das Leben zu schwierig ist.«


  »Was weißt du davon?«


  »Das sagte ich bereits. Ich habe die Aufzeichnungen gelesen«, antwortete Treet. »Feodr Rumon hat alles niedergeschrieben. Ich weiß, was geschehen ist.«


  »Du hättest das gleiche getan. Jeder hätte das gleiche getan.«


  »Nein, Tvrdy. Einige hätten es getan, das ist wahr. Aber nicht jeder. Sie hatten die Wahl – es gibt immer eine Wahl. Sie haben die falsche Entscheidung getroffen, Tvrdy. Die Urväter von Dome haben sich für den Tod entschieden, wo sie das Leben hätten wählen müssen. Es war falsch, und ihr habt seitdem dafür gebüßt.«


  »Das läßt sich nun aber nicht mehr ungeschehen machen.«


  »Nein, es läßt sich nicht wiedergutmachen, aber wir müssen den Fehler ja schließlich nicht wiederholen. Wir können uns anders entscheiden. Wenn wir uns jemals vom Wahnsinn befreien wollen, müssen wir uns für den richtigen Weg entscheiden.«


  Tvrdy starrte Treet schweigend an. Was der Tanaisleiter dachte, ließ sich nicht erahnen. »Ich sehe nicht, was ein paar Verwundete damit zu tun haben sollen. Sie werden sowieso sterben.«


  »Wenn du das wirklich glaubst«, sagte Treet leise, »dann besteht für uns keine Hoffnung mehr.«


  Damit wandte er sich ab und ging davon. »Denke darüber nach, Tvrdy«, sagte er über die Schulter. Tvrdy stand, wo Treet ihn hatte stehen lassen, und starrte zu Boden. »Du weißt, daß ich recht habe.«


  Jaire schritt auf der Hügelkuppe auf und ab. Der aufragende Obelisk und der umgebende Ring aus kleineren Obelisken warfen lange Nachmittagsschatten den grünen Hügel hinunter. Die Obelisken ragten in den Himmel, als wollten sie sich jeden Augenblick in die Luft erheben. Als das Glockenspiel ertönte, blieb Jaire stehen und wandte sich dem Amphidrom zu. Talus kam heraus, dicht gefolgt von Mathiax, während das Entlassungssignal noch durch die Luft tönte. »Sei nicht ärgerlich, Talus«, sagte Mathiax. »Es ist mehr, als wir hoffen konnten.«


  Jaire eilte den beiden entgegen. »Wie lautet die Entscheidung?« Sie schaute hoffnungsvoll vom einen zum anderen, bemerkte ihre Mienen und fragte: »Was ist geschehen? Lassen sie uns nicht gehen?«


  »Nur eine Flotte«, erwiderte Talus angespannt. »Und Mathiax muß hierbleiben.«


  »Wir bleiben in ständiger Verbindung«, sagte Mathiax. »Ich werde dir so nah sein wie deine eigene Haut.«


  »Es ist nicht das gleiche.«


  Talus stand stocksteif da, die Arme vor der breiten Brust verschränkt – wie ein Baum, der auf dem kunstvoll getrimmten grünen Rasen vor dem Amphidrom Wurzeln schlagen wollte.


  »Akzeptiere die Weisheit des Kollegiums«, beruhigte Mathiax ihn. »So ist es am besten.«


  »Am besten? Am besten! Zu wenig und zu spät!«


  Mathiax schloß die Augen und schüttelte leicht den Kopf. »Für den Beschützer ist es noch immer rechtzeitig. Du bist erregt, sonst würdest du mir zustimmen.«


  Mentoren mit grimmigen Gesichtern strömten aus dem Amphidrom und schritten schweigend an den dreien vorbei. Bohm kam näher und blieb bei ihnen stehen. »Ich habe mit der Mannschaft gesprochen. Wir können abheben, sobald du bereit bist, Talus. Die anderen brechen im Morgengrauen auf.«


  »Kommt«, sagte Mathiax. »Laßt uns zum Flugfeld gehen.«


  »Wir brechen sofort auf?« Jaire blickte sich erwartungsvoll um.


  Talus ergriff die Hände seiner Tochter. »Es tut mir leid, Jaire. Ich hätte es dir sofort sagen sollen. Auch du mußt hier zurückbleiben.«


  Sie entzog ihm die Hände. »Geht Preben mit?«


  »Ja. Preben, Anthon und Yarden werden wir an der Bucht auflesen.«


  »Wer geht sonst noch?«


  »Außer mir nur Bohm und seine Mannschaft.«


  Jaire lächelte aufsässig. »Dann gehe ich auch. Ich gehöre nämlich zu Bohms Mannschaft.«


  Mathiax und Talus schauten sich an. Bohm erklärte: »Sie gehört zur medizinischen Notversorgungsgruppe.«


  »Das Kollegium hat nichts von medizinischer Versorgung gesagt«, stellte Mathiax fest. »Es ist deine Entscheidung, Talus.«


  Talus blickte seine Tochter an. »Nein, Jaire. Es wird schwierig sein, und gefährlich. Ich kann es nicht erlauben.«


  »Wenn es gefährlich ist, braucht ihr medizinische Versorgung. Ich werde gehen.« Sie sah ihren Vater ruhig an und bemerkte, wie sein Widerstand zusammenbrach. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Denk daran, es war mein Traum. Ich bin ein Teil davon. Du kannst mich nicht zurückweisen.«


  Mathiax beobachtete die beiden. »Talus«, sagte er und trat näher, »Jaire hat recht. Ihr wurde der Traum gesandt. Sie ist gerufen worden. Es liegt in der Hand des Unendlichen; vertraue dem Beschützer.«


  Talus gab nach. »Ich sehe mich von einer höheren Macht überstimmt. Geh und sag deiner Mutter Lebewohl. Hole deine Sachen. Du triffst uns auf dem Flugfeld. Wir werden starten, sobald du dort bist.«


  Jaire lächelte verschlagen. »Ich habe diese Entscheidung vorhergesehen, Vater. Mutter weiß Bescheid, und meine Sache sind im Elau. Ich bin fertig.«


  Bohm klatschte einmal in die Hände und ging auf das wartende Fahrzeug zu. »Dann können wir sofort aufbrechen.«


  Kurz vor Sonnenaufgang kam Anthon zu Yarden. Sie saß mit geschlossenen Augen am Strand und hatte das Kinn auf die angezogenen Knie gestützt. Sie hörte das Knirschen auf dem feuchten Sand und regte sich.


  Er blieb vor ihr stehen. »Habe ich dich geweckt?« fragte er.


  Langsam öffnete sie die Augen und hob eine Hand. Anthon ergriff sie und half Yarden auf die Beine. »Ich habe nicht geschlafen«, antwortete sie schließlich. »Ich habe gebetet.«


  »Oh, ja.« Anthon zögerte und schaute Yarden gespannt an. »Weißt du, als ich mich dir gerade eben näherte, da hast du wie meine Frau ausgesehen. Aus der Entfernung, meine ich. Auch meine Frau hat die Einsamkeit geliebt. Ich fand sie oft so wie dich eben – allein irgendwo draußen –, und dann fragte ich sie, was sie tue. ›Ich habe gebetet‹, hat sie mir dann geantwortet, genau wie du gerade. Oder sie sagte: ›Ich war mit meinen Gedanken allein.‹«


  Sie machten sich auf den Rückweg zum Lager. »Ich habe nicht gewußt, daß du verheiratet warst, Anthon. Hast du deine Frau sehr geliebt?«


  »O ja. Ja. Es war eine gute Ehe. Ich liebte meine Frau, wie ein Mann nur lieben kann, und vielleicht noch ein wenig mehr.«


  »Was ist geschehen?«


  »Es war ein Unfall. Sie war mit unserem Sohn auf einem Boot, ein Segelausflug auf dem Prindahl. Ein Sturm kam auf, und sie waren zu weit vom Ufer entfernt. Ich nehme an, das Boot kenterte, und beide ertranken. Man hat weder das Boot noch die Leichen je gefunden. Meine Frau und mein Sohn sind eines Morgens einfach davongesegelt und nie mehr zurückgekehrt.«


  »Wie tragisch. Es tut mir sehr leid, Anthon – ich hätte nicht gefragt, wenn ich gewußt hätte …«


  »Ach, es ist schon in Ordnung. Es macht mir nichts mehr aus. Ich habe nichts außer schönen Erinnerungen an sie. Manchmal fühle ich mich einsam, das gebe ich zu, doch das macht unsere Wiedervereinigung am Ende nur noch wundervoller. Ich weiß, daß wir eines Tages wieder zusammen sein werden. In der Zwischenzeit gibt es sehr viel zu tun. Ich werde hier gebraucht.«


  »Das kann ich unterschreiben«, sagte Yarden und ergriff Anthons Arm. »Ich habe das Gefühl, ich werde alle Freunde brauchen, die ich bekommen kann.«


  Er hob fragend eine Augenbraue.


  »Du weißt, wie der Rat entschieden hat?«


  »Na ja, sagen wir, ich habe das Gefühl, daß meine Ansprache die Massen nicht im Sturm erobert hat.«


  »Leider nein. Wir hatten auf eine bessere Annahme gehofft, das gebe ich zu. Dennoch haben wir etwas erreicht – vielleicht mehr, als du vermutest.«


  Yarden sah abrupt auf. »Was denn? Sag es mir – du mußt es mir sagen!«


  »Ich glaubte, du wüßtest alles.«


  Yarden blieb stehen. »Bitte mach keine Witze darüber. Die Angelegenheit ist zu wichtig.«


  »Du hast recht. Vergib mir. Ich bin dazu getrieben worden, von …« Er verstummte, wandte sich ab und schaute auf die Bucht hinaus. »Ich habe mich für einen Moment vergessen.«


  Yarden spürte, wie Wärme sie erfüllte.


  »Es … es ist schon in Ordnung, Anthon«, sagte sie leise. »Was wolltest du mir mitteilen?« Sie ließ ihre Hand über seinen Arm gleiten und zog sie fort. Dann gingen beide weiter.


  »Lehrer will einer Ballonflotte gestatten, nach Dome zu fliegen und die Lage zu erkunden.«


  »Wirklich? Das ist ja wunderbar!«


  »Es ist ein Anfang. Talus und Bohm argumentierten äußerst gewandt, und auch ich habe selbstverständlich getan, was ich konnte. Doch am Ende war das Kollegium von der Existenz der Drohung noch immer nicht überzeugt. Wir konnten sie immerhin dazu bringen, daß sie dem Aussenden einer Flotte zustimmten – das sind sechs Ballons. Sie haben nur eingewilligt, weil Lehrer den Vorschlag unterstützte. Um genau zu sein, war es sogar ihr Vorschlag. Ein Kompromiß. Talus wollte sechs Flotten; die Mentoren waren dagegen, auch nur einen Ballon auszusenden. Lehrer schlug eine Flotte vor für den Fall, daß Menschen evakuiert werden müßten, und die Mentoren gaben nach.«


  »Es ist noch immer ein Sieg. Wann können wir aufbrechen?«


  »Du wirst nicht überrascht sein, wenn du hörst, daß Talus und Mathiax schon vorbereitet waren. Ein Ballon ist wahrscheinlich bereits auf dem Weg, uns aufzulesen.«


  »Aber das wird Wochen dauern!« rief Yarden aus. Jetzt erst kam ihr zu Bewußtsein, wie weit sie wirklich von Fierra entfernt waren. »Können wir denn nicht sofort nach Dome aufbrechen?« Der Vorschlag war absurd, und Yarden gab es zu, kaum daß sie die Worte ausgesprochen hatte. »Vergiß diese Frage. Es ist nur … gibt es denn keinen schnelleren Weg?«


  Anthon lachte leise auf. »Ein Ballon kann schon sehr schnell fahren. Es wird nicht so lange dauern, wie du befürchtest. Zwei oder drei Tage vielleicht. Andererseits möchtest du doch sicher nicht, daß sie ohne dich nach Dome gehen, oder?«


  »Kommst du auch mit?«


  »Ja, und auch Preben hat sich freiwillig gemeldet. Talus geht, wie du weißt, und ebenso Bohm, mit seinen regulären Ballonmannschaften. Das sind alle.«


  »Und Mathiax?«


  »In Abwesenheit Lehrers muß er in Fierra bleiben.«


  »Vielleicht kann ich Pizzle zum Mitkommen bewegen. Er könnte sich als nützlich erweisen.«


  Anthon blieb stehen und nahm Yarden bei den Schultern. »Yarden, es soll eine Beobachtungsmission werden, keine Invasion. Wir gehen nicht in großer Zahl nach Dome – wir Fieri besitzen ohnehin keine Waffen.«


  Yarden starrte auf ihre Füße. Dann nickte sie. »Ich verstehe. Ich habe mich ein wenig hinreißen lassen.« Langsam hob sie den Blick. »Aber wir werden alles in unserer Macht stehende tun, um Treet zu helfen, nicht wahr?«


  »Was immer wir tun können, um zu helfen, werden wir tun«, versprach Anthon. Er zuckte die Schultern. »Wir müssen abwarten.«


  Er sah sie lange an, ohne ein Wort zu sagen. Yarden wurde unter seinem Blick verlegen und schaute weg. Erneut spürte sie diese eigenartige Wärme. »Lehrer«, sagte Anthon schließlich, »würde gern mit dir sprechen. Wir sollten nun lieber zu ihr gehen.«
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  Aus der Plötzlichkeit des Überfalls folgerte Treet, daß die Unsichtbaren sich bereits in Stellung befunden und nur auf Tageslicht gewartet hatten, bevor sie das Feuer eröffneten.


  Bei Sonnenaufgang lag das Rebellenlager in trunkenem Schlaf. Alle hatten sich mit dem scharfen, bitteren Branntwein der Dhogs bis an den Rand der Betäubung vollaufen lassen. Nachdem der Alkohol unter den Rebellen verteilt worden war, hatte niemand genug gehabt, um sich tatsächlich bis zur Besinnungslosigkeit zu bringen. Dennoch überraschte der Angriff die Aufständischen im Schlaf – für einen Kämpfer eine Katastrophe.


  Schon die ersten Einschläge brachten die Rebellen auf die Beine. Sie rafften ihre Waffen auf und erwiderten das Feuer, noch während das Echo der ersten Salve von der Kristallkuppel widerhallte. Den Rebellen war bewußt, daß dies ihre letzte Schlacht wäre, falls sie nicht siegten. Deshalb kämpften sie mit entschlossener Wildheit und trieben das Sturmkommando der Unsichtbaren allein durch die Wucht ihres Gegenangriffs zurück.


  Als die Unsichtbaren sahen, daß sie angesichts der erbitterten Verteidigung der Rebellen ihre Hoffnungen auf einen raschen Sieg begraben mußten, zogen sie sich zurück, umzingelten den Friedhofshügel und gruben sich ein.


  Tvrdy war auf einen Stapel Waffenkisten gesprungen und rief den Männern Befehle zu. Cejka und Kopetsch eilten in dem Gewimmel hin und her und organisierten den Abtransport der Ausrüstungsteile. »Was ist los?« fragte Treet.


  »Wir werden versuchen, den Tunnel nach Bolbe zu erreichen!« rief Cejka zur Antwort. Jeder Einschlag überschüttete sie mit rauchenden Erdklumpen und Steinstaub.


  »Das schaffen wir nie«, warnte Treet. »Es ist zu weit. Zwischen hier und dem Zugang gibt es nichts außer toten Bäumen und unebenem Gelände.«


  »Treet!« brüllte Tvrdy. »Hilf mit oder gib den Weg frei! Wir müssen fort. Hier können wir nicht bleiben.«


  »Was ist mit den Verwundeten?« wollte Treet wissen. Er stemmte die Hände in die Hüften.


  Tvrdy starrte ihn finster an; dann wandte er sich mit den Worten: »Wir nehmen sie – selbstverständlich – mit.«


  Die folgenden Stunden waren ein Alptraum aus Tod und sengendem Feuer. Die Rebellen zogen sich in Scharen zurück – Dhogs und Hyrgo schwer wie Lasttiere beladen, während Tanais- und Rumonschützen ihnen den Rücken deckten. Die Unsichtbaren spürten den nahen Sieg und störten den Rückzug mit allen Kräften, in der Hoffnung, die Truppe der Rebellen zu teilen und schließlich zu zerstreuen. Auf beiden Seiten gab es hohe Verluste.


  Treet hielt sich an Erninas Seite, er half den Verwundeten und bemühte sich, den schwindenden Kampfgeist der Männer aufrecht zu erhalten, während sie sich Meter um Meter zur Sicherheit des Bolbetunnels vorankämpften. Jeden Schritt, den sie vorrückten, bezahlten sie mit einem hohen Preis: Wenn ein Mann fiel, verloren die Rebellen nicht nur einen Kämpfer – sie verloren auch die Vorräte, die er trug.


  Doch Tvrdy gelang es mit schier übermenschlicher Hartnäckigkeit und entschlossener Führerschaft, alle beisammenzuhalten und vorwärtszutreiben, während hinter ihnen die Kämpfer Sperrfeuer schossen. Dadurch kamen die Unsichtbaren nicht an ihnen vorbei und konnten ihnen nicht den Rückzug abschneiden.


  Feuerblitze zuckten kreischend durch die Luft, und die Rebellen hasteten weiter. Die Dhogs, die noch im Lager gewesen waren, als der Überfall begann, hatten keine andere Wahl, als in den Kampf einzugreifen, obwohl sie eigentlich bei Tagesanbruch unter Treets Führung nach Fierra hatten aufbrechen wollen.


  Giloon Bogney fluchte und knirschte mit den Zähnen; er steigerte sich in blinde Wut auf die Unsichtbaren, die ihn um die Chance gebracht hatten, Dome für immer zu verlassen. Doch auch er widmete sich mit aller Kraft der Aufgabe, sich und seine Leute in Sicherheit zu bringen.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie den Bolbetunnel erreichten. Tatsächlich kostete es die Rebellen vierzig Minuten, eine Entfernung von etwas mehr als zwei Kilometern zurückzulegen. Treet war unter den ersten, die zur Tunnelmündung gelangten. Er sah die gähnende Öffnung unter einer niedrigen Erdböschung, auf der vertrocknete und verschrumpelte Sträucher standen. Er stürmte vor und duckte sich ins Innere, wo es dunkel und kühl war; muffiger Gestank lag in der Luft.


  Treet sah sich rasch um und eilte wieder ins Freie, während die Unsichtbaren ihre Bemühungen verdoppelten, als sie die Absicht der Rebellen erkannten. Das Kreischen ihrer Waffen hallte wie Wutschreie durch die Luft.


  Die Rumon- und Tanaisschützen, die durch Bodenwellen und Gräben und über Schutthaufen gehetzt waren, gruben sich ein, um den Angriff abzufangen, während ihre Kameraden in Sicherheit eilten.


  Treet half zuerst, die Verwundeten in den Tunnel zu schleusen, dann rannte er nach hinten und half den Hyrgo, Vorräte und Ausrüstung zu tragen. Die Tanais und Rumon hatten einen Halbkreis um die Tunnelmündung gebildet. Tvrdy stand in der Mitte, befehligte das Feuer und trieb die taumelnden Träger wortreich zur Eile an. Treet sah, wie ein Tanais sich zusammenkrümmte und fiel. Kopetsch hechtete in die Lücke und fing die Waffe des Toten auf, noch bevor sie zu Boden prallte, und feuerte weiter.


  Die Unsichtbaren zogen ihre Kräfte zusammen, um einen Sturmangriff auf die rasch dahinschmelzenden Verteidigungen zu unternehmen. Treet schwitzte und keuchte vor Anstrengung, und seine Muskeln pochten. Er erleichterte den anderen das Lastenschleppen, indem er ihnen die schwereren Teile abnahm, damit zum Tunneleingang rannte und dann zurückkehrte.


  Über dem zischelnden Wimmern der Thermowaffen vernahm Treet das Gebrüll der Unsichtbaren, die auf die Verteidiger zustürmten. Er wandte sich um und sah eine furchterregend große Welle schwarzgekleideter Mors Ultima herankommen. Aus den weißglühenden Werfersonden ihrer Waffen zuckten Blitze.


  Die Verteidigungslinie gab unter dem Ansturm der Angreifer nach; die Rebellen wichen zurück. Treet beugte sich gerade über einen gestürzten Dhog, als ein Rumonschütze aufschrie, zurücktaumelte und zusammenbrach; seine Waffe fiel klappernd zu Boden. Eilig half Treet dem Dhog auf und hechtete zu dem Rumon, der im Schmutz lag und zuckte. Die Detonationen der Waffen ringsum waren ohrenbetäubend laut.


  Der Rumon hatte einen Blaster-Streifschuß erhalten; eine Seite seines Halses bestand nur noch aus verschrumpelten roten Striemen, auf der Oberseite der Schulter war das Fleisch weggebrannt, und das vom Feuer geschwärzte Schlüsselbein lag bloß. Treet beugte sich über den Mann, hörte ein Krachen und Zischen und warf sich flach zu Boden, während über seinem Kopf ein Blitz durch die Luft prasselte.


  Die Druckwelle, die über Treet hinwegraste, stank nach Ozon, das sich mit dem Übelkeit erregenden Geruch von verbranntem Fleisch mischte.


  Treet sah die Waffe des Rumon dampfend am Boden liegen. Er rollte sich darauf zu und packte sie, zielte in Richtung der vorstürmenden Unsichtbaren und drückte den Auslöser. Zuckend und mit einem Geräusch, das Treet durch Mark und Bein fuhr, jagte ein blendender Blitz aus der Waffe.


  Treet feuerte wieder und wieder, wobei er auf dem Bauch rückwärts über den unebenen Boden rutschte. Er gab sich nicht die Mühe, genau zu zielen – er wollte lediglich die Unsichtbaren von dem Gedanken abbringen, er sei ein leichtes Ziel.


  Links und rechts von ihm fielen Tanais und Rumon. Zwischen den Entladungen konnte Treet die Schreie der Verwundeten hören. Er würgte vom Geruch nach heißem Metall und versengtem Fleisch.


  Irgendwie erreichte er wieder die Tunnelmündung. Er spürte, wie irgend etwas an seiner linken Hand zerrte und stellte jetzt erst fest, daß er den Arm des verwundeten Rumon umklammerte und den Bewußtlosen die ganze Zeit mitgeschleift hatte.


  Rauch brannte Treet in den Augen, und er wurde sich eines Kitzelns in der rechten Hand gewahr. Er schaute hin und sah, daß er sich die Hand an der weißglühenden Werfersonde des Blasters verbrannt hatte. Er ließ die Waffe fallen, starrte ungläubig auf die Hand. Er fühlte keinen Schmerz, obwohl die Handfläche versengt und die Finger knallrot und angeschwollen waren.


  Ein Einschlag riß neben ihm den Boden auf. Treet spürte, wie die Hitzewelle über ihn hinwegfuhr. Plötzlich war das Schlachtfeld nur noch undeutlich zu sehen, und in Treets Kopf dröhnte es. Er biß die Zähne zusammen und kroch rückwärts zum Tunnel. Den Bewußtlosen ließ er nicht los; er zog ihn mit sich.


  Schließlich gelangte er in den Tunnel und zerrte auch den Rumon hinein. Menschen hasteten an ihm vorbei, und er hörte Tvrdy nach Verstärkung rufen. Plötzlich schien das Tageslicht zu flackern, und der Tunnel begann sich um Treet zu drehen. Er breitete die Arme aus und versuchte, sich festzuhalten.


  »Bitte, Asquith. Wir würden dich doch nicht fragen, wenn wir nicht der Meinung wären, daß es wirklich wichtig ist. Wir brauchen dich.«


  Yarden konnte im schwindenden Zwielicht den finsteren Blick sehen, den Pizzle ihr zuwarf, als er antwortete: »Wie kommt's nur, daß es immer, wenn du etwas willst, heißt: ›Asquith, bitte. Asquith, wir brauchen dich‹? Sonst heißt es doch stets ›Halt's Maul, Pizzle‹ und ›Verschwinde, Pizzle‹. Also laß mich jetzt endlich damit zufrieden, okay?«


  Yardens Augen blitzten vor Wut. »Das ›Ich-bin-so-ein-armes-Schwein‹-Spielchen wird dir diesmal nicht helfen, Mister! Das hast du einmal zu oft bei mir gespielt! Also, folgendes: Wir fliegen nach Dome, um Treet herauszuhauen. Ich will, daß du mitkommst!«


  »Du sagst das so, als wäre es ein Spaziergang auf der Ostpromenade. Wir besuchen doch kein Platzkonzert!«


  »Du kommst also mit?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Wozu brauchst du mich überhaupt? Du hast gesagt, die Fieri würden eine ganze Flotte hinschicken.«


  »Sie schicken die Ballons, das ist richtig. Aber die Ballons sind nur dazu da, uns den Rücken zu decken, und für den Fall, daß wir Leute evakuieren können. Wir sind ein wenig schwach besetzt.«


  »Ein wenig sehr schwach, scheint mir.«


  »Pizzle, hör auf, dich wie ein Kind zu benehmen. Wir gehen, und damit hat sich's.«


  »Klar, gefall' du dir nur in der großmütigen Geste! Spiel doch Florence Goodheart! Was ich bekomme, sind Befehle, Ärger und Magengeschwüre.«


  »Magengeschwüre! Deine kolossale Selbstsucht kann doch selbst ein Magengeschwür nicht durchdringen! Und du würdest eine großmütige Geste nicht einmal dann erkennen, wenn sie sich an dich heranschleichen und dir ins Gesicht spucken würde!« Yarden verdrehte vor Abscheu die Augen. »Das ist wirklich typisch für dich, Pizzle. Ich gebe dir eine Chance, etwas Anständiges zu tun, und du wirfst sie mir vor die Füße. Das hätte ich vorher wissen sollen!«


  Sie stapfte davon. Pizzle rief ihr hinterher: »Mach dir keine Gedanken, daß du vielleicht meine Gefühle verletzt hast!«


  »Du hast keine!« Yarden verschwand hinter einem Zelt.


  Pizzle schaute sich um. Er fühlte sich beschämt und kam sich dumm vor. Wahrscheinlich hat das ganze Lager den Streit gehört, dachte er. Jetzt werden mich alle für einen Feigling halten. Er kroch in sein Zelt und warf sich auf die Schlafmatte.


  Es ist doch nicht so, daß ich Angst hätte. Das ist es nicht … nicht wirklich. Aber ich habe jetzt Starla, ich habe jetzt etwas, wofür es sich zu leben lohnt. Ich meine, ich will nicht sterben, bevor ich eine Chance hatte, wirklich zu leben.


  Ist das denn so selbstsüchtig?


  Wenn ja, dann ist es schade. Es war Treets eigene Entscheidung, zurück nach Dome zu gehen. Er wußte, was passieren konnte, und er ist das Risiko eingegangen. Ich sehe nicht ein, daß wir alle Zustände bekommen, nur weil Yarden sich plötzlich aufregt. Als Treet aufgebrochen ist, hat sie das schließlich kalt gelassen.


  Aber Dinge können sich ändern. Gefühle können sich verändern.


  Yardens Gefühle haben sich jedenfalls verändert, dachte er. Ob Starlas Gefühle sich verändern würden, wenn sie ihn für einen Feigling halten mußte?


  Der Gedanke ließ ihn frösteln. Würde Starla weniger von ihm halten, wenn er zurückbliebe? Würde sie ihn für einen Helden halten, wenn er ginge?


  Pizzle warf sich auf der Matte herum. Das ist alles deine Schuld, Treet! Wieso kannst du die Leute auch nicht in Ruhe lassen?
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  Treet hörte Stimmen von oben und stützte sich auf die Ellbogen. Die Bewegung ließ Schmerz aufwallen, der die Spinnweben in seinem Kopf beiseite riß. Er lag weit hinten im Tunnel. Aus der Ferne drang das gedämpfte Brüllen und Krachen von Thermowaffen zu ihm. Ringsum lagen Menschen – einige davon beunruhigend still, andere stöhnten leise in der Dunkelheit.


  Treet setzte sich behutsam auf und machte eine rasche körperliche Bestandsaufnahme. Außer der Hand, die heftig, aber wie betäubt pochte, konnte er keine verletzten Stellen entdecken. Er erhob sich und achtete darauf, daß er auf keinen der Liegenden trat.


  Tiefer im Tunnel bewegte sich jemand mit einer Handlaterne. Treet stolperte auf das Licht zu.


  »Tut deine Hand noch weh?« fragte Ernina und hielt sich die Laterne vors Gesicht. Sie beobachtete Treets Pupillen, dann gab sie ihm die Laterne, daß er sie hielt, und betrachtete seine bandagierte Hand.


  »Nein, sie ist in Ordnung«, antwortete Treet. »Ich fühle mich ganz gut. Brauchst du Hilfe?«


  »Ich komme schon zurecht. Einige Dhogfrauen sind mitgekommen. Sie sind unwissend, aber sie tun, was man ihnen sagt.«


  »Sag mir einfach, was ich tun soll. Ich bin gekommen, um dir zu helfen.«


  Ernina schüttelte müde den Kopf. »Tvrdy will dich sprechen. Er hat mir gesagt, ich soll dich zu ihm schicken, sobald du wach bist.«


  »Was ist mit mir passiert? Außer der Verbrennung, meine ich. Ich habe überhaupt nichts gespürt.«


  »Du hattest einen Schock.« Ernina hob die Hand und berührte Treet am Kopf. Treet zuckte zusammen. »Tut das weh?«


  »Ein bißchen.«


  »Thermische Schockwelle. Du hast Glück gehabt. Ein wenig näher, und sie hätte dich verbrannt.«


  »Wie lange war ich eigentlich weggetreten?«


  »Nicht sehr lang. Zwei Stunden, vielleicht drei.« Sie nahm ihm die Laterne wieder ab und wandte sich zum Gehen. »Tvrdy wartet dort unten auf dich.«


  Mit der gesunden Hand berührte Treet die Ärztin an der Schulter. »Danke, Ernina.«


  »Wofür? Es gab schlimmere Verwundungen als deine, um die ich mich kümmern mußte.«


  »Dann kann ich davon ausgehen, daß der Verband sich selbst um meine Pfote gewickelt hat?« Treet drückte Ernina kurz und machte sich auf den Weg. »Jedenfalls vielen Dank. Ich komme zurück, wenn Tvrdy mit mir fertig ist.« Er eilte den Tunnel entlang auf die Kampfgeräusche zu, die gesunde Hand ausgestreckt, um sich an der Krümmung des gewaltigen Schachts entlang zu tasten. Eine Minute später erreichte er den improvisierten Gefechtsstand, der wenige Meter innerhalb der Tunnelmündung angelegt worden war.


  Helle Leuchtkörper an der gerippten Decke spendeten Licht. In weißen Schein gebadet, stand Tvrdy in der Mitte einer Gruppe. Er nickte Treet zu, als dieser herantrat. Die anderen wichen ein Stückchen zur Seite, um Treet Platz zu machen. Treet stellte rasch eine geistige Anwesenheitsliste auf: Da waren Kopetsch, Cejka, mehrere Kommandanten der Tanais und Rumon, Piipo, und gleich neben ihm der untersetzte Bogney, der angewidert und wütend dreinblickte.


  Treet bemerkte, daß alle den gleichen Ausdruck zur Schau trugen – als hätte man ihnen etwas Altes, Verwestes unter die Nase gehalten.


  »Wo ist Fertig?« fragte er.


  »Das wüßten wir auch gern. Hast du ihn heute morgen gesehen?«


  »Der Tag begann ziemlich abrupt. Ich erinnere mich an kaum etwas.«


  »Niemand hat ihn gesehen«, sagte Kopetsch. »Er ist in der Nacht davongeschlichen.«


  »Vielleicht ist er beim Überfall getötet worden«, meinte Treet ohne große Überzeugung.


  »Kann sein«, räumte Tvrdy ein; sein Tonfall ließ allerdings darauf schließen, daß er diese Möglichkeit als sehr gering einschätzte. »Niemand kann sich daran erinnern, ihn vor dem Angriff oder irgendwann danach gesehen zu haben.«


  »Das ließe sich damit erklären, daß er ganz zu Anfang getötet wurde.«


  »Es erklärt aber immer noch nicht, warum die Unsichtbaren uns so schnell gefunden haben.«


  Die Galle, die Treet in die Kehle stieg, machte ihm klar, daß Kopetsch recht haben mußte. Er zwang sich, den bitteren Geschmack hinunterzuschlucken.


  Wir haben Fertig vertraut, dachte er. Er hat mir das Leben gerettet. Hat er das nur getan, um sich als Spion bei uns einschleichen zu können?


  Der Schock der Erkenntnis, betrogen worden zu sein, traf Treet wie ein Ziegelstein zwischen die Augen.


  »Fest steht«, sagte Tvrdy soeben, »daß wir davon ausgehen müssen, daß Fertig den Unsichtbaren verraten hat, wohin dieser Tunnel führt. Sie werden bereits mit der Suche nach dem Ausgang begonnen haben, und sie werden ihn schließlich auch finden.«


  Das war's dann, dachte Treet. Wir sind wie die Ratten in einem Stück Kanalrohr gefangen. Der Magen drehte sich ihm um, als ihm die Ironie dieses Vergleichs, das Ausmaß des Verrats und die Aussichtslosigkeit ihrer Lage bewußt wurde.


  »Ich habe Männer zum Bolbe-Ausgang geschickt. Sie müßten schon bald mit einem Lagebericht zurückkehren.« Tvrdy setzte die Beratung mit betonter Nüchternheit fort, trotzdem machte der Mann auf Treet den Eindruck, das Herz sei ihm herausgeschnitten worden; Tvrdys Stimme klang angespannt und hohl. »Ich bezweifle, daß die Unsichtbaren Zeit genug hatten, um den Ausgang in Bolbe schon zu finden. Wenn er noch offen ist, können wir in die Hage entkommen.«


  »Und was dann?« fragte Piipo. »Warten wir dann darauf, daß die Unsichtbaren uns festnehmen? In Empyrion findet eine Säuberung statt. Man wird uns festnehmen, kaum daß wir einen Fuß auf Bolbeboden gesetzt haben.«


  »Er hat recht«, stimmte jemand anderes zu. »Das wäre das Ende der Rebellion. Wir müßten unsere Kräfte teilen und in den Untergrund gehen.«


  »Vielleicht sollten wir genau das tun!« rief Tvrdy zornig. »Auf andere Weise haben wir bislang nie Erfolge erzielt. Wenn die Rebellion weitergehen soll, müssen wir überleben.«


  »Wie lange können wir sie an diesem Ende des Tunnels noch aufhalten?« fragte Cejka.


  »Einen Tag. Vielleicht zwei.« Kopetsch schüttelte müde den Kopf. »Wir sind hier gut gedeckt, aber wir haben nicht die Mittel, um einen Gegenangriff zu starten. Wir können uns nur verteidigen. In der Zwischenzeit bauen die Unsichtbaren ihre Stellungen aus und erhalten Verstärkung. Wenn wir hier bleiben, werden sie uns am Ende überrennen.« Das Gespräch ging noch eine Weile so weiter. Möglichkeiten wurden erwogen und wieder verworfen. Als die Beratung vorüber war, machte Treet sich auf den Rückweg zu Ernina, um ihr wie versprochen zu helfen. Er spürte, wie jemand an seinem Arm zupfte, und drehte sich um. Bogney baute sich vor ihm auf und funkelte ihn an.


  »Fieri-Mann Giloon versprochen Dhogs nach Fierra bringen«, sagte der Anführer der Dhogs.


  »Das stimmt. Aber im Augenblick ist das ja wohl nicht zu machen.«


  »Du versprochen!«


  »Was meinst du denn, was ich tun soll? Soll ich durch Wände gehen, oder was? Ich kann euch jetzt nicht wegbringen. Und glaub mir, wenn ich die Wahl hätte, würde ich lieber in die Wüste gehen als hierzubleiben. Aber falls du es nicht selbst gemerkt hast: Wir sind hier eingeschlossen! In der nächsten Zeit wird niemand irgendwohin gehen.«


  Bogney verzog das Gesicht zu einem verächtlichen Grinsen und spie vor Treet aus. »Dhogs gehen«, verkündete er und stapfte davon.


  Yarden kam einfach nicht über die Leere in Crockers Gesicht, über die Ausdruckslosigkeit seiner Augen hinweg. Sie hatte niemals zuvor jemanden gesehen, der an Amnesie litt, doch Crocker entsprach ganz den Vorstellungen, die sie sich davon machte – bis hin zum Speichelfaden, der ihm aus dem Winkel des schlaffen Mundes rann.


  »Crocker, ich bin es, Yarden. Erinnern Sie sich an mich?« fragte sie, als sie in das Zelt trat, in dem er saß. Er war gebadet und in ein braunes Hemd und eine Hose von gleicher Farbe gekleidet worden. Zuerst schien der Ex-Pilot Yarden nicht zu bemerken. Erst als sie sich vor ihm hinsetzte, drehte er den Kopf und bedachte sie mit einem teilnahmslosen Blick.


  »Yarden«, sagte er. Es klang wie ein Vogel, der ein neues Geräusch nachzuahmen versuchte.


  Sie wandte sich Anthon zu, der ihr gefolgt war, und nahm seine Hand, nachdem er sich neben sie gesetzt hatte. »Ich fürchte, ich bringe es nicht über mich«, flüsterte sie.


  »Er macht Fortschritte«, entgegnete Anthon. »Du wirst schon sehen. Fahre fort.«


  »Crocker, ich habe Ihnen etwas mitgebracht.« Sie schlug ein Tuchbündel auf, das sie bei sich trug, und hielt Crocker ein Stück süßes, gewürztes Brot hin. »Hier, probieren Sie. Sie werden es mögen.«


  Der Mann nahm das Brot, betrachtete es, führte es zum Mund und biß hinein. Er spie den Bissen auf der Stelle wieder aus und legte das Brot beiseite – alles ohne die geringste Regung.


  »Und was soll ich jetzt tun?«


  »Sprich einfach zu ihm«, drängte Anthon. »Eino sagt, daß bei ihm die Phasen geistiger Klarheit kommen und gehen, doch meist kommen sie, nachdem man ihn zu einer Reaktion gezwungen hast.«


  »Crocker, schauen Sie mich an«, befahl Yarden. »Ich habe Ihnen etwas Wichtiges zu sagen.« Sie redete langsam und mit überdeutlicher Betonung, als spräche sie zu einem Kind, das zu klein ist, um ein Erwachsenenproblem zu begreifen. »Ich gehe für eine Weile fort. Es gibt Schwierigkeiten, und ich muß sehen, was ich dagegen unternehmen kann. Haben Sie verstanden?«


  Ihre Frage blieb unbeantwortet. Sie schaute Anthon hilflos an. »Zwing ihn, eine Antwort zu geben«, riet er.


  »Haben Sie verstanden, was ich sagte? Antworten Sie mir, wenn Sie verstanden haben.«


  In Crockers teilnahmslosen Augen flackerte ein winziger Schimmer des Begreifens auf. Seine Züge belebten sich. Es war, als würde der Mann aus einem tiefen Schlaf unter Wasser auftauchen und das Bewußtsein wiedererlangen. »Yarden«, sagte er. »Schön, Sie zu sehen.«


  »Es ist auch schön, Sie zu sehen, Crocker. Wir haben uns Sorgen um Sie gemacht. Wie fühlen Sie sich?«


  Der Mann zog die Lippen von den Zähnen, und aus seiner Kehle drang ein Geräusch wie von berstenden Knochen. Yarden erkannte, daß es Gelächter sein sollte. Sie bekam eine Gänsehaut. »Gut. Fein. Crocker fühlt sich okay.«


  Yarden schauderte. Anthon legte ihr einen Arm um die Schultern und drückte sie kurz. »Weiter, Yarden. Du machst deine Sache gut.«


  Sie holte tief Luft.


  »Crocker, ich gehe fort …«


  »Sie sind doch gerade erst gekommen.«


  »Ich meine, ich gehe bald fort – morgen. Treet steckt in Schwierigkeiten, und wir wollen ihm helfen.«


  Crocker schüttelte den Kopf, und ein verwirrter Ausdruck huschte ihm übers Gesicht. »Treet.«


  »Sie erinnern sich doch an Treet? Er kam mit uns, er war einer von uns. Er ist nach Dome zurückgegangen, und wir müssen ihn da rausholen.«


  »Dome«, sagte Crocker. Seine Miene verzerrte sich zu einem scheußlichen Grinsen. »Erinnern Sie sich an Dome?«


  »Ja, ich erinnere mich, Crocker. Warum erzählen Sie mir nicht, woran Sie sich erinnern? Ich würde es gern hören.«


  Er starrte sie an.


  »An was erinnern Sie sich, Crocker?«


  »Dome war groß. Und sehr alt.«


  »Ja, das stimmt. Aber was ist mit den Leuten? Was geschah, als Sie und Treet und Calin zurückgingen? Erinnern Sie sich, wie Sie zurückgingen?«


  »Es war Nacht. Ich sah sie schlafen. Da hätte ich es tun sollen. Ich hätte es hinter mich bringen sollen.« Crocker schien zu jemand anderem zu sprechen. Seine Augen waren blicklos und trüb. »Ich wußte, daß es mit dem Mädchen Probleme geben würde.« Er zögerte und knurrte dann: »Sie bedeutete Ärger. Ich hätte es tun sollen, als ich die Chance dazu hatte.«


  Yarden gelang es, die Stimme ruhig zu halten. »Was hätten Sie tun sollen, Crocker?«


  »Sie töten, was sonst? Was glauben Sie wohl, wovon ich spreche? Ich hätte sie beide töten sollen – und hätte es auch getan. Aber diese dämliche Magierschlampe mußte sich ja einmischen! Sie ließ mich danebenschlagen.« Er seufzte rauh, und Yarden verbarg ihr Gesicht in den Händen. »Ich hab' sie aber trotzdem erwischt. Ich hab' ihr das Ding in die Kehle gestoßen, damit hab' ich sie erwischt.«


  Yarden unterdrückte einen Aufschrei und wandte sich schluchzend ab. Anthon umarmte sie. »Jetzt weißt du, was geschehen ist«, sagte er tröstend. »Das Schlimmste ist vorüber. Du hast dich gut gehalten.«


  Yarden wischte sich die Augen trocken. »Crocker, hören Sie mir ganz genau zu.« Yarden beugte sich vor und legte dem ehemaligen Captain die Hand auf den Arm. Sie drückte so fest zu, als wollte sie ihn damit zwingen zu verstehen, was sie sagen würde. »Anthon« – sie wies mit einem Nicken auf den Mentor – »glaubt, daß es Ihnen bald wieder besser geht. Ich glaube das auch. Sie können wieder gesund werden, Crocker.


  Sie haben Schlimmes erlebt, und das hat Ihren Verstand durcheinandergebracht. Aber nun sind sie in Sicherheit, und niemand kann Ihnen mehr wehtun. Sie können gesund werden, wenn Sie nur wollen. Wollen Sie wieder gesund werden?«


  Er nickte und sah ihr direkt in die Augen.


  »Gut. Ich möchte auch, daß Sie wieder gesund werden. Es wird lange dauern. Aber vor allem müssen Sie sich anstrengen. Sehr hart anstrengen. Niemand kann Ihnen die Arbeit abnehmen. Wenn Sie wieder gesund werden wollen, müssen Sie hart dafür arbeiten. Haben Sie verstanden?«


  »Ich habe verstanden.«


  »Wir werden Ihnen helfen, wie wir nur können. Aber im Grunde hängt es von Ihnen ab. Wenn Sie gesund werden wollen, müssen Sie selbst die Arbeit tun, Crocker.«


  »Ich bin müde«, sagte der Pilot und legte sich hin. Er bettete den Kopf in die Armbeuge und schloß die Augen.


  Yarden blickte Anthon an, der sich leise erhob und sagte: »Das reicht für heute. Wir sollten gehen.«


  »Crocker, wir gehen jetzt«, sagte Yarden. »Aber ich komme morgen zu Ihnen zurück, bevor ich aufbreche. Alles klar? Gute Nacht.«


  Sie krochen aus dem Zelt. Crocker schnarchte leise und regelmäßig.


  Sie gingen einige Schritte weiter. Am klaren, weiten Himmel funkelten Sterne und spiegelten sich schimmernd im Wasser der Bucht.


  »Er schläft schon. Ausgeknipst wie eine Lampe.« Sie schnippte mit den Fingern. »Zack, von einer Sekunde zur anderen. Es hat ihn schon erschöpft, mit mir zu reden.«


  »Er leidet an einem sehr schweren Trauma. Es wird Zeit brauchen, bis er wieder gesund ist.«


  »Er wirkt so zerbrechlich. Kann er wirklich wieder gesund werden?«


  »Ja, das ist durchaus möglich. Eino und Lehrer haben ihn beide untersucht und sind sich einig. Doch wie du schon sagtest, erfordert seine Genesung harte Arbeit, und es liegt an ihm, die Arbeit zu tun. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.« Yarden dachte darüber nach. Ja, manchmal erschien es wirklich als die härteste Arbeit, die sie sich vorstellen konnte, Ordnung in das Chaos aus Gedanken und Gefühlen zu bringen und klar und rational zu denken. Manchmal kostete es Yarden alle Willenskraft, die sie aufbringen konnte.


  Sie erschauerte und fuhr sich mit den Händen über die Arme; sie hatte eine Gänsehaut. »Arme Calin. Ich muß immer wieder an sie denken und kann es nicht glauben – es ist wie ein böser Traum.«


  Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her und erreichten schließlich Yardens Zelt. »Kann ich denn gar nichts für Crocker tun?«


  »O doch«, erwiderte Anthon. »Ermutige ihn. Versuche ihm begreiflich zu machen, was er tun muß. Unterstütze ihn. Du wärst überrascht, wie sehr das hilft. Aber du mußt verstehen, daß er die Entscheidung, ob er gesund werden will, letzten Endes selbst treffen muß. Niemand kann ihm das abnehmen.«


  »Danke.« Yarden lächelte. »Ich bin froh, daß du hier bist. Ich wüßte nicht, was ich ohne dich tun sollte.«
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  Bei Sonnenaufgang erhielten die Ballons Farbe: Königsblau, Rot, Patinagrün, Safran, Violett und Bronze. Sie zerrten an ihren Ankerleinen, als könnten sie nicht abwarten, bis sie das weite, grüne Feld zu verlassen und in ihr wahres Element einzutauchten: den klaren, weiten Himmel von Empyrion. Als die Sonne sich ganz über den Horizont erhoben hatte, schüttelte der erste Ballon seine Fesseln ab und stieg lautlos in die Lüfte.


  Als wäre dies das von allen lang erwartete Signal gewesen, erhoben sich gleichzeitig die anderen Luftschiffe und schwebten als langsame, würdevolle Prozession in die Höhe – wie Löwenzahnsamen, die der Wind fortweht. Stumm stiegen die Ballons auf; die gewaltigen, wulstigen Umrisse schimmerten geisterhaft im Licht des neues Tages. Unten lag friedvoll Fierra. Das Leuchten der Sonnensteingebäude ließ nach, je heller der Tag wurde. Felder und Obstbaumplantagen umgaben die Stadt auf drei Seiten, auf der vierten lag die gewaltige Silberschüssel des Prindahlmeeres. Als alle Ballons hoch genug über die schlafende Stadt aufgestiegen waren, erwachten die großen Motoren zum Leben und schoben die graziösen Luftschiffe mit tiefem, kehligem Schnurren durch den morgendlichen Himmel. Ohne die Fahrt zu vermindern, drehten die Schiffe nach Westen ab und glitten über die Hügel. Die kreisförmigen Schatten fielen vor ihnen über das weite Land. Nur eine Person beobachtete ihren Aufbruch. Am Rand des Flugfelds stand Mathiax; er hatte beobachtet, wie die Ballons aufgestiegen waren, Fahrt aufgenommen hatten und rasch davongesurrt waren. Er sah den gewaltigen Kugeln nach, bis sie nur noch farbige Punkte am Himmel waren, dann hob er die Arme und sprach: »Geht mit allem, was gut ist, und kehrt in Frieden zurück. Im Namen des Unendlichen Vaters, unser aller Schöpfer, sende ich euch aus.«


  Fern im Norden war ein anderer Ballon auf dem Weg über die gezackten Gipfel der Lichtberge. Die spitzen, rotbraunen Nadeln und Pyramiden schienen durch die Flughöhe des Ballons zu einem stumpfen, formlosen Knitterfaltenmuster abgeplattet. Erst die Schatten, mit denen die aufsteigende Sonne die Berglandschaft in ein messerscharfes Relief verwandelte, boten einen Eindruck ihrer wahren Gestalt. Besatzung und Passagiere des Ballons – Talus, Bohm und Jaire – schliefen noch, bis auf den Piloten und den Navigator der Wache. Die beiden wachten über den Flug. Stündlich stellten sie das Vorankommen auf der großen Projektion ihrer Flugroute auf dem Flugverlaufsplan dar.


  »Der Wind ist günstig«, meinte der Navigator, als er auf seine Station neben dem Piloten zurückkehrte. »Wir liegen gut in der Zeit. Ich habe unsere ETA{*} vorausberechnet – wir sollten die Bucht morgen am frühen Nachmittag erreichen.«


  »Gut«, antwortete der Pilot. »Das bedeutet, daß wir die anderen unterwegs einholen und zusammen bei Dome eintreffen können.«


  Ein Glockenspiel ertönte; kurz darauf erschienen die Ablösungen zum Wachwechsel. Sie trugen sich ins Logbuch ein und entließen die anderen zum Schlafen. Und der Ballon fuhr weiter. Das Geräusch seiner Motoren dröhnte weit unten durch die Felsschluchten des Taleraans.


  Die Sonne tauchte die ockerfarbenen Klippen, deren Spiegelbild im dunkeloliven Wasser der Bucht wie Gold leuchtete, in Flammen, als Crocker aus dem Zelt schlüpfte. Er schlich sich leise zum Ufer und blieb dort einen Augenblick stehen, um die Steilhänge zu betrachten. Auf der Kante der vordersten Klippe erblickte er eine vertraute, wartende und beobachtende Silhouette.


  Der Kopf des Mannes schwenkte zum Lager der Fieri herum. Die ersten Sonnenstrahlen fielen auf den Sand, und die indigofarbenen Schatten der Berge zogen sich zurück. Schon bald würden die Menschen erwachen und sich rühren. Sie würden zur Bucht gehen, um dort zu schwimmen; die Luft würde sich mit dem Klang ihrer Stimmen füllen. Die Fische würden noch einmal herbeikommen, bevor sie mit ihren Neugeborenen in die tieferen Wasser ihrer Heimat Ozean zurückkehrten.


  Jetzt, bevor irgend jemand es sieht. Tu es jetzt!


  Crocker löste den Stoffgürtel und befreite sich mit einem Schulterzucken von dem braunen Hemd. Er ließ die Hose herunterrutschen und trat aus den Hosenbeinen heraus. Er watete ins Wasser der Bucht und schöpfte mit den Händen vom Naß, trank davon und bespritzte sich mit einer Handvoll Wasser nach der anderen. Er ging zurück zum Strand und stand dort einen langen Augenblick, betrachtete die Zelte, die sich verstreut auf dem Sand erhoben. »Zu hart«, murmelte er. Er wandte die Augen gen Westen und lief los, in Richtung der Steilhänge und des Wevikaters, der auf der Kuppe der vordersten Klippe auf ihn wartete.


  Ein kräftiger Tritt in die Rippen weckte Fertig. Er stöhnte und rollte sich schwächlich herum.


  »Auf die Beine mit dir! Der Generaldirektor will dich auf der Stelle sehen.« Der Wächter hob den Fuß, um erneut zuzutreten. »Ich sagte, auf …«


  »Nein! Nein! Ich stehe ja schon auf. Siehst du? Ich stehe auf!« Fertig wurde aus der völlig verschmutzten Zelle gezerrt – halb gestoßen und halb gezogen – durch einen Korridor zu einem wartenden Em geschafft. Neben dem Fahrzeug standen zwei Mors Ultima; Fertig wurde hineingestoßen, und der Em fuhr los.


  Er empfand die Reise wie einen schreckerfüllten Schemen. Als er schließlich aus seiner Benommenheit erwachte, stoppte der Em bereits auf dem Platz der Threl. Von den gewaltigen Bannern, die den Platz säumten, starrte ein außergewöhnlich gut getroffener Jamrog auf ihn hinab. Fertig hörte das Stampfen von Stiefeln auf Stein und sah einen Zug Unsichtbarer in Doppelreihe über den leeren Platz marschieren. Dann zerrte man ihn aus dem Em und stieß ihn in Richtung der riesigen grauen Säulen des Eingangs zum Haus der Threl.


  Sie gingen zwischen den Säulen hindurch – und einer Doppelreihe von Nilokerus-Sicherheitskräften – und betraten die gewaltige Halle im Erdgeschoß. Am gegenüberliegenden Ende des Raumes hingen von der gewölbten Decke rote Bänder auf die kristallene Totenbahre von Sirin Rohee herab. Fertig wurde rasch am durchsichtigen Sarg vorbeigestoßen, doch er warf einen Blick auf den aschgrauen Leichnam darin. Die geschrumpften, wächsernen sterblichen Überreste hatten nur wenig mit dem früheren Generaldirektor gemein, der Fertigs Leben so beherrscht hatte. Es war nur ein flüchtiger Blick, dann waren sie am Kristallsarg vorbei. In einem Lift fuhren sie durch das Herz des Gebäudes bis unmittelbar vor den Kraam des Generaldirektors und mußten kurz warten, während sie angekündigt wurden. Einen Augenblick später öffnete sich das Unitor, und Fertig wurde in den Kraam gestoßen.


  Jamrog stand auf einer Setzstufe in der Mitte eines Raumes, der sich sehr von dem unterschied, den Fertig gekannt hatte. Im flackernden Kerzenlicht erblickte er luxuriöse Möbel, teure Bolbe-Wandbehänge, große Standtöpfe mit Grünpflanzen und Tische, auf denen üppige Mahlzeiten standen. Der Generaldirektor war in ein elegantes, blutrotes Hagegewand mit Mustern in schimmerndem Silber gekleidet. Es war vom Hals bis zu den Fußgelenken offen. Jamrog stand mit gespreizten Beinen da und wirbelte den Bhuj herum. Neben ihm stand auf der Setzstufe der verkommene Diltz, den Fertig als einen aus dem Zirkel habgieriger Unterdirektoren kannte, die er als Nilokerus-Subdirektor und legitimer Nachfolger Hladiks befehligt hatte.


  Als Fertig vorgeführt wurde, neigte Jamrog gerade den Kopf, um eine geflüsterte Bemerkung Diltz' aufzuschnappen. Der Generaldirektor hob die Hand und winkte die Wächter heran. »Bringt ihn zu mir. Ich will ihn sehen.«


  Die Wächter rissen ihn näher heran. Jamrog senkte den Bhuj und setzte die Spitze auf Fertigs Brust. »Das ist nahe genug.« Jamrog lächelte gehässig. »Willkommen daheim, Subdirektor. Wir haben dich vermißt.«


  Fertig warf einen düsteren Blick auf Diltz. Jamrog bemerkte es und sagte: »Wie ich sehe, erinnerst du dich an Diltz. Genauer gesagt, Direktor Diltz. Was hast du erwartet? Nach Hladiks so unvorhergesehenem Dahinscheiden blieb eine Lücke in der Hagehierarchie, die es zu füllen galt. Die Hage brauchte einen Direktor, und unglücklicherweise warst du unauffindbar.«


  Jamrog sprach so ruhig, so vernünftig, daß Fertig wieder zu hoffen wagte, daß er trotz allem noch Erfolg haben könnte – daß er sich mit den Informationen, die er besaß, das Leben erkaufen konnte. »Es tut mir leid, Generaldirektor. Ich hatte Angst. Ich war verwirrt.«


  »Ja, und du hast vergessen, wer deine Freunde waren. Nicht wahr, Fertig?«


  »Jawohl, das habe ich vergessen, Generaldirektor. Das ist wahr.«


  »Doch nun hast du dich wieder erinnert. Stimmt das?«


  »Jawohl, das stimmt, Generaldirektor.« Fertig bemerkte, daß ihm die Handflächen vor Schweiß troffen.


  Jamrog wandte sich zu Diltz. »Na also, siehst du, Diltz? Ein bloßes Mißverständnis. Nichts so Ernstes, wie du vermutet hast. Er hatte Angst und lief davon. Und nun ist er zur Besinnung gekommen und zurückgekehrt. Einfach so.«


  Fertigs Herz machte einen Satz. Das war besser, als er sich in seinen kühnsten Träumen ausgemalt hätte. Jamrog mußte in außerordentlich großzügiger Stimmung sein. Vielleicht waren die Rebellen bereits unterworfen. Der Gedanke versetzte ihm einen plötzlichen Stich. Doch andererseits war die Lage hoffnungslos gewesen, und ein Mann mußte für sich selbst sorgen.


  »Vielleicht hat er noch immer Angst, Generaldirektor«, meinte Diltz mit gewohnter Grabesstimme. »So große Angst, daß er wertvolle Informationen zurückhält.«


  »Du hast doch nicht etwa immer noch Angst, oder, Fertig?« Der Gefangene schüttelte den Kopf. »Na, siehst du, Diltz? Er hat keine Angst mehr. Und er weiß genau, was ihm widerfahren würde, wenn er uns wichtige Informationen vorenthielte, mit deren Hilfe wir diese unerfreuliche Rebellion vernichten könnten.«


  Jamrog stieg von der Setzstufe und baute sich vor Fertig auf. »Du müßtest zum Verhör, Fertig. Einem Mann könnten beim Verhör unangenehme Dinge zustoßen, heißt es. Die Mors Ultima sind sehr überzeugend, aber sie neigen dazu, ein wenig zu dramatisch vorzugehen.«


  »Sie sind überaus effektiv«, warf Diltz ein.


  »Pah! Hör ihn dir an, Fertig. Ich glaube, er will, daß du verhört wirst. Du möchtest doch nicht verhört werden, oder? Du würdest es vorziehen, hier und jetzt mit uns zu reden, oder nicht?« Während Jamrog noch sprach, trat Mrukk hinter der Setzstufe hervor und stellte sich ebenfalls vor Fertig, ein wenig links von ihm. Beim Anblick des Mors-Ultima-Kommandanten erbleichte Fertig.


  »Antworte mir, Subdirektor«, sagte Jamrog. »Du solltest uns nun mitteilen, was du weißt.«


  »J-ja, Generaldirektor, ich möchte jetzt reden. Ich sage alles, was ich weiß …« Er verstummte; sein Mund war trocken, und der Schweiß durchtränkte mittlerweile seine Kleidung. »Alles. Aber meine Informationen sind einiges wert.« Er wand sich, als er diese Worte aussprach. »Ich habe ihren Wert bereits unter Beweis gestellt – ich habe dem Kommandeur deiner Truppen gesagt, wo sich die Rebellen versteckten.«


  Jamrog lächelte und streckte den Kopf vor. »Selbstverständlich. Eine wahrlich wertvolle Information. Und sie soll dir vergolten werden. Nun sage uns, wo der Tunnelausgang sich befindet.«


  Fertig fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »In Bolbe. Ich nehme an, er befindet sich in der Nähe der Materiallager in der inneren Hage.«


  »Du wirst schon etwas genauer sein müssen«, sagte Diltz, »wenn du erwartest, daß wir dir glauben.«


  »Die Kundschafter haben nichts Genaues gesagt.«


  »Gibt es Verbindungstunnel?« fragte Mrukk. Seine kalten Augen glitzerten im Licht der Fackeln.


  »Nein – nicht, daß ich wüßte.«


  »Er scheint nicht sehr viel zu wissen«, stellte Diltz fest.


  »Ich habe euch gesagt, wo ihr die Rebellen finden könnt.«


  Jamrog tat die Sache mit einer ungeduldigen Handbewegung ab. »Das haben wir bereits besprochen. Davon abgesehen hätten wir sie ohnehin bald gefunden. Oder stimmt das etwa nicht, Mrukk?«


  »Wir waren schon sehr nahe daran, sie aufzuspüren, als Fertig gefangengenommen wurde.«


  Fertig lächelte schwach. »Ich … ihr habt mich nicht gefangengenommen … ich kam zu euch – mit Informationen.«


  »Hat Tvrdy noch immer das Kommando?« fragte Mrukk.


  »Ja«, antwortete Fertig wachsam.


  »Was ist mit dem Fieri?« fragte Jamrog.


  »Er ist ebenfalls dort. Er sollte die Dhogs nach Fierra führen. Sie haben einen Handel geschlossen.«


  Mrukk kam näher. »Gibt er Befehle?«


  »Nein.« Fertig schüttelte knapp den Kopf. »Die meiste Zeit kümmert er sich um die Verwundeten.«


  »Wie außergewöhnlich!« rief Jamrog aus. »Hast du das gehört, Diltz? Der Fieri kümmert sich um die Verwundeten.«


  »Erstaunlich.«


  »Warum tut er das?« wollte Mrukk wissen. »Trauen die anderen Anführer ihm nicht?«


  »Sie vertrauen ihm schon. Aber er zieht es vor, die Verwundeten zu pflegen. Die anderen wollten sie zurücklassen, aber das ließ er nicht zu.«


  Die drei Inquisitoren schwiegen.


  Fertig sah vom einen zum anderen. »Mehr weiß ich nicht. Ich habe euch alles gesagt.«


  »Das ist nicht viel«, erwiderte Diltz.


  »Trotzdem«, sagte Jamrog, »habe ich versprochen, ihn zu bezahlen, wie es ihm zukommt.« Er hob den Bhuj, und Fertig stellte fest, daß die reich verzierte Zeremonienklinge rasiermesserscharf geschliffen war.


  »Was hast du vor?« begehrte Fertig auf. »Ich – habe euch alles … meine Informationen … ich habe dir alles gesagt …«


  Jamrog nickte, und Mrukk trat rasch hinter den Gefangenen und riß dessen Arme zurück, hielt sie ihm unbeweglich auf dem Rücken fest. »Nein! Bitte nicht!« flehte Fertig. »Schick mich doch weg … schick mich zur Reorientierung …!«


  Die beiden Mors Ultima packten Fertigs Yos und rissen ihm das Kleidungsstück herunter, daß seine Brust entblößt wurde. Jamrog legte die Spitze des Bhujs auf die weiche Haut am Herzen des Gefangenen.


  »Nein! Nein!« schrie Fertig. »Tötet mich nicht!«


  Der Bhuj biß in die Haut, und rings um die Klingenspitze quoll Blut hervor. »Ich gehe zu den Rebellen zurück. Ich werde für dich spionieren. Ich werde den Tunnelausgang finden. Ich arbeite für dich. Bitte, laß mich gehen!«


  »Du bist ein Verräter, Fertig. Einem Verräter könnte ich niemals trauen.«


  »Töte mich nicht!« Der Bhuj drang tiefer ins Fleisch. »Nein!« Fertig versuchte schwach, sich loszureißen, doch Mrukk umklammerte ihn mit eisernem Griff. Blut rann Fertig über den Bauch. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz.


  Jamrog lachte auf und drückte die dicke Klinge noch tiefer in den Leib seines Opfers. Fertig wand sich vor Pein, stöhnte und keuchte. Jamrog sah, wie er den Kopf in den Nacken legte, und preßte mit seinem ganzen Gewicht den Bhuj, trieb ihn weiter in den Körper und gleichzeitig aufwärts. Der Bhuj schlitzte nach oben, und Fertig erschlaffte. Mrukk trat zurück, und der Leichnam brach zu seinen Füßen zusammen. Erfreut betrachtete der Generaldirektor sein Werk. Er stellte einen Fuß auf Fertigs Brust, umfaßte den langen Bhujschaft stärker, drehte ihn ein wenig und zog die Klinge heraus. »Hast du gehört, Mrukk? Der Tunnel führt nach Bolbe. Laß sofort die Materiallager durchsuchen.«


  »Es sollte dir keine Schwierigkeiten bereiten«, fügte Diltz hinzu. »Schließlich haben wir deine Arbeit bereits für dich getan.«


  Mrukk neigte den Kopf und verbeugte sich steif, machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Kraam. Weder Jamrog noch Diltz sahen sein dünnes, freudloses Lächeln.
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  Der Ballon schwebte wartend über der Bucht, wo er wenige Stunden zuvor niedergegangen war. So leicht wie eine Seifenblase hatte er sich aus dem klaren, azurnen Himmel herabgesenkt. Nach einer Konferenz mit Lehrer wollten die Passagiere wieder an Bord gehen; gleich darauf sollte der Ballon seine Reise fortsetzen. Yarden nutzte die Verzögerung, um einen letzten Spaziergang am Strand zu machen. Die Sprechenden Fische waren nirgends zu sehen; sie gebaren im Moment ihre Jungen und würden in den nächsten Tagen nicht zum Ufer kommen. Yarden wünschte, Freude und Kreisel wären da, um sie zu trösten. Sie hätte nicht gedacht, daß der Abschied ihr so schwer fallen würde. Selbstverständlich war sie sich der Dringlichkeit ihrer Aufgabe bewußt – nichts konnte wichtiger sein –, doch langsam kamen ihr Bedenken, aufzubrechen; nicht ihretwegen, sondern wegen der beteiligten Fieri.


  Ich habe sie alle zur Teilnahme an diesem Unternehmen überredet, dachte sie. Aber was wird nun geschehen? Was werden wir denn überhaupt tun? Was geschieht, wenn wir versagen? Wir besitzen keine Waffen, keinen Schutz. Was ist, wenn jemand getötet wird – was ist, wenn wir alle getötet werden?


  Einen Fehlschlag hatte sie zuvor in ihre Überlegungen gar nicht eingeschlossen. Nun plötzlich erschien er ihr als sehr wahrscheinliches Ende des Unternehmens.


  Wir sind überhaupt nicht vorbereitet, dachte sie. Wie die Lämmer gehen wir zur Schlachtbank. Und trotzdem, gehen müssen wir. Zumindest ich muß gehen. Hierbleiben und nichts unternehmen wäre noch schlimmer.


  Sie erblickte ein Knäuel aus brauner Kleidung, das vor ihr am Ufer lag; sie blieb davor stehen und bückte sich, um es aufzuheben. Es war ein Hemd, und nicht weit davon lag eine Hose. Die Sachen gehörten Crocker.


  Sie richtete sich auf und schaute zu den Steilhängen im Westen hinüber. Sie stand noch immer so da, als Anthon sie fand. »Es ging ihm doch schon wieder besser«, sagte sie und schüttelte traurig den Kopf. »Er war hier doch in Sicherheit. Warum ist er fortgegangen?«


  Anthon folgte ihrem Blick. »Er hat seine Entscheidung getroffen, Yarden. Und wir die unsere. Komm, es ist Zeit.« Sie gingen zurück ins Lager. Ianni und Gerdes warteten auf Yarden. Sie gesellte sich zu ihnen.


  »Ich glaube, nun heißt es Lebewohl sagen«, sagte Yarden. »Ich hatte es anders geplant.«


  »Lebewohl ja, aber nicht auf immer«, antwortete Ianni. »Wir möchten dich zum Abschied segnen.«


  »Vertraue in den Unendlichen und laß ihn deine Schritte leiten«, sagte Gerdes und hob die Hände über Yardens Haupt. »Gehe in Frieden, und kehre in Frieden zurück.«


  »Danke«, sagte Yarden und ergriff die Hände der Gefährten, zog sie zu sich heran und umarmte beide. »Ich danke euch so sehr.«


  »Die anderen gehen schon an Bord«, sagte Anthon. Sie wandten sich um und schritten über den Sand und zwischen den Fieri hindurch, die sich versammelt hatten, um sie zu verabschieden. Yarden schaute immer wieder hinter sich, als sie die Menschenmenge durchquerten und sich dem Ballon näherten.


  Anthon blieb stehen und sah sich nach ihr um. »Suchst du jemanden?« fragte er.


  »Nein, eigentlich nicht. Ich hatte nur gehofft …« Sie suchte die Menschenmenge nach Pizzle ab. Bis zu diesem Augenblick war sie davon überzeugt gewesen, daß er doch noch mitkommen würde. Doch anscheinend hatte auch er seine Entscheidung getroffen. Er war nirgends zu sehen.


  Ohne ein weiteres Wort gingen sie zum Ballon. Als Yarden die Passagierrampe erreichte, wandte sie sich zum letztenmal um, um einen Blick auf die Fieri zu erhaschen, die gekommen waren, um das Luftschiff zu verabschieden. Yarden schaute von einem ernsten Gesicht zum nächsten. Heute würde es keine Verabschiedung voller Wärme geben, kein gesungenes Lebewohl. Sie brachen nach Dome auf, und das war eine äußerst ernste Angelegenheit.


  Aus dem Ballon ertönte ein Glockenspielsignal. »Sie sind fertig zum Abheben und warten nur noch darauf, daß wir an Bord kommen«, sagte Anthon und stieg die Rampe hinauf.


  Yarden packte das Halteseil und folgte dem Mentor. Schließlich gelangte sie zum Einstieg des Luftschiffs, warf noch einen Blick zurück, seufzte und ging hinein. Eine Maschine begann zu surren, und die Rampe wurde eingezogen.


  »He! Augenblick!« ertönte eine dünne, hohe Stimme hinter Yarden. »Wartet auf mich!«


  Yarden fuhr herum. »Fahrt die Rampe wieder aus! Wir haben noch einen Passagier.«


  Kaum berührte der Laufsteg wieder den Sand, kam Pizzle heraufgestolpert und taumelte in den Ballon. »Was grinst du denn so?« fuhr er Yarden an. »Du bist halt nicht die einzige, die weiß, wie man am besten eine großmütige Geste macht.«


  Yarden umarmte ihn mit den Armen und drückte ihm einen Kuß auf die Wange.


  »Wofür war das denn?«


  »Ich bin stolz auf dich, Pizzle. Danke …«


  »Na na na, Schwester. Du hast doch wohl nicht allen Ernstes geglaubt, ich würde dich diese Luxuskreuzfahrt allein machen lassen? Wir Erdlinge müssen zusammenhalten, richtig?«


  »Richtig.«


  Die ganze Nacht hindurch beschossen die Unsichtbaren mit Hilfe von drei improvisierten Panzern die schwachen Erdwälle der Verteidiger. Der Graben war rasch ausgehoben worden und nicht besonders tief, die Brustwehren bestanden aus Erde und Geröll und waren eilig am Eingang zum Tunnel aufgeschichtet worden. Die Rebellen duckten sich hinter die Wälle und schossen zurück, wenn sich ein Ziel bot, riskierten aber so wenig wie möglich.


  Die überlegene Feuerkraft der Unsichtbaren machte es für die Scharfschützen der Tanais und Rumon fast unmöglich, wirkungsvoll zurückzuschlagen, und jeder Gegenschlag kostete die Rebellen neue Verluste. Während die Stunden langsam verstrichen, wurde das Abwehrfeuer immer spärlicher und unkonzentrierter. Die Stärke des Angreifers knüppelte die Verteidiger förmlich nieder.


  Am Morgen stand fest, daß die Unsichtbaren die Absicht hatten, die Verteidigungen niederzuschießen und dann den Tunnel zu stürmen. Auf der holperigen, aufgerissenen Ebene, über die die Rebellen am Tag zuvor geflohen waren, standen mittlerweile vier feindliche Bataillone.


  Tvrdy erschien kurz an der Front, um die Stellungen der Feinde auszukundschaften, gab den Männern einige knappe Anweisungen und zog sich wieder in den Tunnel zurück. Cejka kam ihm entgegen und fragte: »Wieviel Zeit haben wir noch?«


  »Ein paar Stunden. Sie glauben, sie hätten uns in der Falle. Sie warten ab, bis ihr Sieg so gut wie sicher ist, dann greifen sie an, um uns den Rest zu geben.« Tvrdy rieb sich die Augen. »Im Moment warten sie ab.«


  »Wir beginnen am besten gleich mit dem Rückzug nach Bolbe.« Cejka schaute den Freund nicht an, er blickte an ihm vorbei auf den dünnen, gelblichen Lichtstreifen, der durch die Öffnung in den Tunnel fiel.


  Tvrdy nickte. »Wenn es dir recht ist, gebe ich den Befehl. Du solltest dich ein wenig ausruhen, solange wir noch Zeit dazu haben.«


  »Nein, Cejka. Mit mir ist alles in Ordnung. Ich gebe den Befehl selbst.«


  Tvrdy ging weiter in den Tunnel hinein. Cejka schaute ihm nach, dann wandte er sich ab, um mit seinen Männern zu sprechen.


  Als Kopetsch und Tvrdy sich besprachen, kam Treet hinzu. Hin und wieder hallte der Explosionsdonner vom Tunneleingang bis zu ihnen und übertönte ihre Worte. Sie wandten sich Treet zu. Beide wirkten abgemagert und verbraucht, in den letzten vierundzwanzig Stunden hatte niemand geschlafen. »Wie ich höre, statten wir Bolbe einen Besuch ab«, begann Treet.


  »Ich habe den Befehl erteilt.«


  »Und was dann?«


  Kopetsch antwortete: »Wir bringen den Tunnel zum Einsturz, damit niemand uns folgen kann. Wenn sie schließlich nach uns suchen, haben wir uns längst in der inneren Hage versteckt.«


  »Werden die Bolbe einwilligen, uns zu verstecken?«


  »Sie haben keine Wahl. Sie werden tun, was wir sagen.«


  Treet wandte sich Tvrdy zu.


  »So geht das nicht. Das können wir nicht tun. Wenn wir in die Hage eindringen und die Leute herumschubsen, Befehle erteilen und das Kommando übernehmen, sind wir um keinen Deut besser als diese Mors-Ultima-Schergen dort draußen.« Mit der Hand wedelte er in Richtung Tunneleingang.


  Tvrdy nickte geistesabwesend. »Er hat recht, Kopetsch. So geht es nicht. – Was schlägst du vor?« wandte er sich an Treet.


  »Also, ich weiß nicht, ob an der Sache etwas dran ist. Bogney hat mir jedenfalls gesagt, daß die Dhogs aufbrechen. Ich dachte zuerst, er wolle mir damit sagen, daß ich sie nach Fierra führen soll, sobald wir hier rausgekommen sind. Dann mußte ich an etwas denken, das Ernina zu mir gesagt hat, als ich nach meiner kleinen Eskapade an der Front wieder zu mir kam.«


  »Ja?«


  »Nun, ich begegnete ihr im Tunnel, gleich nachdem ich aufgewacht war. Ich fragte sie, ob sie Hilfe brauchte, und sie antwortete, einige Dhogfrauen seien gekommen und würden ihr helfen.«


  »Dhogfrauen seien gekommen? Das hat sie gesagt?«


  »Ihre genauen Worte waren: ›Einige Dhogfrauen sind mitgekommen. Sie sind unwissend, aber sie tun, was man ihnen sagt.‹ Ich nahm an, es seien die gleichen, die am Abend zuvor den Schnaps gebracht hatten; deshalb habe ich nicht weiter darüber nachgedacht, bis Bogney mich stellte.« Er schaute Tvrdy um Entschuldigung bittend an und fuhr fort: »Seit Stunden habe ich weder Bogney noch irgendeinen anderen Dhog zu Gesicht bekommen.«


  »Ein anderer Ausgang!« rief Kopetsch. Seine Augen blitzten auf, als er begriff. »Die Dhogs kennen einen anderen Ausgang.«


  »Warum haben sie uns nicht davon erzählt?« wollte Tvrdy wissen.


  Treet zuckte mit den Schultern. »Sie sind unberechenbar. Vielleicht wollten sie uns heimzahlen, daß wir sie nicht nach Fierra gebracht haben.«


  »Ich werde herausfinden, ob jemand weiß, wo Bogney ist«, sagte Kopetsch und wollte davoneilen.


  »Das kann warten. Schicke alle Männer zu mir, die wir entbehren können. Gib ihnen Laternen. Beeil dich. Wir haben vielleicht nicht mehr viel Zeit.«


  Mrukk stand neben einem Tisch, den man in der Mitte eines menschenleeren Platzes tief im Innern von Hage Bolbe aufgestellt hatte. Mors-Ultima-Trupps durchsuchten die langen Reihen der Materiallager – die gewaltigen Vorratsspeicher für hochwertiges Bolbetuch – nach dem Tunnelausgang. Alle paar Minuten tauchte ein Unsichtbarer auf, besprach sich kurz mit dem Befehlshaber und verschwand wieder. Danach ging Mrukk jedesmal zum Tisch und orientierte sich auf der Karte, die darauf ausgebreitet lag. Jedesmal nahm er einen Eintrag auf der Karte vor und kehrte zum Warteplatz zurück.


  Er hatte gerade einen vollständigen Abschnitt auf der Karte abgehakt, als sich wieder ein Leutnant mit raschem Schritt näherte. Er salutierte nach Art der Mors Ultima und sagte: »Kommandant, vielleicht möchtest du persönlich inspizieren, was wir gefunden haben.«


  »Wo?« Mrukk trat zur Karte und deutete darauf. »Zeig es mir.« Der Unsichtbare legte den Finger auf eine Stelle, die bereits abgehakt war. »Ich bin zum Trupp zurückgekehrt, um die Männer in einen neuen Abschnitt zu führen, und bemerkte einen Niedergang in einem Bretterzaun. Aus der anderen Richtung war er nicht zu sehen. Ich folgte ihm und gelangte an ein Gitter. Durch das Gitter strömte Luft. Ich legte ein Ohr an die Öffnung und hörte Kampflärm – entfernt, aber unverwechselbar. Von sehr weit her.«


  Mrukk hob langsam den Blick von der Karte. Seine grauen Augen waren zu Schlitzen verengt. »Genieße die vergänglichen Augenblicke der Freiheit, die dir noch bleiben, Tvrdy«, murmelte er vor sich hin. Er hob die Hand und ballte sie zur Faust. »Bald hab' ich dich.«
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  In seinem ganzen Leben hatte Treet sich noch nie so nutzlos gefühlt. In langen, das Hirn ermüdenden Stunden des Nachdenkens war ihm nicht einmal eine einzige Idee gekommen, die auch nur den Schimmer einer Hoffnung versprach. Er hatte seinen geistigen Datenbestand durchforstet; jedes Detail historischer Schlachten, an das er sich erinnern konnte, hatte er genauestens untersucht und jedes Faktum aus dem Militärbereich herangezogen, das er zufällig kannte.


  Nichts, was ihm in den Sinn kam, enthielt auch nur den entferntesten Hinweis auf eine Lösung des Dilemmas, und Treet mußte die herzzerreißende Schlußfolgerung ziehen, daß seine Mission fehlgeschlagen und er nicht in der Lage war, die Situation zu ändern. Die Unsichtbaren hatten den Tunnelausgang entdeckt und bereiteten sich auf den Angriff vor. Alles war vorüber, nur die Hinrichtungen mußten noch vollstreckt werden.


  Eigenartig, daß er sich um sich selbst gar keine Gedanken machte. Obwohl sein Versagen ebenso seinen eigenen Tod wie den seiner Freunde bedeutete, war er, kaum daß er Dome wieder betreten hatte – wie lange war das her? Wochen? Monate? Jahre … –, völlig in seiner Aufgabe aufgegangen und hatte sich als ein Werkzeug in der Hand dessen betrachtet, wer auch immer ihn lenkte. Anscheinend aber hatte Orion Tiberias Treet sich als armseliges Werkzeug erwiesen, oder jene Macht hatte andere Pläne. Wenn die Rebellen noch gerettet werden konnten, dann durch die Hand des Unendlichen. Treet hatte die Karten, die ihm ausgehändigt worden waren, so gut gespielt, wie er nur konnte, und er hegte keine Reue – nur darüber, daß er nicht in der Lage war, die Fieri vor dem bevorstehenden Massaker zu retten. Die sanften, mitfühlenden Fieri, die der Zerstörungskraft des Bösen so rein und so verwundbar gegenüberstanden.


  Welche Rolle spielte es schon, wenn er gefaßt und zwischen den Mühlsteinen der Weltuntergangsmaschinerie zerquetscht wurde, die aufzuhalten er gehofft hatte! Er wollte schließlich von Anfang an die Fieri vor einem zweiten Holocaust retten – dadurch, daß er sich in die Räder der Maschinerie warf. Daß es für ihn selbst übel ausgehen konnte, hatte er hingenommen. Doch er hatte gehofft, daß seine Gegenwart in Dome etwas Positives bewirken würde – und wenn nicht, daß durch seinen Tod wenigstens irgend etwas erreicht werden könnte.


  Doch nun schien es so, als besäße sein Tod überhaupt kein Gewicht. Diese Erkenntnis, die sich mit jeder verstreichenden Minute deutlicher abzeichnete, füllte Treets Mund mit dem Geschmack von Asche.


  Und der Tod war mittlerweile sicher. Denn während jeder, der dazu in der Lage war, nach dem geheimen Weg der Dhogs suchte, hatten die Unsichtbaren den Tunnelausgang in Hage Bolbe entdeckt. Dort hatte der Kampf noch nicht begonnen, doch Kopetsch' Meldung zufolge warteten die Unsichtbaren dort nur noch auf das Eintreffen weiterer Einheiten. Tvrdy hatte Truppen abkommandiert, die den Eingang halten sollten, doch sie hatten nur sehr geringe Erfolgsaussichten. Sobald die Verstärkungen des Feindes eintrafen, würde er einen Zangenangriff vornehmen. Die Rebellen wären in tödlichem Kreuzfeuer gefangen, ohne Fluchtmöglichkeit, ohne Versteck. Der Tunnel würde ihr Grab werden. In der Zwischenzeit war der Tunnel zwischen Alter Sektion und Bolbe millimetergenau nach dem Geheimgang der Dhogs abgesucht worden – ohne Erfolg. Es gab keine Naht, keine Vertiefung und keinen Riß, der nicht genauestens untersucht und noch einmal inspiziert worden wäre. Erfolglos.


  Die Dhogs waren verschwunden – Bogney, die Frauen, die wenigen verbleibenden Kämpfer. Niemand wußte genau, wann sie verschwunden waren, doch daß sie fort waren, war eine unumstößliche Tatsache. Und die Dhogs hatten das Geheimnis des zweiten Tunnels mitgenommen. Das Wissen, daß es eine Fluchtmöglichkeit gab, ohne sie entdecken zu können, machte die Qualen um so schlimmer. Keine Folter, die die Unsichtbaren sich ausdenken konnten, wäre schrecklicher gewesen.


  Die letzten Stunden waren mit einer fieberhaften erneuten Untersuchung des gesamten Tunnels verbracht worden. Treet wußte, daß sie das Geheimnis nicht entdecken würden. Dennoch beteiligte er sich an der Suche; es war besser, irgend etwas zu tun, als herumzusitzen und darauf zu warten, von den Mors Ultima niedergemetzelt zu werden.


  Tvrdy hatte beide Enden des Tunnels befestigen und bemannen lassen, doch die Enge des alten Kanalschachts schränkte die Beweglichkeit der Leute stark ein und machte jedes Manöver zur Absurdität. Ein schmaler Tunnel war nicht der richtige Ort, um sich zum letzten Kampf zu stellen. Der einzige Trost für die Rebellen war der Gedanke, daß die Unsichtbaren kommen und sie einen nach dem anderen holen mußten.


  Es war schon spät, als die Unsichtbaren ihre Stellungen bezogen. Da der Sieg nur noch eine Frage der Zeit war, gab Mrukk seinen Truppkommandanten letzte Anweisungen und kehrte nach Saecaraz zurück. Die Unsichtbaren sollten mit dem Angriff bis Sonnenaufgang warten. Dadurch wurde alle Verwirrung und alles Mißgeschick durch die Dunkelheit auf ein Minimum beschränkt, und Mrukk erhielt genügend Zeit, um in den Kraam des Generaldirektors zurückzukehren. Er wollte bei Jamrog sein, wenn der Tunnel fiel, und ihm die Niederlage der Rebellen persönlich mitteilen.


  In den Archiven machten Lampen die Nacht zum Tage. Magier und Leser der Saecaraz und Nilokerus beugten sich über antike Bücher. Am Kopf des langen Tisches berieten sich Magier und Leser sechsten Ranges beider Hages über den bislang entschlüsselten Diagrammen.


  »Es ist soweit«, sagte der Saecarazmagier. »Wir haben alle verfügbaren Überlieferungen zusammengetragen. Anscheinend reagiert die Maschine auf Zahlenimpulse, die ›Koordinaten‹ genannt werden, und die in die Vorrichtung namens ›Zielrechner‹ implantiert werden. Sind wir uns da einig?« Die anderen nickten zustimmend.


  »Die Koordinaten von Fierra sind entsprechend der Formel aus der Überlieferung berechnet worden. Wir sind nicht vom Weg der Reinheit abgewichen, sondern den Geheiligten Direktiven gefolgt, um die Maschinen wiederzubeleben. Wir müssen nun auf unsere Überlieferungen vertrauen, und darauf, daß das Psi dieses Ortes uns lenkt.«


  Die anderen bekundeten murmelnd ihre Zustimmung. Der höchstrangige Nilokerus sagte: »Meine Hagepartner und ich sind bereit zum nächsten Schritt. Sobald die ›Rakete‹ wieder auf der ›Startrampe‹ liegt, kann der ›Startvorgang‹ wie geplant eingeleitet werden.«


  »Ich werde Direktor Diltz benachrichtigen«, sagte der Saecaraz und erhob sich vom Tisch. »Beginnt mit den erforderlichen Schritten. Der Direktor wird den Befehl persönlich geben wollen.«


  Die Dhogs standen nach Familien geordnet und warteten, daß der Exodus nach Fierra begann. Jede der sechzehn Familien stand beisammen; die Leute hatten nur Verpflegung und das Allernötigste dabei. Seit Giloon Bogney sich aus dem Krieg mit den Unsichtbaren zurückgezogen hatte, hatten er und die Familienoberhäupter schwer geschuftet, um auch den letzten Rest Eßbares zusammenzusuchen und jeden verfügbaren Behälter mit Wasser zu füllen. Als alles bereit war, zogen die Dhogs sich ihre besten Kleider an, banden ihr Vieh aneinander und versammelten sich familienweise, um auf den Befehl zum Aufbruch zu warten.


  Bogney nahm seinen Platz an der Spitze des gewaltigen Zuges ein. »Dhogs«, rief er und schwenkte den Bhuj, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, »das hier großer Tag. Wir gehen reisen. Wir jetzt gehen nach Fierra wie Giloon versprochen.«


  Und dann setzten die Dhogs sich in Bewegung; sie klapperten und klirrten wie ein Heer aus Kesselflickern. Schwerfällig zogen sie durch lange verlassene Alleen der Alten Sektion, während von der Wölbung des Kuppeldachs über ihnen die Geräusche der Schlacht widerhallten. Wie lärmende Gespenster verließen sie die vertraute Umgebung ihrer alten Heimat, brachen auf zu einem besseren Ort, von dem man ihnen gesagt hatte, er liege irgendwo dort draußen, irgendwo jenseits der Barriere aus alterstrübem Kristall.
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  Im reinen Licht der aufgehenden Sonne funkelte und glitzerte Domes gewaltige Kristallschale wie die Facetten eines Berges aus Juwelen. Unzählige Turmspitzen ragten hervor. Jede trug ein Netz aus dicken Haltekabeln; an diesen hing das Gewicht der leuchtenden Schale und ihrer schier wahnwitzigen Auswüchse, Erker, Türmchen, Rotunden und kleineren Kuppeln – eine auf der anderen, wie an einem Krebsgeschwür. Gleich einem Gebirgszug aus gewölbten Erhebungen ragte die Stadt in die Höhe, Hügel türmte sich über Hügel, und alles wurde überragt von ausgedehnten geschwulstartigen Buckeln und Knoten. »Da liegt es«, sagte Pizzle, der auf die ausgedehnte Masse hinunterschaute, »moderne Architektur für Amokläufer.«


  »Das ist nicht komisch«, erwiderte Yarden. Es war eine lange Reise gewesen, und Yarden hatte sie damit verbracht, angespannt aus den Fenstern des Luftschiffs auf die kahlen Hügel hinunterzusehen – auf eine nervtötend monotone Landschaft in einem einheitlichen, unveränderten blassen Türkisgrün. Sie konnte nichts als beobachten, während unzählige Stunden dahinkrochen, und ungeachtet aller Versicherungen fragte sie sich, ob sie rechtzeitig eintreffen und bei der Ankunft überhaupt noch etwas vorfinden würden, das zu retten sich lohnte. Nun waren sie am Ziel, und Yarden war ganz und gar nicht in der Stimmung, sich Pizzles neunmalkluge Kommentare anzuhören.


  Talus stand wie ein Fels und befingerte seinen Bart, während er das glasige Gebirgspanorama von Dome anstarrte. Pizzle fragte ihn, was er denke, und Talus antwortete mit ungewohnt leiser und gedämpfter Stimme: »Diese Stadt ist arrogant und unnatürlich. Ich kann spüren, wie das Böse von dort nach uns greift.«


  »Wenn du schon den Anblick für schlimm hältst«, spöttelte Pizzle, »dann warte erst Mal, bis du drin bist.«


  »Hör endlich damit auf!« fuhr Yarden ihn an.


  »Die Frage drängt sich in der Tat auf«, warf Bohm ruhig ein. Wie alle anderen Fieri an Bord, war er zurückhaltend und beklommen, während sie beobachteten, wie die glitzernde Monstrosität still unter ihnen vorüberzog. »Wie kommen wir dort hinein?«


  »Auf der anderen Seite befindet sich eine Landeplattform«, antwortete Yarden. »Darunter sind große Tore. Dort sind wir herausgekommen.«


  »Du weißt, was allen blüht, die auf dieser Plattform landen«, erinnerte Pizzle sie. »Ich versuche das jedenfalls nicht noch einmal.«


  »Aber wir müssen eine Möglichkeit finden, hineinzugelangen«, rief Jaire. Sie sprach mit solcher Dringlichkeit, daß alle Köpfe zu ihr herumfuhren. Sie errötete; ihre Wangen und ihre Kehle glühten.


  »Ich bin derselben Meinung«, sagte Anthon. »Wir müssen einen Weg hinein finden – und wir müssen ihn rasch finden.«


  »Ich werde den Piloten anweisen, bis auf weiteres auf der gegenwärtigen Höhe zu kreisen.« Bohm ging in die Kommandostation und sprach mit dem Piloten. Dann kehrte er zurück und sagte: »Wir behalten die Position bei, während wir Ideen austauschen.«


  »Okay«, antwortete Pizzle, »aber redet bitte nicht alle auf einmal.«


  Bei Sonnenaufgang begann die Attacke der Unsichtbaren. Wie erwartet griffen sie an beiden Enden des Tunnels gleichzeitig an, doch mit einer Vehemenz, mit der niemand gerechnet hatte. Die gepanzerten Ems fuhren nahe heran, und unter dem Schutz ihres Feuers stürmten die ersten Trupps vor.


  Die Unsichtbaren beachteten den wütenden Widerstand der Rebellen überhaupt nicht und wurden in Wellen niedergemäht. Die Rebellen wußten, daß sie um ihr Leben kämpften, und stürzten sich mit aller Kraft in das gnadenlose Gemetzel. Kurz sah es so aus, als könnten die Rebellen den mörderischen Ansturm der Unsichtbaren stoppen, und ein wenig Hoffnung keimte auf. Dann aber erzwang sich eine Reihe Unsichtbarer nach der anderen über die Leichen der Gefallenen hinweg den Zutritt zum Tunneleingang. Durch die Masse der Leiber hinter ihnen vorwärtsgedrängt, konnten sie gar nicht anders als vorzustoßen. Sie eroberten die Mündung des Tunnels, dann den ersten Meter des Tunnelinneren, dann den zweiten, und trieben die Rebellen immer weiter zurück.


  Der Kampf war an Heftigkeit nicht zu überbieten. Der Tunnel füllte sich allmählich mit Rauch und Dämpfen. Treet, der bei den Verwundeten geblieben war, um sie bis zum Ende zu pflegen, hörte, wie das Kreischen der Thermowaffen unerbittlich näherkam. Er wußte, daß die letzte Schlacht schon bald geschlagen wäre – nicht mehr als eine kurze Fußnote in einem Geschichtsbuch, das niemals geschrieben würde.


  In der Dunkelheit zusammengekauert, umgeben von Verwundeten, die zu stöhnen und zu husten begannen, als die beißenden Dämpfe immer dichter wurden, versuchte Treet diejenigen zu beruhigen, die durch die nahen, wilden Schreie und das näherkommende Donnern in Panik gerieten. »Bleibt ruhig«, sagte er zu ihnen. »Es ist bald vorbei.«


  Ernina kam zu ihm, als er von einem Verwundeten zum anderen kroch. »Ich werde sehen, was ich vorn tun kann«, sagte sie zu Treet. »Bleib hier und versuche, sie zu beruhigen.«


  »Sei vorsichtig«, rief Treet ihr hinterher und fragte sich, ob er nicht besser ebenfalls an die Front gehen sollte – nicht, um den frisch Verwundeten zu helfen, sondern um zu kämpfen. Ein Teil von ihm brannte darauf, im Schlachtgetümmel zu sein, etwas zu unternehmen und noch ein paar Feinde mit in den Tod zu nehmen. Doch der Verband an seiner Hand degradierte den Gedanken zu reinem Wunschdenken. Es war geradezu ironisch, daß er nur einmal eine Waffe angerührt hatte – mit dem Erfolg, das er sich selbst kampfunfähig gemacht hatte und den Mann, den er retten wollte, beinahe verloren hätte. So wie es jetzt war, fand er, war es der bessere Weg. Er würde hier warten und tun, was zu tun er entschlossen war, seit er die Alte Sektion betreten hatte: Leben zu retten, statt sie zu vernichten. Es gab auch ohne seinen Beitrag schon genug Vernichtung in Dome.


  Der Geruch nach Blut und Tod hing dick in der Luft, die heiß war von der Abwärme der Blaster. Das durchdringende Kreischen der Waffen pflanzte sich über die Wände des Tunnels fort und hallte in seinem Inneren wider. Das Gegenfeuer der Rebellen wurde zögernder und unregelmäßiger. Die Mors Ultima kämpften den Widerstand nieder und drängten die Rebellen immer tiefer in den Tunnel zurück.


  Schließlich hörte Treet das Geräusch rasch näherkommender Stiefel und dachte, die Unsichtbaren wären endgültig durchgebrochen und würden heranstürmen. Statt ihrer erschien Tvrdy an der Spitze seiner überlebenden Kämpfer. Er brüllte: »Los! Runter mit euch! Alles in Deckung!«


  Treet gehorchte. Eine Sekunde später erbebte der Tunnelboden unter ihm, als wäre er plötzlich zum Leben erwacht. Die Schockwelle der Explosion schüttelte Treet bis auf die Knochen durch.


  Tvrdy sprang sofort wieder auf. »Stapelt diese Vorräte hier auf! Baut eine Sperre!«


  Treet half wie alle anderen mit und schichtete die Fässer und Bündel in der Mitte des Tunnels zu einer Barrikade auf, die den Weg versperrte. »Sie werden nicht lange brauchen, um sich dort durchzugraben«, sagte Tvrdy, an Treet gewandt. »Zumindest können wir dieses Tunnelende eine Zeitlang sperren und am anderen Ende zu Cejka und Piipo stoßen. Auf diese Weise halten wir länger durch.« Er zögerte und schaute Treet in die Augen. Ein besorgter Ausdruck zog über das rauchgeschwärzte Gesicht des Tanaisdirektors. »Tut mir leid, daß es auf diese Weise endet.«


  »Noch ist es nicht vorbei«, entgegnete Treet.


  »Komm mit uns.«


  »Danke, aber jemand muß hierbleiben.« Treet wies auf die Verwundeten.


  Tvrdy nickte und zog Treet in eine heftige Umarmung. »Leb wohl, mein Freund«, sagte er, dann eilte er mit seinen Männern fort, um am anderen Ende des Tunnels in den Kampf einzugreifen.
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  »Hört zu, ich hab' keine Ahnung, ob das klappt. Das ist nur so eine Idee von mir«, sagte Pizzle. »Wir könnten auch was anderes ausprobieren, wißt ihr? Yarden? Komm schon, sag etwas. Sag irgend etwas zu mir.« Yarden stand vor dem Kartentisch und starrte auf das Abbild von Dome, das darauf projiziert wurde. Sie hatte die Finger aneinandergelegt und preßte sie gegen die Lippen. Sie reagierte mit keiner Regung.


  Dann kehrte Talus zu der Gruppe am Kartentisch zurück. Er schüttelte langsam den Kopf. »Mathiax hat mit Lehrer Kontakt aufgenommen. Beide stimmen überein, daß es keine Lehre gibt, die auf diese Situation anwendbar ist. Wir müssen nach eigenem Ermessen verfahren.«


  Bohm nickte und hob den Kopf. »Was sagen die Architekten?«


  Talus zuckte die Schultern. »Es ist nicht genug über die Materialeigenschaften der Kuppel bekannt, um genaue Auskünfte zu geben. Sie müßten Tests vornehmen. Dennoch, das Prinzip ist wohlbekannt.«


  »Wir haben nichts zu verlieren«, warf Anthon ein.


  »Nur Zeit«, meinte Jaire grimmig. »Wir könnten wertvolle Zeit verlieren.«


  »Das ist das Risiko«, pflichtete Anthon ihr freundlich bei. »Ich wollte nur sagen, daß wir immer noch etwas anderes probieren könnten, wenn die Idee sich als Fehlschlag erweist.«


  Verlegen schloß Jaire den Mund, schaute in der Runde vom einen zum anderen und verließ den Kartentisch.


  »Wir müssen uns entscheiden«, drängte Pizzle. »Ich schlage vor, wir probieren es aus und gucken, was passiert.«


  Preben beeilte sich, ihm beizupflichten. »Ich bin der gleichen Meinung. Ich halte den Plan für geeignet.« Er schaute seinen Vater an.


  Talus starrte auf das langsam rotierende Abbild auf dem Tisch und nickte schließlich. »Ja«, sagte er bedächtig, »wir haben keinen besseren Plan. Ich würde sagen, wir versuchen es. Mathiax ist der gleichen Auffassung. Er hat darauf hingewiesen, daß wir in den kommenden Stunden sehr viel zu tun haben würden, falls der Plan gelingt.«


  »Damit ist es beschlossen.« Bohm schlug mit der Hand auf den Kartentisch, mitten in die Projektion von Dome. »Es ist an der Zeit, diesen Wahnsinn zu beenden. Ich gebe den Befehl.« Er winkte Pizzle, ihm zu folgen. »Komm mit. Ich werde dich in der Kommandostation brauchen.«


  Pizzle ging um den Tisch herum und folgte Bohm. Als er an Yarden vorüberkam, blieb er stehen und sagte: »Tu es.«


  Sie blickte ihn scharf an. »Du weißt, was ich denke?«


  »Ich habe diese Miene schon früher gesehen. Tu es einfach.«


  Ihr Blick richtete sich wieder auf die gräuliche Projektion. »Du weißt gar nicht, um was du mich bittest.«


  »Anschließend wirst du dich besser fühlen. Davon abgesehen fällt mir keine andere Möglichkeit ein, ihn zu warnen.«


  Pizzle ging davon und überließ Yarden dem Bild auf dem flachen Achteck des Tisches. Anthon trat näher und legte ihr den Arm um die Schultern. Sie bedeckte seine Hand mit der ihren. »Was soll ich nur tun?« fragte sie. »Ich benötige Rat. Hilf mir.«


  »Manchmal liefert der Unendliche uns das Jucken, aber kratzen müssen wir uns selbst«, entgegnete Anthon.


  Yarden blickte ihn finster an. »Was soll das denn heißen?«


  »Es soll heißen, daß wir uns in schwierigen Augenblicken selbst den Weg suchen müssen.«


  »In der Tat liegt das Wissen – das hat Gerdes mir einmal gesagt. Ich glaube, es paßt hier ganz gut.« Sie legte sich die Arme um die Schultern. »Ich fühle mich allein.«


  »Der Tröster geht mit dir, Yarden. Immer.«


  Sie lächelte den Mentor müde an und wandte sich der Leiter zu, die zu den Kabinen führte. Sie kletterte hinauf und entdeckte Jaire, die auf einer Bank saß, den Rücken gegen die Reling der kreisförmigen Balustrade gelehnt. Yarden setzte sich neben sie und berührte die junge Fieri am Arm. Jaire zuckte zusammen und sah auf. In ihren Augen standen unvergossene Tränen. »Ich weiß, daß er dir nicht gleichgültig ist«, sagte Yarden und erkannte im gleichen Moment, da sie die Worte aussprach, den Grund für Jaires untypisches Verhalten. Es war ganz offensichtlich: Jaire hatte alle Anzeichen einer verstörten Verliebten gezeigt. »Kann ich etwas für dich tun?«


  »Ich habe immer wieder gebetet, daß er gerettet und in Sicherheit …« Ihr versagte die Stimme.


  Yarden nickte. »Ich weiß. Manchmal ist es einfach nicht genug. Warte hier auf mich.« Sie erhob sich langsam. »Ich werde versuchen, ihn zu erreichen und zu warnen.« Sie ging in ihre Kabine und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf den Boden. Sie holte tief Luft und atmete wieder aus; atmete tief ein und entleerte ihr Bewußtsein, löschte ihren mentalen Bildschirm. Sie legte die Finger aneinander, daß die Fingerspitzen sich nur leicht berührten, und konzentrierte ihr Bewußtsein in das feine, spitze, sondierende Instrument, das sie für die sympathetische Berührung benötigte.


  Sie sammelte ihre Bewußtheit und sandte sie von sich fort – entließ es wie einen Pfeil von der Bogensehne.


  Erneut spürte sie die gewaltige Bedrückung durch die Macht, die Dome mit unnachgiebigem Griff umklammerte. Erneut fand sie sich vor der dicken Membran wieder, der sie bereits begegnet war. Sie straffte sich und stieß hindurch. Und wie zuvor, gab die Membran nach und schloß Yarden ein. Heulende Dunkelheit und die eisige Betäubung des Todes umgaben Yarden. Sie hielt sich Treets Abbild vor Augen und spürte, wie ein zorniger Schauder die Dunkelheit durchfuhr. Die Reaktion erstaunte Yarden, doch sie zog sich nicht zurück und ließ nicht zu, daß sie entmutigt oder abgelenkt wurde. Sie sammelte sich, drang weiter vor, und einen Augenblick später war Treet da – seine Präsenz war schwach, er war in Not und Aufruhr, aber er lebte.


  Treet kniete über einem sich hin und her werfenden Krieger, und der Kampflärm dröhnte durch den Tunnel. Der junge Rumon war hysterisch vor Angst und wollte sich die Verbände vom Leib reißen. Treet beruhigte ihn und wollte sich gerade dem nächsten Verletzten zuwenden, als er plötzlich einen vertrauten Geruch in der Nase hatte. Nur der ganz schwache Hauch eines Parfüms – schwach, aber unverkennbar … Yarden. Treet erstarrte. Das Gefühl ihrer Gegenwart war nicht abzuschütteln. Es war, als wäre sie plötzlich neben ihm aus der Luft kondensiert. Ihre Nähe war geradezu greifbar.


  Mitten im düsteren, raucherfüllten Tunnel schloß Treet die Augen und öffnete sich ihrer Berührung, schloß gleichzeitig den Lärm und Gestank und Schmerz ringsum aus. Er konzentrierte sich und zwang seinen Willen mit jedem Quentchen Kraft, das er noch besaß, die Fetzen seines Bewußtseins zu bündeln und auf Yarden zu projizieren. Treets Mühe wurde mit dem brutalen Gefühl belohnt, als hätte eine riesige Hand in seinen Schädel gegriffen und sein Hirn mit Daumen und Zeigefinger gezwickt. Die sympathetische Berührung wurde schwächer. Treet spürte, wie Yarden sich von ihm zurückzog, und er reckte sich nach ihr, konnte sie aber nicht halten. Bevor die Berührung endgültig verschwand – gerade, als sie endgültig verebbte –, empfing Treet klar und deutlich das Gefühl der Hoffnung. Moral und Kampfgeist erwachten aufs neue in ihm.


  Hilfe ist nah, schien Yarden ihm sagen zu wollen. Halte dich zurück und warte ab.


  Auf der Himmelswegetage von Hage Saecaraz schlenderte der Generaldirektor durch die beschatteten Gartenwege seines Vergnügungsgeländes. Neben ihm ging Nilokerusdirektor Diltz und genoß den Anblick der Grünpflanzen und das Sonnenlicht, das durch die riesigen Kristallscheiben gleich über ihnen schien; er sonnte sich darin und im Lob seines Vorgesetzten.


  »Ich muß dir gratulieren«, sagte Jamrog.


  »Aber nein, nicht im geringsten, Generaldirektor«, erwiderte Diltz. »Ich muß dich erinnern, daß es deine Idee gewesen ist. Ich habe lediglich für ihre Umsetzung gesorgt.«


  »Wie du wünschst.« Jamrog nickte feierlich. »Ich akzeptiere deine Anerkennung. Schließlich und endlich bin ich die treibende Kraft meines Volkes. Ich bin das Blut und der Geist von Empyrion. Ich bin das Leben und jenseits des Lebens.« Mit von Blitz glasigen Augen wandte er sich Diltz zu. »Verstehst du, was ich dir sagen will, Direktor?«


  »Selbstverständlich, Generaldirektor, ich …«


  »Von nun an werde ich als ›Vater‹ angeredet.«


  Diltz warf ihm einen raschen Seitenblick zu. »Selbstverständlich, Vater. Die Magier erwarten deinen Befehl. Möchtest du ihn jetzt erteilen?«


  Jamrog schloß die Augen und spitze träge die Lippen. »Mein Atem schenkt Leben, oder raubt es. Mein Wort bedeutet Gesetz und Tod.« Er blieb stehen und hob die Hände der Sonne entgegen, die durch die gewaltigen Scheiben der Kuppel über ihnen leuchtete. »Ich bin das Licht; ich werde eins mit der Sonne. Meine Gedanken rasen weit voraus; meine Feinde wähnen mich zu fangen, doch ich kenne ihre Pläne lange bevor sie erdacht sind. Ich bin erfüllt von Gedanken, die niederen Wesen völlig unverständlich sind.


  Sieh mich an – ich schreite voran durch die spirituellen Reiche. Meine Inkarnationen fallen von mir ab und werden von den Überseelen meiner Vorgänger davongetragen. Trabant Animus spricht zu mir. Im Blut meiner Feinde werde ich baden und mich geläutert erheben.«


  Er blieb stehen und senkte die Arme. Wildheit und Boshaftigkeit funkelten in seinen Augen. »Die Fieri werden vernichtet. Die verabscheuungswürdige Erinnerung an sie wird auf ewig ausgelöscht. Ich gebe den Befehl.«


  In diesem Augenblick zog ein Schatten über ihnen vorbei, und sie vernahmen ein lautes, in den Ohren dröhnendes Hämmern. Sie schauten auf und erblickten die gerundete Hülle eines Ballons, der über ihnen vorüberglitt.


  »Sieh nur!« brüllte Jamrog und übertönte den Lärm. »Die Seraphischen Sphären! Siehst du sie, Diltz? Sie sind gekommen, um mich zu den Astralebenen zu bringen. Es ist ein Zeichen! Mir soll die Unsterblichkeit geschenkt werden!«
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  Bohm wandte sich von der Tafel mit dem Flugverlaufsplan ab. »Die Flotte ist in Stellung«, meldete er.


  »Dann laßt uns sie knacken!« rief Pizzle von seinem Platz am Projektionstisch. Die Motoren des Luftschiffs, die normalerweise als entferntes, sonores Brummen zu hören waren, erfüllten die Ballongondel plötzlich mit einem wahren Ansturm aus durchdringendem, bis ins Mark schmerzendem Lärm. Die anderen, die am Projektionstisch standen, bissen die Zähne zusammen, und betrachteten Domes rotierendes Abbild. Selbst Talus' Stimme war über dem durchdringenden Lärm kaum zu hören, als er brüllte: »Wie lange wird das dauern?«


  Pizzle zuckte die Schultern und schüttelte den Kopf, dann rief er zurück: »Weiß ich nicht. Abwarten und Tee trinken!«


  Die Menschen von Dome hörten das widerhallende Donnern der fierischen Luftschiffe und sahen zum Himmel auf. Weit über sich erblickten sie jenseits des gigantischen Kristallgewölbes große kreisförmige Gebilde, die über das durchscheinende Dach hinwegglitten, und blieben stehen, um wie gebannt die Erscheinungen anzustarren. Mrukk schritt in den Vergnügungsgarten des Generaldirektors. Er fand im Zentrum des Geländes einen blitzberauschten Jamrog und einen außerordentlich besorgten Diltz vor. Jamrog hatte die Arme ausgebreitet und das Gesicht, auf dem ein seliger Ausdruck lag, zur Sonne erhoben.


  Diltz erblickte Mrukk und kam auf ihn zu. »Was ist das?« wollte er wissen und warf einen Blick zum Himmel, als ein weiterer Ballon über ihnen vorüberzog. »Was geht hier vor?«


  Mrukk funkelte die abgezehrte Marionette mit unverhohlener Abscheu an. »Angst, Diltz?«


  Diltz straffte sich. »Ich mache mir Sorgen um das Wohlergehen des Generaldirektors«, erwiderte er beleidigt. »Da seine Sicherheit in deine Verantwortung fällt, will ich wissen, was hier vor sich geht.«


  »Nichts, was dich betrifft.« Mrukk näherte sich Jamrog, der das Erscheinen des Mors-Ultima-Kommandanten offenbar nicht bemerkt hatte. »Generaldirektor …«


  »Von nun an ist er als ›Vater‹ anzureden«, ließ Diltz ihn wissen.


  Mrukk verengte die Augen und verzog die Lippen zu einem verächtlichen Lächeln. »Generaldirektor«, wiederholte er, »ich bringe dir die Nachricht, daß der Angriff auf die Zuflucht der Rebellen vor dem Abschluß steht.«


  »Deine Respektlosigkeit ist nicht unbemerkt geblieben, Mrukk.« Jamrog öffnete bedächtig die Augen und musterte den Mors-Ultima-Kommandanten. »Mir ist die Unsterblichkeit geschenkt worden. Du wirst meiner körperlichen Manifestation mit allem schuldigen Respekt begegnen.«


  Mrukk kreuzte die Arme vor der Brust und beugte den Kopf zu einem knappen Nicken. »Vater, die Rebellen sind unterworfen.«


  »Das bedeutet mir nichts«, antwortete Jamrog leichthin.


  »Aber …«


  »Sei still! Du befindest dich in der Gegenwart einer Gottheit.« Jamrog zog ein verdrießliches Gesicht und hob die Hände an den Kopf. Dann schloß er wieder die Augen und intonierte: »Mein Geist sieht Ereignisse, bevor sie geschehen. Kein Geheimnis besteht vor mir, alles ist mir offen.« Er riß die Augen auf und starrte anklagend auf Mrukk. »Du unterstellst mir, daß diese Störung irgendeine Bedeutung für mich habe! Deine Gegenwart spottet meiner Macht.«


  Mrukk versteifte sich und starrte zurück.


  Jamrog fuhr herrisch fort: »Heute ist der Tag meines Erwachens. Die innersten Geheimnisse der Menschen liegen vor mir ausgebreitet. Meine Worte aber leben, und ich spreche von Realitäten jenseits der Realität. Ich strahle! Spürt ihr, wie die Macht von mir ausströmt? Heute ist der Tag meines Triumphs!« Er wandte sich um und sah Diltz liebevoll an. »Direktor Diltz ehrt diesen geheiligten Tag dadurch, daß er mir meine Feinde in die Hände gibt.«


  »Deine Feinde sind die Rebellen.«


  »Die Fieri sind meine Feinde!« kreischte Jamrog. »Ich habe den Befehl erteilt, sie zu vernichten.«


  Mrukk fuhr zu Diltz herum. »Was hast du getan?«


  Diltz trat einen Schritt zurück. »Die Waffe ist bereit. Sie ist aktiviert worden …«


  »Ihr Narren!«


  »Du hast versagt, Mrukk.« Jamrog schritt auf ihn zu. »Dein Fehler muß gesühnt werden. Büße, Mrukk! Dein Tod wird dich reinwaschen.« Er wandte sich wieder zu Diltz und winkte ihn fort. »Ruf meine Leibwache.«


  Irgend etwas blitzte im Sonnenlicht, und wie aus dem Nichts erschien das Messer in Mrukks Hand. »Bleib, wo du bist!« zischte er. »Wir werden sehen, wer hier die Befehle gibt.«


  »Nichts geschieht!« rief Pizzle. »Können wir die Leistung erhöhen? Und etwas engere Kreise fliegen?«


  Bohm nickte und rief irgend etwas in die Sprechanlage, dann nahm er einige Veränderungen am Steuerpult vor. Das ohnehin schon ohrenbetäubende Dröhnen der Maschinen verdoppelte die Lautstärke. »Höchstbelastung!« brüllte Bohm Pizzle zu.


  Durch das Bullauge beobachtete Pizzle, wie das Luftschiff auf die Hügel und Täler einer zerfurchten Kristalllandschaft niederging, bis es nur noch wenige Meter über den gewellten Konturen von Dome schwebte. Pizzle betrachtete die Szenerie und musterte die schimmernde Oberfläche eingehend, als wäre er davon bezaubert. Plötzlich, ganz unvermittelt, wirbelte er herum.


  »Ich hab's!« rief er und eilte zum Kontrollpult. »Ich hab's! Die Phase!«


  »Was?« brüllte Bohm. Die anderen sahen vom Projektionstisch auf und erblickten die beiden, wie sie scheinbar geräuschlos aufeinander einredeten; das ungedämpfte Dröhnen der Maschinen verschluckte ihre Worte.


  »Die Phase!« schrie Pizzle. »Die Motoren sind nicht in Phase!« Mit den Händen machte er Wellenbewegungen in der Luft – die eine Hand kam hoch, wenn die andere unten war. »So löschen sie sich gegenseitig aus – wir müssen die Motoren in Phase bringen, damit die Schallwellen sich gegenseitig verstärken!« Die Wellenbewegung wurde stärker, als er beide Hände gleichzeitig hob und senkte. Bohm runzelte die Stirn und fuhr sich mit der Hand über das graumelierte Haar. Er kniff die Augen zu, um sich konzentrieren zu können. Dann starrte er auf die Kontrollinstrumente und begann schließlich damit, einzelne Justierungen vorzunehmen, während er dem Klang der Motoren lauschte. Nach einem Moment sah er auf. »Versuchen wir es«, sagte er. Er legte einen Schalter um und rief den anderen Ballonpiloten Instruktionen zu.


  Pizzle brüllte: »Das ist es!«


  Der Lärm durchfuhr ganz Dome. Er trommelte durch die verschlungenen Flechtwerke der Korridore; er rollte über Empyrions komplizierte Labyrinthe aus Boulevards, Straßen und Tunnels; echote von terrassenbesetzten Hängen und in die ummauerten Täler; tönte vom harten Kristallhimmel durch die Hages wie endloser Donner.


  Diltz warf einen ängstlichen Blick himmelwärts, als wieder eine riesige Kugel am durchsichtigen Dach vorüberzog. Das Geräusch bohrte sich ihm in den Schädel und vibrierte aus Empyrions Unterbau in die Sohlen seiner Schuhe. »Was geht hier vor?« Er wollte zurückweichen.


  »Halt den Mund!« fauchte Mrukk. »Bleib, wo du bist!«


  Diltz erstarrte.


  Der Generaldirektor breitete großmütig die Arme aus und kam auf Mrukk zu. »Dein Unglaube hat dich geblendet, Mrukk. Wende die Klinge gegen dich und erlange Erleuchtung.«


  Während Jamrog noch sprach, erbebte die Himmelskuppel. Die gewaltige Scheibe gleich über ihnen – nur eine einzige Schuppe unter den Abermillionen einer Reptilienhaut – krachte ohrenbetäubend. Jamrog schaute empor. Risse durchzogen das Kristallglas.


  »Was ist denn los, Unsterblicher Vater?« fragte Mrukk hämisch. »Es sind doch nur die Fieri. Selbst deine Feinde sind gekommen, um dir an diesem glückhaftesten aller Tage Ehre zu erweisen.«


  »Ich habe keine Feinde mehr«, widersprach Jamrog großspurig. »Das Feuer meiner Existenz hat sie alle verzehrt.«


  Das Krachen wurde lauter – als würden in einem Wald sämtliche Bäume gleichzeitig mitten im Stamm umgeknickt, oder als würde das steinerne Herz eines Gebirges zerbersten.


  »Sie sind gekommen, uns zu vernichten!« schrie Diltz.


  Jamrog schritt mit weit ausgebreiteten Armen vor. »Ich bin unsterblich, und was ich berühre, wird verwandelt. Vor mir muß alles vergehen. Der Tod ist meine letzte Transformation.«


  »Unsterblich? Dann wollen wir doch mal sehen, wie unsterblich du bist!«


  Mrukk hielt das Messer gerade, und Jamrog lief hinein. Die Klinge drang direkt unter dem Herzen in den Leib des Generaldirektors. Jamrogs Augen weiteten sich; auf seinem Gesicht erschien ein Ausdruck des Erstaunens. Mrukk warf einen Arm um die Taille des Generaldirektors, drehte das Messer herum und stieß es nach oben in Richtung Brustbein. Jamrog keuchte und starrte, von Schrecken erfüllt, auf die Ströme von Blut, die aus seinem Körper schossen. Er packte die Messerklinge, als Mrukk sie ihm ins Herz bohrte.


  Jamrog geriet ins Taumeln und machte leise, wimmernde Laute tief in der Kehle, während über ihm die Himmelsscheibe krachte und splitterte.


  Und dann zerbarst mit einem furchtbaren, markerschütternden Klirren der Himmel aus Kristallglas.
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  In der Alten Sektion tobte die Schlacht. Die Rebellen hatten mit einer Wildheit, die aus purer Verzweiflung geboren war, die Unsichtbaren aus dem Tunnel und hinter den Graben zurückgetrieben. Dort hatten sie sich festgesetzt und weigerten sich starrsinnig, zurückzuweichen.


  Die Unsichtbaren gruppierten sich neu und brachten die Panzer nach vorn, um dem Gefecht ein Ende zu bereiten. Als die Kampfwagen nahten, sammelte Tvrdy seine Leute, um dem letzten Sturm zu begegnen und brüllte ihnen zu, keinen Schritt zurückzuweichen.


  Die Panzer rumpelten langsam über das unebene Gelände voran. Hinter ihnen schwärmten die Unsichtbaren aus. Näher und näher kamen die Kampfwagen.


  »Noch nicht schießen!« rief Tvrdy. »Sie sollen uns holen kommen!« Die Panzer eröffneten das Feuer, kaum daß sie auf Gefechtsentfernung heran waren, und belegten die Stellungen mit versengenden Blitzen. Die Luft waberte unter der Hitze des Beschusses.


  Hinten im Tunnel hörte Treet, wie das furchtbare Kreischen der Abschüsse immer lauter wurde – sie kamen näher. Ihm sank das Herz. Welche Hilfe Yarden auch immer mitbringen würde, sie mußte zu spät kommen. »Gott hilf uns!« flüsterte er. »Das war's dann wohl.«


  Die Waffen schwiegen.


  Treet sprang überrascht auf. Bevor er wußte, wie ihm geschah, rannte er bereits auf den Tunneleingang zu. Was würde er wohl vorfinden, wenn er den Eingang erreichte? Kapitulation? Die rauchenden Leichen seiner Gefährten?


  Er sah den Lichtschimmer des Eingangs. Nach dem ohrenbetäubenden Waffenlärm war die Stille beinahe bedrückend. Treet erreichte die Tunnelmündung und verzögerte seinen Schritt. Er trat in eine Szene, die den Eindruck vermittelte, als wäre die Zeit angehalten worden. Die Rebellen standen wie erstarrt mit gesenkten Waffen da und blickten gen Himmel. Auf der anderen Seite des Schlachtfeldes standen die Unsichtbaren in genau der gleichen Pose: reglos wie Statuen, die Waffen gesenkt, die Köpfe erhoben, starrten sie durch den Rauch auf das schmutzig-dunkle Kuppeldach von Dome weit über ihnen.


  In der Nähe stand Tvrdy. »Wa …?« begann Treet. Tvrdy gebot ihm mit einer raschen Handbewegung Schweigen.


  Da erst wurde Treet das Geräusch bewußt, das er schon seit einigen Augenblicken hörte – das Geräusch, das die Schlacht in ihren letzten, furchtbaren Zuckungen unterbrochen hatte: ein furchtbares Knacken von eindrucksvoller Lautstärke – als bewegten sich die Fundamente von Empyrion und gäben nach. In diesen Lärm mischte sich das Heulen von Sturmwind. Dann begann die Himmelsschale von Dome zu schwanken.


  Gewaltige Lücken öffneten sich in den riesigen Scheiben und klafften langsam auseinander. Risse liefen über die Glasflächen wie auf Zeitlupentempo verlangsamte Blitze. »Es fällt!« brüllte Treet, als der von Menschenhand geschaffene Himmel erbebte. Kristallscherben regneten hernieder.


  Tvrdy war der erste, der auf Treets Warnung reagierte. »In den Tunnel!« brüllte er. »Beeilt euch!«


  Wie gebannt standen die Männer mit offenen Mündern da und beobachteten in völliger Fassungslosigkeit, wie der einzige Himmel, den sie je gekannt hatten, einstürzte und auf sie hinabzufallen drohte.


  »Schnell!« brüllte Tvrdy. Cejka und Kopetsch erwachten wie aus einer Trance; sie packten Männer und stießen sie in Richtung Tunnelöffnung. »In den Tunnel! Rettet euch!« schrien sie.


  Treet ergriff den Arm eines Hyrgokämpfers und zog ihn zum Eingang, kehrte zurück und holte einen weiteren, wandte sich wieder um und wurde vom plötzlichen Ansturm von Leibern auf die schmale Öffnung zurückgestoßen, als mit einem Mal alle losrannten.


  Sie warfen sich zu Boden. Im gleichen Moment erbebte der Tunnel in seinen Grundfesten. Ein furchtbarer Aufschlag nach dem anderen echote durch den Kanalschacht – ganze Städte aus Glas wankten, kippten um und zerbarsten.


  Und über dem furchtbaren Lärm vernahm Treet erneut hell ertönend das Pfeifen des ungezügelten Windes. Eine Sekunde später packte ihn die Woge frischer, kühler Luft, und ließ seine Kleidung flattern. Ohne an die Konsequenzen zu denken, holte Treet tief Luft.


  Nur einen Sekundenbruchteil später entsann er sich wieder – nur zu gut. Mit jeder Zelle seiner Schleimhäute erinnerte er sich an die sengende Folterqual, die es mit sich brachte, Empyrions Luft zum erstenmal einzuatmen. Der Schmerz durchfuhr seine Luftröhre und breitete sich wie flüssiges Feuer in seinen Lungen aus. Er hatte das Gefühl, als wäre seine Speiseröhre mit Industriereiniger verätzt und die Wunden anschließend mit einem Schneidbrenner verödet worden. Blindlings taumelte er voran.


  Die Männer ringsum verharrten in ihrer panischen Flucht, keuchten, griffen sich an die Kehlen und warfen sich schreiend zu Boden. Binnen weniger Augenblicke wand sich jeder von ihnen in Todesqualen.


  Jeder, mit Ausnahme von Treet. Treet lehnte sich an die Wand, senkte den Kopf und zwang sich, ganz normal zu atmen. Dabei erinnerte er sich daran, wie auch er sich mit höllischen Schmerzen auf dem Boden herumgewälzt und geglaubt hatte, seine Lungen ständen in Flammen.


  Die Flucht aus Dome – wie Yarden, Pizzle, Crocker, Calin und er selbst in Flitzern über die kahlen Hügel reisten. Am dritten Tag hatte Yarden darauf bestanden, daß sie alle ihre Helme abnahmen. Treet hatte es getan; er hatte den unabwendbaren Schmerz auf sich genommen und erduldet. Und nun verging der Schmerz sehr rasch, weil Treet schon einmal der beißenden Luft Empyrions plötzlich ausgesetzt gewesen war und es überlebt hatte. Es war nicht annähernd so schlimm wie beim erstenmal. Nach kurzer Zeit klärte sich sein Blick, und er konnte sich aufrichten und wieder gehen.


  Den Domebewohnern erging es nicht so gut. Ungezählte Generationen des Lebens innerhalb der abgeschlossenen und kontrollierten Atmosphäre unter der Kuppel machte sie in freier Luft vollkommen hilflos. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis sie bewußtlos zusammenbrachen.


  Treet keuchte nur ein wenig, während er sich den Weg zurück zum Eingang des Tunnels suchte und dabei vorsichtig über die zitternden Leiber der Bewußtlosen stieg.


  Er kam aus dem Tunnel und blieb stehen, ungläubig blinzelnd ob der Szenerie, die sich seinem erstaunten Blick darbot. Das klare, ungefilterte Sonnenlicht strömte in die Schattenwelt der Alten Sektion und hatte den Schleier der Düsternis beiseite gerissen. Das Schlachtfeld war eine schimmernde Ebene aus glänzendem Kristall. Sie sah aus, als hätte ein winterlicher Schneesturm gefrorenen Regen als Nadeln und Speere aus Eis über das Land gewirbelt – oder als wäre Dome in die Arktis geschleudert und auf den silbernen, gefrorenen Eisschollen abgesetzt worden.


  Wohin Treet auch sah, erblickte er den Regenbogenglanz von zerbrochenem Kristall. Dome lag unter einer dicken Schicht Glas begraben, als hätte es Fensterscheiben geregnet. Es erschien plötzlich geisterhaft offen und spröde. Die Landschaft glitzerte in so grellem Licht, daß Treet die Augen zukneifen und zusätzlich mit den Händen beschatten mußte, um das Trümmerfeld mit Blicken absuchen zu können. Die meisten baufälligen Ruinen der Alten Sektion waren verschwunden, unter den herabfallenden Trümmern von Domes gewaltiger Kuppelschale begraben. An herausragenden Spieren hingen noch Reste von Haltekabeln, oder sie lagen wie gefällte Mammutbäume herum.


  Zu seiner Rechten erblickte Treet die gezackte Skyline der wenigen Gebäude, die in den Hages noch standen. Zu seiner Linken, jenseits der gefallenen Mauern, befand sich überraschend nah das grüne Meer des kahlen, sanften Hügellandes. Über sich – und das erstaunte ihn auf unerwartete Weise mehr als alles andere – sah er den strahlend blauen Himmel von Empyrion; so leuchtend, so hell und so freundlich, daß Treet den Blick abwenden mußte. Und völlig geräuschlos hing vor dieser Kulisse des grenzenlosen blauen Himmels eine Flotte farbenfroher fierischer Ballons.


  Pizzle war vor Freude außer sich. Er hüpfte auf und ab und versuchte, Bohm, Talus und Preben gleichzeitig zu umarmen. Er johlte und kreischte vor Vergnügen. »Wir haben's geschafft! Wir haben's geschafft!« rief er. »Seht euch das an! Seht euch das nur an!« Durch das Fenster wies er auf das eingestürzte Durcheinander, das einst Dome gewesen war. Von oben sah es so aus, als hätte jemand ein Tablett mit Kristallschüsseln und Stielgläsern auf einen Betonblock geworfen.


  Doch die Vernichtung Domes hatte sich im Zeitlupentempo abgespielt. Zuerst waren in der glatten Wölbung der großen Zentralkuppel Risse entstanden – Risse, die sich weiteten und dadurch Haltekabel zerfetzten und gewaltige Scheiben zerschmetterten. Dies wiederum brachte die riesigen Stützpfeiler aus dem Gleichgewicht, die ihrerseits weitere Sektionen im Kristalldach zertrümmerten – und deren Zerstörung gab den Stützpfeilern endgültig den Rest. Die irrwitzigen Wellenbewegungen, die über die Oberfläche des bislang so stabilen Bauwerks gelaufen waren, hatten Pizzle an einen Holofilm erinnert, in dem er gesehen hatte, wie ein Zirkuszelt zusammenbrach, unter dem ein Zeltmast zerbrochen war. Die riesige Tuchbespannung hatte ihre Form noch für einen Sekundenbruchteil beibehalten und war dann langsam in sich zusammengesunken; nicht alles auf einmal, sondern in Etappen. Die höheren Teile des Zelts waren schneller zusammengestürzt und hatten die niedrigeren mit sich hinuntergerissen: Erst war die Mitte eingestürzt, dann hatte sie eine Welle der Zerstörung zu den Rändern ausgesandt. Genau so war auch Dome eingestürzt.


  Im einen Moment war Dome noch ein solides Gebilde gewesen, das einen absoluten Raum definierte. Im nächsten Augenblick hatte es sich in eine flüssige Masse verwandelt, die wogte, wallte und unter dem eigenen Gewicht zusammenbrach. Eine Sektion fiel und riß die nächste mit in den Untergang, dann zwei weitere; alle schlitterten, wankten, stürzten und krachten zusammen – alle, jede einzelne Kuppel, jeder einzelne Glashügel, jede einzelne Blase, sie alle zerbarsten scheppernd.


  Pizzles intuitiv richtige Idee, die Motoren der fierischen Ballons zu benutzen, um kristallzerstörende Schallwellen zu erzeugen, hatte sich in die Tat umsetzen lassen. Dome war nichts weiter als eine gigantische, aber zerbrechliche Glasschüssel gewesen, die man nur an der richtigen Stelle anstoßen mußte, und sie zersplitterte. Und die Fieri hatten genau die Berührung vollführt, welche notwendig gewesen war.


  »Wir haben's geschafft, Bohm! Hast du das gesehen? Ka-lirr! Humpty Dumpty ist runtergefallen! Und Platsch! Gerade noch da, jetzt schon weg! Einfach fantastisch!« Er tanzte vom Fenster zum Projektionstisch und wieder zurück und umarmte jubelnd alle Anwesenden.


  Die Fieri teilten zwar seine Freude und seine Erleichterung, nicht aber seinen Enthusiasmus. Talus strahlte, und Preben lachte laut, während Bohm nur verwundert den Kopf schüttelte. Die Frauen reagierten verhaltener. Jaire starrte aus dem Fenster auf die schreckliche Verwüstung und biß sich auf die Lippe. Yarden stand neben ihr und sagte: »Als ich ihn erreichte, erhielt ich ganz kurz das Bild eines Tunnels. Er befand sich darin und kniete.« Sie warf einen Blick auf die unfaßbare Zerstörung, die sie verursacht hatten, und fügte hinzu: »Ich glaube, er ist in Sicherheit. Nein, ich weiß es.«


  »Also, worauf warten wir jetzt noch?« rief Pizzle aus. »Wenn ich mich nicht irre, erfreuen sich unsere Freunde aus Dome gerade an der frischen Luft, und das heißt, wir haben etwa eine halbe Stunde, um uns einzurichten, bevor die Leute so langsam wieder zu sich kommen.«


  Jaire wandte sich vom Fenster ab. »Zu allererst müssen wir feststellen, wo Orion ist«, sagte sie.


  »Gut«, antwortete Pizzle, »aber das wird nicht einfach. Er könnte schließlich überall sein.« Er wandte sich Yarden zu. »Wie sieht's aus, Frau Gedankenleserin?«


  Yarden schloß die Augen und berührte mit den Fingerspitzen der rechten Hand ihre Stirn. Sekundenlang stand sie völlig regungslos da und verkündete dann: »Saecaraz! Ich konnte ihn nicht halten; er hat Angst, und sein Bewußtsein schlägt förmlich Purzelbaum. Aber da ist dieser riesige Platz im Zentrum, und diese massige Pyramide – all diese Etagen übereinander, die obere kleiner als die darunterliegende – das Hohe Haus der Threl. Ich glaube, er will nach Saecaraz. Ich bin mir fast vollkommen sicher.«


  »Das klingt vernünftig – er muß schon wieder atmen können. Aber wo ist denn Saecaraz?«


  Die Fieri sahen einander an, dann die Reisenden. »Guckt mich nicht so an«, sagte Pizzle. »Ich habe die meiste Zeit bis zu den Knien in der … äh, in Abwässern verbracht. Ich weiß nicht, wo Saecaraz liegt.«


  Yarden zog ein nachdenkliches Gesicht. »Ich bin mit den Chryse einmal dorthin gegangen. Ich glaube, ich könnte das Hohe Haus wiedererkennen, wenn ich es sehen würde. Und aus unserer Perspektive sollten der Platz und die Pyramide deutlich auszumachen sein.«


  Bohm sagte: »Ich werde die Flotte anweisen, die Position zu halten. Wir gehen hinunter, damit wir uns besser umsehen können.«


  »Wir müssen ihn schnellstmöglich finden«, warnte Pizzle. »Dort unten bricht das Chaos aus, sobald es den Leuten wieder besser geht.«
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  So schnell und so vorsichtig er konnte, bahnte Treet sich den Weg durch die Alte Sektion. Er hatte nur eine einzige Hoffnung: Jamrog so schnell wie möglich zu erreichen und ihn gefangenzunehmen. Dann konnte er den Generaldirektor unter Androhung des Todes zwingen, die Unsichtbaren zurückzurufen und den Krieg beenden. Zu diesem Zweck hatte Treet einem der toten Unsichtbaren auf dem Schlachtfeld eine große und außerordentlich tödlich aussehende Waffe abgenommen.


  Sein erster Gedanke war gewesen, daß jeder einzelne der feindlichen Soldaten von den herabfallenden Glasbrocken getötet worden sei – einige dieser Brocken besaßen immerhin fünfzig Meter Kantenlänge. Doch als er genauer hinschaute, stellte er fest, daß viele Unsichtbare überlebt hatten. Als nächstes ging ihm durch den Kopf, die Überlebenden zu entwaffnen, so daß die Rebellen rasch die Oberhand gewinnen konnten, sobald sie zu sich kamen. Das Problem dabei war nur, daß es viel zu lange dauern würde, bis er jeden überlebenden Unsichtbaren gefunden und alle Waffen eingesammelt hätte – und was, wenn sie aufwachten, bevor er damit fertig war? Außerdem war es höchst unwahrscheinlich, daß alle Unsichtbaren auf dem Schlachtfeld gewesen waren, als Dome einstürzte. Mit Sicherheit hatte es irgendwo einen Gefechtsstand gegeben, mit Verstärkungen in der Nähe, die darauf gewartet hatten, in den Kampf einzugreifen. Und was war mit all den anderen, über die Hages verteilten Unsichtbaren?


  Dann war Treet auf die Idee gekommen, Jamrog zu erreichen, bevor die Auswirkungen des Einatmens der unbereinigten Atmosphäre Empyrions verebbten. Einfach den Dienstweg außer acht lassen und gleich zum Chef gehen. Treet vermutete, daß Jamrog im Kraam des Generaldirektors zu finden sei.


  Nur wie er Saecaraz rechtzeitig erreichen sollte, das war das Problem. Außerhalb der Alten Sektion mußte die Zerstörung noch viel katastrophalere Ausmaße angenommen haben: ganze Gebäude und Hageblocks zermalmt, Galerien, Gemeinflächen und Einkaufspassagen unter Tonnen von Trümmern verschüttet, die Straßen von Wracks verstopft …


  Aber er mußte ja gar nicht über Land – er würde in den ›Untergrund‹ gehen: in den Tunnel, der in die Abfallgruben von Hage Saecaraz führte. Das würde ihn sehr nahe an sein Ziel bringen, ans Hohe Haus der Threl.


  Er überquerte das Schlachtfeld, so rasch er konnte. Es war übersät mit einem heillosen Durcheinander aus Glasblöcken, die in den unterschiedlichsten Winkeln zueinander standen. Treet blieb ruhig und sagte sich, daß Jamrog derjenige wäre, der zuletzt lachte, wenn er sich jetzt aus lauter Hast noch den Hals bräche. Deshalb beeilte er sich zwar, war aber vorsichtig genug, sich nicht an irgendeinem gezackten Splitter aufzuspießen.


  Einmal, als er über einen Haufen aus zerbrochenen Ziegelsteinen kletterte, hörte er das Wummern von Luftschiffmotoren und erhaschte einen Blick auf den Ballon, der rasch über ihm vorbeizog, viel zu hoch, als daß er ihn hätte auf sich aufmerksam machen können. Der Ballon verschwand zwischen den Ruinen im Norden und rührte die alte Verzweiflung auf, die Treet in der Wüste empfunden hatte, als die Rettung leichthin und lässig an ihm vorüberzog, an die stumpfe Hoffnungslosigkeit, als der Ballon ohne anzuhalten direkt über ihn und seine Gefährten hinweggefahren war.


  Schließlich erreichte Treet den Platz des Neuen Amerika; er mußte sich allerdings genau umsehen und orientieren, um sicherzugehen, daß er sich tatsächlich dort befand. Die halb verfallenen Gebäude waren ausnahmslos verschwunden, und eine einzige, gewaltige flache Scheibe, über die einer der gigantischen Stützpfosten gefallen war, bedeckte die Gegend. Treet kletterte auf die Oberseite des Pfostens und eilte dort weiter. Der Pfosten war gerillt, so daß keine Gefahr bestand, daß Treet ausrutschte; er konnte mit Leichtigkeit die Oberseite entlang laufen – es war, als würde er auf einem gewaltigen Mammutbaumstamm oder einem Rohrbahnschacht joggen.


  Da er nun in gerader Linie über die Verwüstung laufen konnte, erreichte er schon nach kurzer Zeit den Eingang des Tunnels, der nach Saecaraz führte. »Großer Gott, laß ihn nicht eingestürzt sein«, preßte Treet zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während er an der Seite der Fiberstahlstütze hinunterkletterte.


  Der Schacht war nicht eingestürzt, aber der Eingang wurde von einem Fahrzeug blockiert, das halb aus dem Tunnel herausragte. Das Heck war von einem Mauerstück völlig plattgedrückt worden. Treet quetschte sich an den Trümmern vorbei. Er schaffte es, in den Tunnel zu gelangen. Im Tunnel fand er noch ein weiteres Fahrzeug. Dieses war intakt und beherbergte vier bewußtlose Unsichtbare. Treet zerrte sie heraus, setzte sich hinter das Lenkrad, drückte den Fuß aufs Pedal und raste davon. Die Zerstörungen im Tunnel durch die Rebellen waren beseitigt worden, so daß die Unsichtbaren Fahrzeuge hindurchbringen konnten. Treet hatte kaum Mühe, sich zurechtzufinden, auch wenn es fast auf der gesamten Strecke im Tunnel stockfinster war.


  Kaum gelangte er am anderen Ende in die Saecaraz-Abfallgruben, zweifelte er daran, Jamrogs Kraam jemals zu erreichen. Als er aus der Abfallgrube stieg, bot sich ihm ein Anblick, der ihn sehr an das Große Erdbeben in Tokio erinnerte: eine gesamte Stadt geschüttelt, gerührt und in kleine Stückchen gemahlen, die man höchstens noch zur Geländeauffüllung verwenden konnte.


  Doch voraus erhob sich aus den Schuttfeldern wie eine Pyramide, die jahrtausendelang allen Anfechtungen getrotzt hatte, das Hohe Haus der Threl, massig und grau. Im blendenden Tageslicht wirkte es außerordentlich schäbig. Tatsächlich hatten alle Gebäude Domes – sämtliche Bauwerke, die zumindest noch teilweise intakt waren – ein ausgesprochen heruntergekommenes Äußeres angenommen. Während die Stadt Treet von vornherein nie besonders anheimelnd erschienen war, enthüllte das reine, ungefilterte Tageslicht gnadenlos jeden Makel. Die unglaubliche Langweiligkeit, Monotonie und Armseligkeit der Architektur traf Treet nun wie ein Schlag ins Gesicht. In einer nie gekannten Deutlichkeit enthüllte das Licht Dome als das, was es war: ein Gefängnis, erbaut von brutalen Kleingeistern, in denen die Achtung für das Leben, die Güte, die Schönheit und die Vitalität schon lange erloschen gewesen war.


  Seltsam, dachte er, daß das bisher so gut verborgen geblieben ist. Nun, da reines Licht über das Innere der Stadt schien, wurde die Niederträchtigkeit Domes in ihrer ganzen pervertierten Ungeheuerlichkeit enthüllt.


  Treet dachte darüber nach, während er sich Jamrogs Kraam näherte. Weit in der Ferne erblickte er einige Sektionen, in denen Domes Dach nicht eingestürzt war. Die Scheiben krümmten sich über Ruinen, und ihre gezackten Kanten glitzerten im Licht; sie sahen sehr zerbrechlich aus – als könnte die leiseste Berührung, ein Atemhauch sie ebenfalls herunterfallen lassen und die Zerstörung vollkommen machen.


  Weit oben schwebten noch immer die Ballons der Fieri. Treet fragte sich, worauf sie warteten.


  Auch der Platz der Threl lag unter einer fest wirkenden Masse aus geborstenem Kristall begraben. Das Glas war mit solcher Wucht aufgeprallt, daß es den Stein pulverisiert hatte, auf den es gefallen war. Zwar hingen noch einige der imposanten Banner mit Jamrogs Abbild, doch sie waren zur Unkenntlichkeit zerfetzt.


  Treet eilte über den Platz und duckte sich unter die Säulen. Immer wieder blickte er besorgt in die Höhe. Die unteren Geschosse des Gebäudes hatten den größten Schaden davongetragen, weil zahlreiche höher angebrachte Balkons abgerissen worden und auf die unteren Stockwerke gefallen waren.


  Nachdem Treet erst einmal im Gebäude war, kämpfte er seine Befürchtung nieder, es könnte noch einstürzen, und bahnte sich einen Weg zum Lift. Er erinnerte sich, daß der Kraam des Generaldirektors auf einem der obersten Stockwerke lag, aber er mußte nicht mehr genau, auf welchem. Es kostete ihn mehrere Minuten und mehrere Fehlversuche, bis er die richtige Etage gefunden hatte. Dort angelangt, mußte er feststellen, daß sie leer war. Und was jetzt? fragte er sich. Die Zeit wurde knapp. Die Bewußtlosen konnten nun jederzeit wieder zu sich kommen. Treet konnte nicht länger darauf zählen, sich frei und ungehindert bewegen zu können.


  Jamrog mußte in der Nähe sein. Wenn er nicht in seinem Kraam war, wo dann?


  Treet beschloß, mit dem Lift bis ganz nach oben zu fahren und sich dann nach unten vorzuarbeiten. In dem Augenblick, in dem er aus der Kabine auf die oberste Etage hinaustrat, wußte er, daß er richtig geraten hatte. Hier oben befand sich ein Garten. Er sah aus, als wäre ein Hurrikan darüber hinweggefegt. Kleine Bäume waren zerbrochen, die Sträucher waren zerfetzt, das Gelände mit Unrat übersät. Inmitten des Durcheinanders lagen zwei Gestalten – und eine davon war Jamrog.


  Treet trat vorsichtig näher.


  Der Generaldirektor war sehr tot. Treet hätte es sogar dann auf einen Blick festgestellt, hätte kein Messergriff aus der Brust der Leiche geragt. Der starre, leere Blick, der schlaffe, offene Mund, die insgesamt entleerte Erscheinung – wie die eines Vogelkäfigs, dessen gefiederter Bewohner entflogen war –; der Anblick, den Treet in den vergangenen Wochen genauer kennengelernt hatte, als ihm lieb war, verriet alles. Wo immer Jamrog nun auch sein mochte, er weilte nicht mehr unter den Lebenden. Treet seufzte und warf die Waffe beiseite. Wie sollte er eine Leiche bedrohen?


  Treet war dermaßen in trübe Gedanken versunken, daß er den Schatten nicht bemerkte, der über den verwüsteten Boden auf ihn zukroch. Doch er hörte das Rascheln von Kleidung und das pfeifende Geräusch, mit dem irgend etwas die Luft durchschnitt, und duckte sich.


  Ein meterlanger Kristallglassplitter sirrte an ihm vorbei und grub eine Furche in den Rasen. Treet rollte sich auf die Knie, um zu sehen, wer der Angreifer war. Vor Furcht wäre ihm beinahe das Herz stehengeblieben. Nur drei Schritte entfernt stand Mrukk. Seine Augen waren gerötet, er keuchte heftig, und aus seinen Mundwinkeln rann Blut.


  Treet erblickte nicht nur Mrukk, sondern auch die fortgeschleuderte Waffe. Er warf sich darauf und stolperte ungelenk über Jamrogs Leiche. Deshalb erreichte er die Waffe erst in dem Moment, als Mrukk sie aufhob.


  Der Mors Ultima richtete den Blaster auf Treet, grinste grimmig und sagte mit leiser, rauher Stimme: »Du mußt dir schon mehr Mühe geben, Fieri, wenn du Empyrion erobern willst.«


  Treet setzte sich langsam auf. »Sieh dich doch um, Mrukk. Es ist aus. Die Fieri haben bereits gewonnen.« Treet wünschte, er könnte mehr Überzeugungskraft in seine Worte legen, doch das Herz klopfte ihm so heftig, daß er froh war, überhaupt reden zu können.


  Mrukk funkelte ihn an und schüttelte den Kopf, als wollte er dadurch seine Benommenheit abschütteln. Dann sprach er wieder mit schmerzerfüllter Stimme. »Du glaubst, das spielt eine Rolle für mich? Frag Jamrog.« Er wies auf den Toten neben Treet. »Nun wirst du dich ihm anschließen, Fieri.«


  Kaum hatte er zu Ende gesprochen, drückte er auf den Auslöser der Waffe. Treet sah, wie Mrukk die Hand bewegte, und schloß die Augen. Ein leises Zischeln ertönte, und von der Werfersonde stieg eine Rauchwolke auf. Das war alles.


  Mrukk schleuderte die nutzlose Waffe mit dem Lauf zuerst auf Treet, dann sprang er geduckt auf ihn zu. Treet schnellte vor und rollte sich auf die Seite, wobei er wieder auf Jamrog landete. Bevor er ausweichen konnte, waren Mrukks Finger an seinem Hals.


  Er packte Mrukks Hände und versuchte, sie zu lösen, doch Mrukks Daumen drückten gnadenlos zu. Treet versuchte zu schreien, konnte aber nicht; die Luft war ihm abgeklemmt. Sein Blick verschwamm; rings um ihn wurde alles undeutlich. Es war, als triebe er von der Szene fort und würde die Verbindung zu seinem Körper verlieren – nur daß ihm irgend etwas Hartes dicht unter dem linken Schulterblatt in den Rücken stach.


  Unter Aufbietung aller Kräfte verlagerte Treet sein Gewicht und schaffte es, sich von dem kleinen harten Ding zu schieben, so daß es ihm nur noch in die Seite drückte. Er konnte spüren, wie er langsam entglitt, wie sein Bewußtsein schwand. Doch dieses Ding, das sich ihm beharrlich in die Seite bohrte, war schrecklich unangenehm. Mit der rechten, unverletzten Hand tastete er danach, um es wegzustoßen. Seine Hand schloß sich um den Griff von Mrukks Messer.


  Treet wußte nicht, was als nächstes geschah. Sein Blick klärte sich, und er sah einen außerordentlich überraschten Mrukk aufspringen und zurückfallen. Treet sog mit langen, keuchenden Atemzügen Luft in die Lungen. Er rollte sich von Jamrogs Leiche und entdeckte die Waffe – seine Waffe. Er hob sie auf.


  Mrukk wand sich am Boden und tastete mit beiden Händen nach dem Griff des Messers, das sich irgendwie in seine linke Schulter gegraben hatte.


  »Das reicht«, schnaufte Treet. »Bleib still liegen, ich will dich nicht töten.«


  Mrukk fluchte und blickte auf – sah die fehlerhafte Waffe in Treets Hand und lachte laut. Mittlerweile hatte sich auch der Nebel, der Treets Verstand umhüllt hatte, so weit gelichtet, daß er begriff, einen sehr dummen, aber auch sehr verhängnisvollen Fehler begangen zu haben: Die Waffe hatte Ladehemmung.


  Mrukk lachte wieder, ein kurzes, scharfes Bellen, das ihm die Tränen in die Augen trieb. Dann warf er sich vor und griff nach Treets Beinen. Treet taumelte zurück. Mrukk umklammerte mit eiserner Gewalt das rechte Fußgelenk des Gegners. Treet fiel und landete auf dem Hinterteil. Die Waffe in seiner Hand entlud sich und sandte einen grellen Blitz in den Himmel.


  Mrukks Lachen verstummte.


  Bedächtig richtete Treet die Waffe auf ihn.


  »Das Ballett ist zu Ende«, sagte er rauh. »Wir haben viel zu tun, und ich habe keine Zeit zu vergeuden. Du wirst tun, was ich dir sage, oder du wirst es bereuen, Buckaroo, comprende?«


  Er näherte sich vorsichtig und zog das Messer aus Mrukks Schulter. Schmerz zuckte über das Gesicht des Mors Ultima. »Fühlst du dich jetzt besser?« fragte Treet und schob sich das Messer in die Yosschärpe.


  Treet hörte ein rauhes Stöhnen und bemerkte, daß der Mann, der neben Jamrogs Leiche lag, sich rührte. Ein Auge und die Waffe auf Mrukk gerichtet, schob Treet einen Fuß unter den Körper und rollte ihn herum. »Direktor Diltz, nicht wahr? Ja, natürlich, ich erinnere mich an dich. Willkommen auf der Party.«


  Diltz stöhnte schmerzerfüllt und wich beim Anblick der Schußwaffe zurück. »So ist's prächtig«, sagte Treet. »Ich kenne mich mit diesen Methoden nicht sonderlich gut aus, deshalb solltet ihr euch lieber ruhig verhalten. Für heute hatte ich schon Aufregung genug.«


  »Was willst du?« fragte Mrukk mit flacher Stimme.


  »Ruft die Unsichtbaren zurück«, verlangte Treet. »Für den Anfang reicht das schon. Dann gehen wir hinunter zur Kavernenetage und öffnen die eine oder andere Zelle. Eure Folterkammern schließen wir. Wie ich schon sagte, ist alles aus. It's over! Finis!«


  »Töte mich«, flüsterte Mrukk heiser, »denn ich werde nichts davon tun.«


  Offenbar war der Mors Ultima nicht so leicht einzuschüchtern und hatte Treets Bluff durchschaut. Treet hatte keinen Plan, die Unsichtbaren aufzuhalten, der ohne Mrukks Hilfe funktioniert hätte. Sie waren an einem toten Punkt angelangt.


  »Dich töten? Das wäre zu einfach und ginge zu schnell«, entgegnete Treet. »Auf die Beine mit euch! Wir machen einen kleinen Spaziergang.«


  Im Grunde hegte Treet keine Hoffnung, rechtzeitig vor dem Wiederaufflammen des Kampfes in der Alten Sektion einzutreffen, doch ihm fiel nichts besseres ein, als zum Schlachtfeld zurückzukehren und die Unsichtbaren vor die Wahl zu stellen, den Kampf aufzugeben oder das Leben ihrer Vorgesetzten zu verwirken. Die Waffe weiter auf Mrukk berichtet, brüllte er: »Diltz – steh auf! Zieh dir den Yos aus und reiß ihn in Streifen! Na los! Wir wollen doch den Vorspann nicht verpassen.«


  Diltz legte den Yos ab und machte sich daran, ihn zu zerreißen. Als er mehrere lange Streifen produziert hatte, sagte Treet: »Das reicht. Wickle ihm einen davon um die Schulter, damit er nicht verblutet, bevor ich meinen Spaß mit ihm gehabt habe. Dann fesselst du seine Hände.« Er wedelte mit der Waffe in Mrukks Richtung und fügte hinzu: »Und du solltest ihn gut fesseln, weil ich mir deine Arbeit nämlich ansehen werde.« Der Nilokerus tat wie befohlen. Er bandagierte die Schulterwunde und fesselte Mrukk die Hände hinter dem Rücken, während der Mors Ultima todverheißende Blicke um sich warf und fluchte. Währenddessen überlegte Treet hin und her, wie er Diltz fesseln sollte, ohne die Waffe von Mrukk zu nehmen, als das Dröhnen von Ballonmotoren immer näher kam und Treet von dieser Sorge befreit wurde.


  Er sah auf. Die riesige Kugel eines fierischen Luftschiffs glitt über ihnen hinweg. Treet gab einen Schuß in die Luft ab, um auf sich aufmerksam zu machen. Einen Augenblick später schwenkte der Ballon herum und setzte zur Landung an. Er ging mitten im Gartengelände herunter und hüpfte noch einmal ein paar Schritt in die Luft, als er den Boden berührte. Bevor das Luftschiff endgültig zur Ruhe gekommen und die Rampe vollständig ausgefahren war, eilte Yarden schon auf Treet zu, dicht gefolgt von Pizzle, Jaire, Preben und Talus.


  Yarden erfaßte die Situation mit einem Blick. »Wir haben dein Signal gesehen und sind so rasch wie möglich gekommen. Ist alles in Ordnung mir dir?«


  Treet nickte. Seine Kehle war wie zugeschnürt; gleichzeitig mußte er versuchen, einen dicken Kloß hinunterzuwürgen. »Mir geht's gut«, brachte er schließlich hervor.
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  »Wie können wir helfen?« wollte Yarden wissen. Ihr Blick fiel auf Jamrogs bleichen Leichnam. »Es sieht so aus, als hättest du die Lage unter Kontrolle.«


  »Ich hab' den Jungs eine Ballonfahrt versprochen, wenn sie artig sind«, knurrte Treet und reichte Preben das Messer. »Auf den Großen mußt du aufpassen – der hat ein Benimmproblem.« Zu Pizzle sagte er: »Unser lieber Diltz hier sollte gefesselt werden. Wie ich ihn kenne, wird er irgendwas Schlaues versuchen.«


  »Sag uns, was wir tun sollen«, erklärte Talus.


  »Aber gern. Das Wichtigste zuerst: Wir haben woanders noch eine dringende Verabredung. Ich werde euch unterwegs alles erklären.«


  Wenige Minuten später trafen sie in der Alten Sektion ein und landeten auf dem Schlachtfeld inmitten zahlreicher äußerst abgelenkter Unsichtbarer. Treet drängte Mrukk vor sich die Rampe hinunter und rief die Unsichtbaren an: »Wir haben euren Kommandeur. Laßt eure Waffen fallen.«


  Die Unsichtbaren tauschten unschlüssige Blicke. Trotz des Schocks, den es für sie bedeuten mußte, ihren Kommandeur als Gefangenen eines Fieri zu sehen, machten sie keine Anstalten, die Waffen niederzulegen. »Sag es ihnen, Mrukk«, verlangte Treet. »Das Töten muß ein Ende haben.«


  Mrukk weigerte sich standhaft, den Mund zu öffnen. »Jamrog ist tot«, fuhr Treet deshalb fort. »Dome hat jetzt ein neues Management. Legt eure Waffen nieder und ergebt euch.«


  Die Unsichtbaren beachteten seine Worte nicht und kamen langsam, aber drohend näher. Treet verfluchte sich und wünschte, er hätte sich einen besseren Plan zurechtgelegt.


  »Halt!« Das Wort wurde mit heiserer, aber befehlsgewohnter Stimme ausgerufen.


  Treet wandte den Kopf und sah Tvrdy, Cejka und Kopetsch um die Rundung des Ballons kommen. Hinter ihnen gingen dreißig entschlossen aussehende Rebellen, Waffen im Anschlag, die sie auf den Gegner gerichtet hielten. Überzeugendere Argumente benötigten die Unsichtbaren nicht. Eisen fiel klappernd zu Boden. Die Rebellen verloren keine Zeit und hoben die Waffen auf.


  Tvrdy kam näher. Tausend Fragen standen ihm ins Gesicht geschrieben. Er schaute Treet an, als sähe er ihn zum erstenmal. »Ich weiß nicht, wie das alles geschehen ist«, sagte er mit einer Stimme, die sich in Treets Ohren anhörte, als hätte der Tanaisdirektor mit Salzsäure gegurgelt, »aber ich glaube, du bist dafür verantwortlich.« Er schlang den Arm, der keine Waffe hielt, um Treet.


  »Danke, daß du uns das Leben gerettet hast«, flüsterte Cejka rauh.


  Treet sah beide strahlend an. »Ich hatte Angst, ich würde es nicht rechtzeitig bis hierher schaffen.« Er warf Mrukk einen Blick zu – der im Augenblick den klassischen Gesichtsausdruck eines Mannes trug, der sich gerade an eine vergessene, aber sehr wichtige Verabredung erinnert hatte – und sagte zu Tvrdy: »Hier, ich hab' dir was zum Spielen mitgebracht. Vielleicht fällt dir eine Möglichkeit ein, ihn zum Reden zu bringen.«


  »Was soll er denn sagen?« wollte Tvrdy wissen. Beim Sprechen kniff er vor Schmerz die Augen zusammen.


  »Er hat einen Haufen Leute eingesperrt. Wie wär's, wenn du ein paar Worte mit ihm darüber plauderst?«


  »Gut.« Tvrdy stöhnte. »Noch etwas?«


  »Schaff unseren lieben Diltz in die Archive. Wenn ich mich nicht sehr irre, haben die Magier dort unten einen wirklich lustigen Streich vor. Er wird dir auf jede erdenkliche Weise helfen wollen, nehme ich an. Pizzle, Sie gehen mit ihm.«


  »Jawoll, Häuptling«, antwortete Pizzle.


  »Ich mach das«, quetschte Cejka hervor.


  Treet drehte sich um und winkte in Richtung Ballon.


  Aus dem Innern des Luftschiff beobachtete Yarden ihn und sagte: »Da ist das Signal. Es ist vorüber!«


  Bohm legte auf der Schalttafel vor sich einen Schalter um und sprach: »An alle Ballonpiloten: Ihr habt Landeerlaubnis. Beginnt in den zugewiesenen Bereichen mit der Errichtung von Hilfestationen.«


  Auf den Befehl hin gingen die fierischen Ballons in den Sinkflug zwischen die Ruinen. Die Belagerung Domes war vorüber.


  Giloon Bogney beobachtete den Ballon, der auf ihn zukam. Er hob den Bhuj und wedelte damit heftig nach dem fremden Fahrzeug. Die vergangenen Stunden waren eine extreme Herausforderung für ihn gewesen. Den Exodus von elftausend Dhogs aus Dome anzuführen hatte sich als nicht ganz so einfach erwiesen, wie Bogney es sich vorgestellt hatte.


  Schon auf dem Weg zum alten Ausgang wurde deutlich, daß es unmöglich war, die Familien beisammenzuhalten. Viele der Alten wurden zu Nachzüglern, und die Kinder verlangsamten den Zug so sehr, daß es bis zur alten Luftschleuse viel länger als geplant gedauert hatte.


  Die Luftschleuse befand sich in der gewaltigen, gekrümmten Wand, die den Außenrand der Alten Sektion bildete. Die Schleuse war riesig, doch die Dhogs hatten nie versucht, sie zu benutzen, obwohl sie seit Jahrhunderten von dieser Schleuse wußten. Bogney war entschlossen, mit dieser Tradition zu brechen.


  Auf seine Anweisung hin hatten die Dhogs sich vor der Außentür versammelt; die Innentür war schon vor langer Zeit demontiert und zum Ausschlachten davongetragen worden. Feierlich hatte Bogney den Bhuj gehoben und ihn in einem Kreis über dem Kopf geschwungen. Auf der Stelle stürzten sich zwei Dutzend der kräftigeren Dhogs auf den Öffnungsmechanimus. Die uralte Vorrichtung hatte ihren höchsten Kraftanstrengungen widerstanden; also hatten sie lange Stangen aus Fiberstahl herbeigeschafft und sich daran gemacht, die Tür damit aufzustemmen. Die schweißtreibende Arbeit wurde nach einiger Zeit damit belohnt, daß ein lautes Seufzen erklang, als die spröden Dichtungen der Tür rissen und die Riegel nachgaben. Das Türschott fiel mit einem gewaltigen Schlag nach außen; seine oberen Räder waren abgerissen worden.


  Was als nächstes geschah, konnte nur als Katastrophe bezeichnet werden. Für die Dhogs war es eine böse Überraschung, Empyrions beißende Atmosphäre kennenzulernen. Für Bogney war es doppelt schlimm; nicht nur, daß das Ganze außerordentlich schmerzhaft war, es kostete ihn auch noch Ansehen, sich vor den Augen seiner Leute rasend vor Qual auf dem Boden herumzuwälzen – nicht, daß jemand es bemerkt hätte.


  Schließlich klangen die Wirkungen der rüden Begrüßung ab. Und kaum hatten die Dhogs die Fassung wiedererlangt, vernahmen sie einen höchst beunruhigenden Lärm: ein eigenartiger, dröhnender Donner schien ganz Dome zu durchdringen. Verängstigt und noch immer erschöpft, rafften die Dhogs ihre Habe auf und flüchteten durch das Portal in die grüne Hügellandschaft Empyrions.


  Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie gebannt zum Himmel starrten – auf eine hoch über ihnen kreisende Flotte von Ballons. Es war die fierische Flotte, die über die höchsten Gipfel des Kristallgebirges patrouillierte. Jetzt reichte es: die Tatsache, daß sie sich nach draußen gewagt hatten (und sogar überlebten, um wenigstens davon berichten zu können), das sinnbetäubende Panorama aus unbehinderter, grenzenloser Sicht und weit entferntem Horizont, und nun auch der Anblick der Ballons – der Exodus geriet ins Stocken; die Dhogs waren überwältigt.


  Verblüfft standen sie da und beobachteten, wie die bunten Ballons Kreise beschrieben, hörten das kraftvolle Dröhnen der Motoren und den Donner, der durch Kristallschluchten zu ihnen drang.


  Und dann geschah es. Dome stürzte ein. Ein schreckliches Krachen ertönte; furchtbare Klüfte taten sich auf und liefen im Zickzack von den oberen Spitzen und Bergen hinunter. Das ganze Gefüge wiegte für einen Moment hin und her, dann brach es in sich zusammen.


  Die erste Reaktion der Dhogs hatte darin bestanden, nach Dome zurückzueilen, denn trotz allem war die Stadt ihnen wenigstens vertraut gewesen. Doch Bogney gelang es schließlich, seine Leute davon abzuhalten; er untersagte es ihnen, sich der zusammengebrochenen Blase zu nähern und führte sie statt dessen in einen etwas weiter zurück liegenden Taleinschnitt, von wo sie sich das Schauspiel des Zusammenbruchs aus sicherer Entfernung anschauen konnten. Als alles vorüber war, wagten sie sich aus ihren Verstecken hervor und betrachteten die Scherben ihrer ehemaligen Heimat.


  Bogney hatte sich außerstande gesehen, das Geschehen zu erklären, doch er gelangte zu dem Schluß, daß die geheimnisvollen Luftschiffe ›fierranischen‹ Ursprungs sein müßten. Also hatte er die Familienoberhäupter zusammengerufen und ihnen eröffnet: »Fieri kommen Dhogs holen. Jetzt wir nach Fierra gehen.«


  Die Oberhäupter hatten diesen Vorschlag als vernünftig erachtet und waren zu ihren Familien gegangen, um ihnen die Sache zu erklären. Dann hatten die meisten Dhogs sich hingesetzt, um auf die zweite Phase ihres Exodus' zu warten.


  So hatte der Ballon sie vorgefunden, als er bei ihnen landete – sie saßen mit ihrem gepackten Hab und Gut da, hatten ihr Vieh bei sich, waren bereit und warteten darauf, daß man sie nach Fierra bringe.


  Als die Rampe ausgefahren wurde, schritt Bogney auf das Luftschiff zu. Er stellte sich am Fuß der Rampe auf, um die Fieri zu begrüßen. Als der Pilot am oberen Ende erschien, hob Bogney den Bhuj und sagte: »Wir große Freude dich sehen, Fieri-Mann. Großen Dank du kommen her uns holen. Dhogs bereit. Wir jetzt gehen nach Fierra.«


  Tvrdy und ein Kontingent bewaffneter Tanais schafften Mrukk zu den Gefängniszellen der Kavernenetage von Hage Nilokerus. Die erschöpften Wächter dort starrten Mrukk und den Leuten entgegen, die ihn gefangengenommen hatten. Auf ein Wort Tvrdys öffneten sie jedoch die Zellen und entließen ihre Gefangenen in die Freiheit.


  »Also los«, sagte Tvrdy und stieß Mrukk zur Funkkonsole. »Du wirst dich mit sämtlichen Verhörkraams in Verbindung setzen und deinen Leuten mitteilen, daß es vorbei ist, und daß jeder versuchte Vergeltungsakt mit dem Tode bestraft wird.«


  Mrukk blieb reglos stehen. »Na los!« brüllte Tvrdy. »Tu es, oder ich übergebe dich deinen ehemaligen Gefangenen!«


  Der Mors Ultima zog eine Grimasse und beugte sich über die Konsole. Tvrdy stellte das Gerät auf Rundruf. Schroff sprach Mrukk ins Mikrofon: »An alle Mors-Ultima-Truppführer: Sämtliche Gefangenen sind freizulassen. Dies ist ein Sonderbefehl von Kommandant Mrukk. Alle Gefangenen sind auf der Stelle freizulassen.« Er richtete sich auf und trat von der Konsole zurück. »Zufrieden?«


  »Nein. Wir werden uns nun daran machen, dein Netz aufzulösen. Wir begeben uns in jede einzelne Hage und sorgen dafür, daß dein Befehl befolgt wird.«


  »Meine Befehle werden immer befolgt«, erwiderte Mrukk verächtlich.


  In diesem Augenblick kamen die ersten Freigelassenen aus den Korridoren. Sie sahen die Nilokerus beisammen stehen, Tanais, die Waffen auf sie richteten, und Mrukk mit auf dem Rücken gefesselten Händen und einem blutigen Verband an der Schulter.


  Einer der Leute, ein Jamuna mit geschundenem Gesicht und fast gänzlich zugeschwollenen Augen, trat furchtlos vor Mrukk und spuckte ihm ins Gesicht. Andere Ex-Gefangene sahen es und wollten auf den Mors-Ultima-Kommandanten eindringen.


  Tvrdy hielt sie auf. »Nein!« rief er. »Es ist vorbei. Es ist aus mit dem Töten.«


  Die Gefangenen, denen die Rachelust aus den Augen funkelte, murrten, doch sie wichen zurück und gingen schließlich weiter.


  »Schafft die Nilokerus fürs erste in die Zellen«, befahl Tvrdy und stellte zu diesem Zweck einige seiner Leute ab. »Der Rest von euch folgt mir.« Er versetzte Mrukk einen Stoß, und sie verließen die Zellen, um mit ihrer Inspektion von Jamrogs Folterkammern zu beginnen.


  Pizzle und Cejka begaben sich mit einer Anzahl Rumonkämpfer in die Archive. Diltz sagte auf dem Weg dorthin kein Wort. Er starrte mürrisch geradeaus, während die Ems die unterirdischen Straßen und Korridore entlang fuhren.


  Sie erreichten die Archive und zwangen Diltz, die Abfolge verschlossener Türen zu öffnen. Als sie die Archive betraten, stellten sie fest, daß die gedrungene Rakete bereits auf ihrer Startrampe lag, die aus eigener Kraft langsam auf die weit geöffneten, gewaltigen Außentore zufuhr. Die Magier, die den Vorgang beaufsichtigten, trugen Atmosphärenhelme und hatten die Vernichtung, die über Dome gekommen war, offenbar noch nicht bemerkt.


  »Das glaube ich einfach nicht!« rief Pizzle. »Die machen das Ding tatsächlich startklar!« Er eilte über die freie Fläche, die leergeräumt worden war, um die Rakete bewegen zu können, auf die Magier zu und packte den ersten, den er erreichte, bei der Kehle. »Aufhören!« schrie er. »Stellt das Ding ab!«


  Der Magier bewegte die Arme, und Pizzle wurde nach hinten durch die Luft geschleudert. Die Rumon eilten ihm zu Hilfe. Die anderen Magier, Nilokerus und Saecaraz, wandten sich um und starrten einen Augenblick auf die unerwartete Szene. Dann hoben sie die Hände, und die Rumon stürzten zu Boden. Einer der Magier trat vor, stellte sich vor sie und streckte die Hände aus, um sie am Boden festzuhalten.


  Cejka schoß auf den ersten Magier, der den Einschlag zwar ablenkte, von der Aufprallwucht jedoch gegen die Rakete geschleudert wurde. Pizzle kam auf die Beine und eilte auf die Rakete zu. Er erreichte sie und öffnete an der Seite die Abdeckklappe der Kontrolltafel. Dann wurde er erneut von den Füßen gerissen und nach hinten geschleudert.


  »Zurückbleiben!« rief Cejka und schoß einen weiteren Feuerstoß auf die Magier ab. Er trieb zwei von ihnen zurück, bevor ihre Psi-Kraft ihm die Waffe aus der Hand riß.


  Diltz erkannte seine Chance, versetzte Cejka mehrere wuchtige Faustschläge und warf ihn die Stufen hinunter. »Die Waffe abfeuern!« schrie er. »Sofort abfeuern!«


  Die Magier blickten einander verständnislos an.


  »Nein!« brüllte Pizzle. »Tut das nicht!«


  Diltz eilte die Stufen hinab und hob Cejkas Waffe auf. »Ich bin der Generaldirektor!« rief er gellend. »Gehorcht mir. Feuert die Waffe ab!«


  Die Magier starrten ihn nur an und tauschten verwirrte Blicke. »Versteht ihr nicht?« kreischte Diltz. »Ich bin jetzt der Generaldirektor! Ich befehle euch, die Waffe abzufeuern! Was ist denn los mit euch? Tut, was ich euch sage!«


  Pizzle begriff, was vor sich ging. »Ha!« rief er. »Unter diesen Helmen sind sie taub. Sie verstehen kein Wort von deinem Gekeif!«


  Diltz runzelte die Stirn. »Halt den Mund!« Er trat auf einen der Magier zu und schlug ihm mit der Handfläche gegen den Helm. »Nehmt die Helme ab! Abnehmen, sage ich! Na los! Das ist ein Befehl.«


  Die Magier zögerten. Diltz warf die Waffe auf den Boden und nahm den Helm in die Hände, versetzte ihm eine abrupte Drehung, und hob ihn an. Die anderen Magier nahmen nun ebenfalls die Helme ab, und Pizzle betrachtete genüßlich ihre überraschten Gesichter. Die Augen schienen ihnen aus den Höhlen zu quellen, sie packten sich an die Kehle und sanken zu Boden, traten schmerzerfüllt um sich.


  »Jetzt!« schrie Pizzle. Die Rumon sprangen auf. Pizzle rannte zur Rakete, die noch immer langsam auf die offenen Tore zuhielt.


  »Ihr habt mich überlistet!« schrie Diltz. Er bückte sich, hob die Waffe auf, richtete sie auf Pizzle und drückte auf den Auslöser. Der Strahl verfehlte Pizzle nur deshalb, weil Diltz' Knie nachgaben und er nach vorn fiel: Cejka hatte sich auf den Nilokerusdirektor geworfen. Die Wucht des Aufpralls ließ Cejka über sein Opfer hinwegschlittern. Der Rumondirektor tastete nach der wegrutschenden Waffe, packte sie und richtete sie auf Diltz.


  »Ich sollte dich töten, Diltz«, knurrte er.


  Diltz stöhnte und wand sich.


  »Wie entschärfen wir das Ding denn jetzt?« wollte Pizzle wissen. »Schnell! Ich glaube nicht, daß wir noch viel Zeit haben.«


  Zwei Rumon packten Diltz, stellten ihn auf die Füße und schleppten ihn vor Cejka. »Du hast ihn gehört«, sagte Cejka. »Entschärfe sie!«


  Diltz starrte ihn aufsässig an. »Entschärf sie doch selbst!«


  Cejka schlug dem Nilokerusdirektor mit dem Handrücken auf den Mund. »Entschärfe die Waffe, oder ich töte dich.«


  »Ich weiß nicht, wie man sie entschärft«, stieß Diltz hervor. »Sie wissen das.« Er wies mit einer Kopfbewegung auf die bewußtlosen Magier. »Frag sie doch.« Er lachte, es war ein knirschendes Geräusch wie aus dem Grab.


  »Wir müssen sie anhalten«, sagte Pizzle. Der Raketenwagen hatte die Schwelle erreicht und fuhr unter die Landeplattform. »Ich nehme an, sie startet, sobald sie unter der Plattform hervorkommt.«


  Ein Knirschen ertönte, und die Rakete erhob sich langsam auf dem Startgestell. »Sie geht in Abschußstellung! Wir haben vielleicht noch zwei Minuten.« Erneut rannte Pizzle zur Rakete und blickte auf die zahlreichen Schalter und blinkenden Lichter unter der Abdeckklappe. Dort befand sich eine Reihe von grün leuchtenden Knöpfen. In dem Moment, da Pizzle darauf blickte, begannen sie nacheinander, rot zu blinken, und er konnte das Surren der internen Zeitsteuerung hören.


  Cejka kam zu ihm. »Ich weiß nichts über diese Art Waffe«, sagte er.


  »Hol mir einen dieser Magier her«, bat Pizzle. »Beeil dich.« Cejka winkte seinen Leuten, und sie versuchten, die Magier zu wecken.


  »Es wird noch ein paar Minuten dauern!« rief Cejka. »Wir kriegen sie nicht wach.«


  Diltz warf den Kopf in den Nacken und lachte – ein böses, haßerfülltes Lachen.


  »Ich lasse dieses Ding hier nicht starten«, verkündete Pizzle grimmig. »Das lasse ich nicht zu.«


  »Was willst du tun?«


  Pizzle fuhr sich mit der Hand über die schweißbedeckte Stirn und holte tief Luft. Er starrte in die Luke, und sein Gesicht wurde von den Blinklichtern erhellt. Er sagte: »Ich werde einfach irgendwelche Knöpfe drücken. Vielleicht habe ich Glück … oder ich bringe das Ding gleich hier zur Explosion.«


  Ohne mit der Wimper zu zucken, antwortete Cejka: »Tu, was du tun mußt, Reisender.«


  »Ich garantiere für nichts«, erwiderte Pizzle. Er flüsterte ein Stoßgebet und griff in die Vertiefung. Mit zitterndem Finger drückte er den ersten Knopf, dann noch einen. Die Lichter blinkten weiter, und die Zeiger zitterten. »Es hat mit der Sequenz zu tun, da bin ich mir sicher, aber leider kenne ich die Sequenz nicht.«


  Die Rakete war mittlerweile auf ihrem Weg unter der Plattform weit vorangekommen. Pizzle konnte sehen, wie das entfernte Ende der Plattform langsam näherrückte. Er begann, wahllos Knöpfe zu drücken und Schalter umzulegen, ohne irgend etwas zu erreichen. Mit der Atomrakete in Abschußposition rollte der Wagen immer näher zum vorbestimmten Startplatz.


  Pizzle stürmte zurück nach drinnen, suchte sich einen Magier, hob den erschlafften Körper vom Boden und schüttelte ihn. »Aufwachen!« Der Kopf des Mannes wackelte hin und her, und die Zunge hing ihm aus dem Mund. Pizzle ließ ihn wieder fallen. »Es hat keinen Sinn. Ich kann das Ding nicht aufhalten.«


  Diltz lachte hysterisch.


  Pizzle rannte zu Cejka zurück, der beobachtete, wie die Rakete unter dem Ende der Plattform herausfuhr. Der Wagen blieb stehen.


  »Sie startet gleich!« rief Cejka.


  »Hier, gib mir das Ding!« brüllte Pizzle und riß Cejka die Thermowaffe aus der Hand. Er rannte weiter zur Rakete, hob die Waffe und richtete sie auf die Abdeckklappe. Er schloß die Augen und feuerte. Funken und heiße Metallsplitter sprühten rings um ihn durch die Luft. Pizzle beachtete sie nicht und feuerte weiter. Ein Grollen ertönte, und die Rakete erzitterte.


  »Sie startet!« schrie Cejka.


  »Nein, sie startet nicht!« Pizzle warf sich nach vorn und griff in die zerschossene Luke. Er packte eine Handvoll Kabel und riß daran. Ein Zischen und Knistern ertönte, dann schaukelte die Rakete auf ihrem Startgestell zweimal hin und her und lag schließlich still.


  »Du hast es geschafft!« brüllte Cejka und rannte herbei, um Pizzle auf die Schulter zu klopfen. Hinter ihm brachen die Rumon in Jubel aus. »Du hast sie angehalten!«


  Pizzle taumelte zurück, als die Woge der Erleichterung über ihn hinwegflutete. Er rieb sich mit den Händen das schweißtriefende Gesicht und seufzte: »Operation gelungen, Patient tot.«
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  Mathiax hatte prophezeit, daß die kommenden drei Tage sehr hektisch sein würden, und er hatte recht behalten. Hilfe mußte gewährt, die Ordnung wiederhergestellt und eine völlig neue Epoche in Empyrions Geschichte eingeleitet werden.


  Zu aller Leidwesen waren die Opfer zahlreich, und für viele Verletzte bestand keine Hoffnung mehr. Wenigstens waren Talus' und Bohms schlimmste Befürchtungen nicht eingetroffen, was die Zahl der Opfer anging. Die meisten Domebewohner hatten sich offenbar in die Kraams der inneren Hages zurückgezogen, wo sie sich vor den Unsichtbaren versteckten, welche nach Opfern suchten, um ihre Verhör- und Folterquoten zu erfüllen. Oder sie waren nahe genug an einem stabilen Hageblock gewesen, als die Himmelskuppel zu reißen und zusammenzubrechen begann. Dennoch verspürten die Retter tiefe Trauer, als sie die Leichen der unschuldigen Domebewohner bestatteten, die vom zersprungenen Kristall erschlagen worden waren. Das Einströmen der natürlichen Luft des Planeten, die das seit Ewigkeiten immer wieder aufbereitete Atemgemisch unter der Kuppel völlig verdrängt hatte, hatte bei den Menschen keine bleibenden Schäden hinterlassen, nur der Prozeß der Anpassung war furchterregend und unaussprechlich schmerzhaft gewesen. Die Bevölkerung war augenblicklich hilflos geworden, wenn nicht sogar unterwürfig.


  Zuerst waren die Überlebenden wie betäubt durch die Ruinen ihrer Welt geirrt, hatten unzusammenhängend vor sich hin gestammelt, verloren und verzweifelt und geblendet vom Licht einer ungefilterten Sonne. Doch als sie einmal begriffen hatten, daß die Fieri gekommen waren, um ihnen zu helfen, und daß Jamrogs Schreckensherrschaft vorüber war, daß ihr Leben sich durch den Zusammenbruch der Kuppel nur verbessern konnte, da hob ihre Stimmung sich rasch.


  Am vierten Tag trafen Verstärkungen aus Fierra ein: drei weitere Ballonflotten mit Fieri-Freiwilligen unter Mathiax. Die Neuankömmlinge brachten Vorräte und schwere Maschinen mit, um die Aufräumarbeiten zu beschleunigen.


  Die Tage vergingen für die Architekten der neuen Ordnung wie im Fluge; jede Minute war erfüllt mit großen und kleinen Notfällen und mit Entscheidungen über alles und jedes. Die gesamte Gesellschaft Domes – das nun nicht mehr Dome war, die Kuppel – bedurfte einer Neuorganisation. Unzählige Führungspositionen mußten besetzt werden, und dazu mußte man unzählige Funktionäre ernennen. Und davon abgesehen mußte ein Wiederaufbauprogramm von wahrhaft herkuleanischen Ausmaßen koordiniert werden.


  Doch gegen Ende der zweiten Woche liefen die Mühlen der neu gebildeten provisorischen Regierung langsam an, und die Retter konnten sich ein wenig entspannen. Talus verkündete, daß sie ihren Sieg mit einem gemeinsamen Abendessen feiern würden. Sie versammelten sich in Tvrdys Kraam, der den Weltuntergang noch am besten überstanden hatte und so gut wie intakt geblieben war. Sie teilten ein einfaches Mahl, das von den Fieri zubereitet und aufgetragen wurde. Nach dem Essen – und einer Reihe von Trinksprüchen, bei denen mit Souile angestoßen wurde – sprachen sie über die Zukunft. Als Talus, Tvrdy, Mathiax und die anderen sich darüber unterhielten, wie es ihnen in der Woche ergangen war, und unterschiedliche Organisationsformen für die neue Regierung diskutierten, und welche Hilfeleistungen die neuen Oberhäupter brauchten, entschuldigte sich Treet und ging zu Yarden hinüber, die sich in eine entfernte Ecke des Raumes zurückgezogen hatte. Seit ihrer Ankunft war es die erste Gelegenheit für ihn, privat mit ihr zu sprechen.


  »Auf die Zukunft«, sagte er und hob das Glas. Dann ließ er sich auf ein Polsterkissen neben ihr sinken.


  Yarden blickte ihn über den Rand ihres Glases an. »Die Zukunft«, erwiderte sie nachdenklich und ein wenig melancholisch.


  »Was ist los? Bereust du es schon, mich gerettet zu haben?«


  »Nein, wohl kaum. Ich bin glücklicher als je zuvor in meinem Leben.«


  Treet lachte. »Du hast gewiß eine sehr eigene Art, das zu zeigen.«


  Sie senkte den Kopf. »Du hast ja recht. Es tut mir leid. Nur … na ja, ich muß einige schwierige Entscheidungen fällen.«


  »Zum Beispiel? Sag es mir. Vielleicht kann ich dir helfen.«


  Yarden holte tief Luft. »Einige Ballons brechen morgen nach Fierra auf. Ich glaube, ich gehe mit.«


  »So bald? Ich dachte, du würdest noch eine Weile hierbleiben.«


  Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich werde hier nicht gebraucht. Wozu ich hergekommen bin – das ist abgeschlossen. Von nun an wäre ich nur im Weg. Davon abgesehen habe ich ein eigenes Leben, und das muß ich wiederaufbauen. Ich habe meine Kunst, die Malerei, und …« Sie zögerte und blickte rasch zu Treet auf. Er sah das Licht in ihren Augen aufleuchten und wußte, daß es nicht für ihn schien. »Du kannst nichts davon wissen … es ist bisher so viel geschehen …«


  »Du hast recht. Ich habe eine Menge verpaßt.«


  Ein kurzes, unbehagliches Schweigen entstand zwischen ihnen, dann wechselte Yarden das Thema. »Weißt du, daß wir Crocker gefunden haben?«


  »Pizzle hat mir davon erzählt.«


  »Und Calin … wie ist sie gestorben?«


  Treet sah weg.


  »Vielleicht tut es dir gut, wenn du davon sprichst. Außerdem war Calin meine Freundin. Ich möchte es gern wissen.«


  Er schwieg eine Zeitlang und berichtete schließlich: »Wir waren nur wenige Kilometer von Dome entfernt. Crocker benahm sich seit dem Morgen sehr eigenartig, und je mehr wir uns der Stadt näherten, desto seltsamer wurde er.« Treet atmete tief durch und stieß zwischen den Zähnen hervor: »Er griff uns an … er riß Calin mit einer Metallstange die Kehle auf …«


  »Oh, nein!« hauchte Yarden.


  »Sie hat es nicht bis zurück nach Hause geschafft. Ich beinahe auch nicht. Crocker war wahnsinnig, er war … wie ein Tier. Er wollte uns beide umbringen.«


  »Bist du sicher?«


  »Ganz ohne Zweifel. Er hätte es auch geschafft. Calin hat mich irgendwie durch ihr Psi beschützt. Sie konzentrierte sich so sehr auf mich, daß sie den Angriff nicht kommen sah.«


  »Und was geschah dann?«


  »Mit Crocker, meinst du? Ich schätze, irgend etwas in ihm zerbrach. Er rannte einfach davon. Ich habe ihn nicht verfolgt … ich habe ihn seither nicht wieder gesehen.«


  Yarden schüttelte den Kopf. »Was hat ihn nur dazu gebracht?«


  »Hladiks Konditionierung – vermute ich jedenfalls.«


  »Das gleiche, das man auch dir antun wollte?«


  »Wahrscheinlich. Nur hatte ich mehr Glück als Crocker, nehme ich an.«


  »Nein«, antwortete sie fest. »Mit Glück hat das nichts zu tun – möglicherweise warst du stärker.«


  Treet hob zweifelnd eine Schulter. »Wer weiß, was sie ihm angetan haben? Ich bezweifle, daß ich es noch sehr viel länger ausgehalten hätte.«


  »Aber das war es doch. Du hast ausgehalten. Du hattest den Willen, zu überleben. Du hast es überstanden. Crocker war schwach – er ist darauf eingegangen.«


  »Wie kannst du so etwas sagen?«


  »Weil ich es weiß. Als Crocker zu uns kam, boten wir ihm die Chance, gesund zu werden. Wir gaben ihm Gelegenheit, sich selbst zu helfen. Er brauchte bloß einzuwilligen. Doch er beschloß, davonzulaufen, anstatt die harte Arbeit der Genesung auf sich zu nehmen.«


  Treet nickte schweigend. »Trotzdem«, sagte er nach einer Pause, »ich kann ihm nicht die Schuld daran geben, was passiert ist. Es war nicht sein Fehler. Wenn ich ehrlich sein soll, wäre ich wahrscheinlich auch nicht hier, wenn nicht … ich weiß, es klingt verrückt, aber als ich im Tank war, habe ich versucht, dich zu erreichen und kam mit etwas anderem in Kontakt.«


  Yardens Miene belebte sich. »Womit, Orion?«


  Treet starrte in sein Glas, als könnte er die Antwort darin niedergeschrieben finden. »Mit dem Tröster«, gab er zu. »Dem Unendlichen. Das ist jedenfalls die einzige Erklärung, die ich dafür habe.« Er senkte den Kopf, und Stille senkte sich über sie. Als Treet wieder aufsah und weitersprach, war sein Blick in die Ferne gerichtet. »Als es vorüber war, trug ich Calins Leiche zurück nach Dome und begrub sie vor der Stadt.«


  »Ich möchte gern ihr Grab sehen. Würdest du es mir zeigen?«


  »Sicher. Sie hat einen Grabstein verdient, oder ein anderes Denkmal. Ich habe mir überlegt, etwas zu besorgen, wenn die Dinge sich hier ein wenig beruhigt haben.«


  Am nächsten Morgen führte Treet Yarden zu Calins Grab. Nebeneinander knieten sie davor nieder, und Yarden erwies der Magierin die letzte Ehre. Treet setzte einen schlichten Grabstein an den Kopf des Grabes und trat zurück. »Du wirst doch Künstlerin. Vielleicht kannst du ja etwas anfertigen. Ich glaube, Sonnenstein wäre nicht schlecht.«


  »Du hast recht. Sonnenstein wäre wunderbar. Ich werde es tun.«


  Sie wandten sich von der Grabstätte ab. Dann wanderten sie nebeneinander am Rand von Dome entlang. Es war ein heller Tag, wie immer, die Luft war frisch und erfüllt vom Lärm der Aufräumarbeiten, die mit unvermindertem Fleiß weitergingen.


  »Hast du dir schon überlegt, was wir tun sollen, Orion?« fragte Yarden, nachdem sie eine Weile gegangen waren.


  »Ich habe oft darüber nachgedacht. Ich glaube, ich werde genau das tun, wozu ich hierhergekommen bin – ich werde die Geschichte Empyrions niederschreiben.«


  Diese Antwort brachte ihm eine scharfe Erwiderung ein. »Du fühlst dich Cynetics doch nicht etwa immer noch verpflichtet? Doch nicht nach allem, was geschehen ist! Sie haben dich benutzt! Sie haben uns alle benutzt!«


  »Nur die Ruhe, Yarden«, besänftigte Treet sie. »Nein, ich will es nicht für Cynetics tun. Ich tue es für … nun, eigentlich für jeden, aber vielleicht besonders für die Fieri. Lehrer gab mir einen Brief mit auf den Weg, als ich Fierra verließ. Sie erinnerte mich daran, daß die Fieri ein Volk ohne Vergangenheit seien: ›… behalte im Gedächtnis, wer wir waren, denn wir erinnern uns nicht mehr daran …‹ Ich glaube, ich würde ihnen gern ihre Vergangenheit zurückgeben …«


  Achselzuckend fuhr er fort: »Außerdem haben nur wenige Historiker Gelegenheit bekommen, aus erster Hand so viele Umwälzungen mitzuerleben wie ich, und noch weniger haben's überlebt. Zeuge der Geburt einer neuen Zivilisation zu sein ist eine Gelegenheit, die ich zu Hause niemals bekommen hätte.«


  »Wo wir gerade davon reden – glaubst du, daß wir jemals wieder nach Hause gelangen?«


  »Nicht sehr wahrscheinlich. Pizzle und ich haben uns darüber unterhalten. Er hat mir ausgerechnet, daß ein Rettungsschiff – falls Cynetics eins schicken würde, was allein schon nicht sehr glaubhaft ist – eine Chance von höchstens eins zu fünfhundert Quadrillionen hätte, uns auch wirklich zu finden. Es könnte irgendwo im Zeitspektrum Empyrions enden – so wie wir.«


  »Es macht nichts. Mir macht es nichts aus, nicht zurückkehren zu können. Ich glaube auch nicht, daß ich gehen würde, wenn ich die Chance bekäme. Ich bin hier glücklich, und es gibt so viel zu lernen und zu tun – eine ganze Welt voll. Hier gibt es genug Abenteuer für mehr als ein Leben, und ich will mein Leben damit verbringen, es zu genießen.«


  »Du redest wie Pizzle«, erwiderte Treet. Er schaute Yarden an und spürte, wie sie sich innerlich von ihm zurückzog. Mit keinem Wort hatte sie bisher angedeutet, daß sie sich eine gemeinsame Zukunft mit ihm vorstellen könne. Er blieb stehen und wandte sich ihr zu. »Gestern abend hast du davon gesprochen, schwere Entscheidungen treffen zu müssen. Gehöre ich dazu?« fragte er. So – nun ist es wenigstens offen ausgesprochen.


  Sie ließ den Kopf sinken. »Die schwerste von allen …«


  »Yarden …« Er trat näher. »Du mußt nicht …«


  »Es hat keinen Sinn, Treet. Wir lieben einander nicht – nicht wirklich. Wenn du darüber nachdenkst, wirst du feststellen, daß ich recht habe.«


  Ein erstaunter Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. »Na, was haben wir denn dann füreinander empfunden? Wenn das nicht Liebe war, hat mich aber jemand ganz schön auf den Arm genommen.«


  »Wir hatten fürchterliche Strapazen durchlitten und waren dankbar, am Leben zu sein … unter den Umständen eine vollkommen normale Reaktion. Wir haben uns nicht einander geliebt, Orion, wir waren ins Leben verliebt.«


  »Ich liebe dich, Yarden«, sagte er dennoch.


  »Ich liebe dich auch. Ich hoffe, wir bleiben für immer die besten Freunde.«


  »Es ist grausam, einem Verliebten zu sagen, nur seine Freundschaft zu wollen.«


  »Das tut mir leid. Ich wollte dich nicht verletzen, nicht um alles in der Welt.«


  Treet starrte Yarden an – sie war so wunderschön, so lebendig. Es schmerzte ihn, daß es so enden mußte. Yarden trat näher zu ihm und drückte ihm ihre Lippen auf die Wange. »Freundschaft?« fragte sie.


  »Freundschaft.«


  Sie gingen ein Stückchen weiter und umrundeten einen Schutthaufen. Dahinter stießen sie auf ein gewaltiges Flüchtlingslager, das sich an den Hang schmiegte. »Was ist das?« fragte Yarden. »Wo kommen diese Menschen her?«


  »Du hast die Dhogs noch nicht kennengelernt? Nun, dann steht dir eine ganz besondere Überraschung bevor, denn da kommt er schon – Giloon Bogney, Top-Dhog!«


  Yarden starrte wie gebannt auf den grotesken kleinen Mann, der in die schmutzigsten, abgerissensten Lumpen gekleidet war, die sie je zu Gesicht bekommen hatte, und der auf sie zu watschelte. Sein Bart war an sein schmutziges Gesicht gekleistert, eine purpurne Narbe spaltete ihm die Stirn, verzerrte seine Züge und verdrehte ihm ein Auge nach oben, so daß es aussah, als schaute er nach dem Wetter. Er winkte ihnen mit einem Bhuj zu und grinste breit.


  Yarden zuckte bei dem Anblick zusammen. Ein Lüftchen wehte herbei und trug ihr Bogneys Aroma zu, das sie schwanken ließ.


  »Haltung bewahren«, flüsterte Treet. Zu Bogney sagte er: »Meinen Gruß, Bogney. Wie ich sehe, hast du es geschafft, zu überleben.«


  Ironie war an den Dhog-Anführer verschwendet. »Du selber nicht sehr tot aussehen, Fieri-Mann. Giloon sagen dir hier Aufwiedersehen jetzt. Dhogs gehen nach Fierra, bald, sehr bald.«


  »Es wird dir dort gefallen, da bin ich mir sicher. Viel Glück.«


  Auf den Bhuj gestützt, beugte Bogney sich vertrauensvoll vor.


  »Wir nicht mehr machen große stinkende Geräusche zwischen uns wegen du alleinlassen uns. Giloon wissen du bringen Luftmaschinen uns mitnehmen, also wir immer noch dicke Freunde.«


  Dann schlurfte er davon. Yarden schaute ihm mit weit aufgerissenem Mund hinterher.


  »Ein Freund fürs Leben.« Treet wandte sich Yarden zu. »Nun, was hältst du davon? Ob Fierra bald noch so sein wird, wie es immer war?«


  »Die Fieri mögen die Atombombe überlebt haben, aber ob sie die Dhogs überstehen werden, das weiß ich nicht.«


  EPILOG


  Und bald wurde aus Dome Sildarin, benannt nach dem Fluß in der Nähe. Dank der standhaften Hilfe der Fieri fanden umwälzende Veränderungen statt. Die Hages wurden aufgelöst, und eine neue Wirtschafts- und Sozialstruktur eingeführt. Die Fieri gründeten Schulen und begannen, das Volk zu unterrichten. Die Tempel wurden geschlossen, die Priesterschaft aller Ämter enthoben. Die Verehrung des Gottes von Alt-Dome, Trabant Animus, bestand unter den älteren Hageleuten heimlich noch für eine Weile fort, doch die meisten Menschen wandten sich dankbar dem Unendlichen Vater der Fieri zu.


  Andere hingegen konnten sich mit dem Umbruch nicht abfinden. Mrukk wurde in seiner Zelle tot aufgefunden. Er war erstickt, nachdem er sich fast den ganzen Yos in den Rachen gestopft hatte. Die meisten der gefangengenommenen Unsichtbaren folgten dem Beispiel ihres Kommandeurs und begingen Selbstmord, statt sich der Gerechtigkeit der neuen Gesellschaftsordnung zu stellen – eine erbärmliche und vollkommen überflüssige Demonstration, da die Fieri überhaupt keine Rachegedanken hegten. Diltz, der das einzige verloren hatte, das er liebte – die Macht –, verlor auch jeden Lebenswillen und schwand einfach dahin.


  Tvrdy wurde der erste Lenker von Sildarin. Seine Amtseinführung erfolgte in einer angemessenen Zeremonie durch die Mentoren, und er nahm sofort die Arbeit auf, all jene Reformen Wirklichkeit werden zu lassen, die er so lange für sein Volk herbeigesehnt hatte. Cejka erhielt das Amt des Generalsekretärs der neuen Regierung und leistete selbstlose, herausragende Arbeit. Kopetsch wurde zum Ersten Minister ernannt und übernahm die Planung und Durchführung des Neuaufbaus.


  Ernina studierte die fierische Medizin und kehrte schließlich nach Sildarin zurück, um ihr eigenes Lehrkrankenhaus zu eröffnen. Als Folge des dramatischen Aufschwungs in der Geburtenrate nach dem Fall von Dome, wurde ›Ernina‹ zu einem bevorzugten Namen für kleine Mädchen, deren Mütter unter der Pflege der weisen und liebenswürdigen Ärztin entbanden.


  Talus richtete ein offizielles Austauschprogramm ein, eine Art fierischer Botschaft, das der ständigen Verbesserung der Beziehungen zwischen den Fieri und den Sildarinern diente. Mathiax übernahm die Aufgabe, ein neues Schulsystem zu entwickeln, was dazu führte, daß er wegen seiner Erziehungs- und Bildungssendungen zu einer außerordentlich populären Holovisor-Größe wurde. Eines der ersten neuen Projekte war die Errichtung eines Ballonlandefeldes, denn die Luftschiffe beförderten große Mengen Material und Ausrüstung für den Wiederaufbau von Fierra nach Sildarin, und Bohm wurde Minister für Handel und Verkehr.


  Am Ende der ausbedungenen Wartepause wurden Pizzle und Starla nach altem fierischem Brauch getraut. Pizzle wuchs um zwei Zoll und verlor seine Pummeligkeit fast völlig. Die bemerkenswerte Eindämmung und Zähmung seiner widerlichen Umgangsformen wurde Starla angerechnet. Pizzle entwickelte sich schließlich zu einem sanften, liebevollen und bemerkenswert aufmerksamen Ehemann. Er gründete den ersten Verlag auf Empyrion: ein Haus, das sich dem Niederschreiben der klassischen fierischen Weisheiten, Lehren und Erzählungen widmete – und nebenbei den einen oder anderen Science-Fiction- oder Fantasy-Roman aus seiner eigenen Feder veröffentlichte.


  Yarden kehrte wie geplant nach Fierra zurück und widmete sich dem Kunststudium. Sie wurde zu einer für ihre stimmungsvollen und gefühlsbetonten Gemälde weithin anerkannten Künstlerin. Sie entwickelte einen einmaligen Stil und nahm schließlich Schüler an, die ihre Techniken lernen wollten. In Anthon fand Yarden einen Seelengefährten; die beiden wurden unzertrennliche Freunde.


  Der erste Band von Treets Meisterwerk, Dunkelheit und Licht: Die Geschichte von Empyrion, wurde von Pizzles Empyrion Press veröffentlicht und fand großen Anklang. Die Arbeit am zweiten Band verzögerte sich ein wenig wegen einer ausgedehnten Hochzeitsreise, die Treet und Jaire im Anschluß an eine Phase des leidenschaftlichen, aber länger währenden Werbens unternahmen. Die beiden teilten ihre Zeit zwischen Fierra und Sildarin auf und gaben ihr Bestes, um Mathiax und sein Schulsystem damit zu beschäftigen, rasch aufeinanderfolgende Auflagen kleiner Treets zu unterrichten.


  Oft reiste Treet zum Blauen Wald, um nach Crocker zu suchen. Er fand den Piloten nie, doch stets ließ er konservierte Nahrungsmittel, Kleidung und einfache Werkzeuge und Gerätschaften zurück. Diese Gegenstände waren stets verschwunden, wenn Treet im folgenden Jahr zurückkehrte, und ein einfaches Geschenk – ein Speer oder ein Paar Sandalen aus Baumrinde – lag an ihrer Stelle. Mit der Zeit akzeptierte Treet, daß Crocker es so wollte, und die jährliche Pilgerfahrt wandelte sich immer mehr von einer Verfolgung zu einem Gnadenakt für einen gefallenen Freund.


  Giloon Bogney und die Dhogs fanden in Fierra alles, was sie sich je unter dem Paradies vorgestellt hatten. Nachdem sie gesäubert worden waren und regelmäßig zu essen bekamen, eigneten sie sich sehr schnell die Grundbegriffe der Zivilisation an. Von Anfang an faszinierte sie der Sonnenstein, und sie waren entzückt zu erfahren, daß er aus einem weit entfernten Gebirge herangeschafft wurde. Bogney wurde zu einem Steinbruch in diesem Gebirge gebracht, und nachdem er sich mit der Arbeit vertraut gemacht hatte, verkündete er, daß die Dhogs nun lernen wollten, den wundersamen Stein zu bearbeiten und Steinbrucharbeiter und Erbauer zu sein. Denn obwohl die Dhogs Fierra innig liebten – die Lichtberge liebten sie noch mehr, und sie wählten sich einen Ort im Gebiet der Sternenklippen, wo sie mit Hilfe der Fieri, die ihnen mit viel Geduld gewährt wurde, am Ende eine eigene leuchtende Stadt bauen würden, welche die grenzenlose Wasserfläche des jadegrünen Ozeans überblickte.


  


   * ETA: Estimated Time of Arrival – Geschätzte Ankunftszeit in der Fliegersprache. (Anm. d. Übers.)
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